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KAPITEL1


Der Kaffee im Gericht war schrecklich, aber am Morgen nach
Valentinstag kam keine Staatsanwältin für häusliche Gewaltdelikte ohne Koffein
aus. Anna goss die pechschwarze Brühe in einen Styroporbecher, nahm einen
Schluck und verzog das Gesicht. Kochend heiß und bitter – der richtige Start in
einen Tag, an dem sie sich um die Verbrechen der letzten Nacht kümmern musste.
Wenigstens würde sie Hilfe haben. Anna zog ihr Handy heraus und rief ihre
Bürokollegin an.


»HG, Erfassungsraum«, antwortete Grace in forschem Singsang.


»Hi, ich bin in der Cafeteria. Soll ich dir einen Kaffee
mitbringen?«


»Das wäre großartig.« Dann fügte Grace leise hinzu: »Und nimm einen
Stapel Servietten mit. Hier blutet eine Frau deinen ganzen Stuhl voll.«


Grace war seit vier Monaten Staatsanwältin, doch auch Anna war noch
nicht so lange dabei, dass diese Information sie nicht aufgeschreckt hätte.
»Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


»Es geht ihr gut. Sie hat einen Haufen Schrammen und Blutergüsse,
und ihre Nase blutet übel. Aber nichts Lebensbedrohliches. Ich kümmere mich,
bis du hier bist. Und kannst du mir noch einen Muffin mitbringen? Ich komme um
vor Hunger.«


»Klar. Bin gleich da.«


Anna fand Graces Ruhe beeindruckend, schnappte sich einen Muffin und
stellte sich zum Bezahlen an. Drei Leute standen vor ihr: ein großer Typ in
einem dunklen Anzug, ein Mann, der ein Trikot von den Redskins über einem
blauen Hemd trug, und eine dralle Frau mit Netzstrümpfen in einem Minirock aus
Spandex. Bei dem ersten Mann tippte Anna auf Rechtsanwalt. Dann ein Polizist,
der seine Uniform verbarg, damit er vor den Fragen der Gerichtsbesucher sicher
war. Und eine Prostituierte, die gerade mit ihrem Job fertig war und ihren Bewährungshelfer
treffen wollte. Was Anna an dieser schlimmen Cafeteria im Keller des Gerichts
so schätzte, war ihre Demokratie. Der Cop könnte die Prostituierte heute Nacht
verhaften, und der Anwalt könnte den Cop während des Kreuzverhörs in die Mangel
nehmen, aber jeder musste in derselben Schlange auf seinen Teller Cornedbeef
warten.


Nachdem Anna bezahlt hatte, eilte sie zum Serviettenspender, doch
der große Anwalt vor ihr hatte sich gerade die letzten genommen.


Sie blickte ihn bestürzt an. »Also, ich brauche die da jetzt
dringend«, sagte sie und nickte zu den Servietten in seiner Hand.


Irgendwie kamen ihr das dunkle Haar und die schlaksige Figur bekannt
vor, aber hier auch irgendwie fehl am Platze. Sein maßgeschneiderter Anzug und
seine butterweiche Ledermappe waren eigentlich im Bundesgericht ein Haus weiter
üblich und zeigten, dass er ein paar Gehaltsklassen über dem hier im Superior Court
von D.C. verkehrenden Publikum lag. Er gehörte höchstwahrscheinlich einer der
großen Washingtoner Anwaltskanzleien an, hatte einen der hoch bezahlten Jobs,
die sie abgelehnt hatte, um für den Staat zu arbeiten.


Der Mann blickte auf sie herunter und grinste plötzlich. »Anna
Curtis! Hey! Das ist eine ganze Weile her.«


»Hi, äh …« Sie schüttelte ihren Kopf.


»Nick Wagner. Harvard, juristische Fakultät. Ich hatte einen
lächerlichen Bart. Und Haare bis hierher.« Er zeigte es an seiner Schulter an
und wurde ein wenig rot. »Dein Team hat meins in der letzten Runde von Ames
Moot Court geschlagen. Ihr habt uns ehrlich gesagt ziemlich in den Hintern
getreten.«


»Nick! Du hast im Hark immer freitags zur Happy Hour Gitarre
gespielt.«


»Richtig, genau so ist es.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe
das Gefühl, dass du mich mehr beeindruckt hast als ich dich.«


»Es tut mir sehr leid, aber ich habe es ziemlich eilig und brauche
diese Servietten.«


Nick legte sie feierlich auf ihre Handfläche. »Irgendwas verschüttet
und nun brennt’s?«


»Vielen Dank. Blutende Nase. Misshandlungsopfer im Erfassungsraum.
Also – ich muss los.« Anna machte sich auf den Weg aus der Cafeteria und
blickte mit Bedauern über ihre Schulter zurück. »Es tut mir leid, dass ich
jetzt keine Zeit zum Reden habe.«


Nick lief neben ihr durch den verwinkelten Keller des Gerichts. »So,
du bist nun also Staatsanwältin – und hast Aktendienst am Tag nach Valentin?
Was hast du denn verbrochen, den Hund vom Bundesstaatsanwalt überfahren?«


Sie musste lachen. Den Papierkram zu erledigen, war die am meisten
verachtete Beschäftigung bei der Bundesstaatsanwaltschaft, eine Aufgabe, zu der
nur die unerfahrensten Staatsanwälte herangezogen wurden. Anna würde
Kriminalakten für die Festnahmen der letzten vierundzwanzig Stunden anlegen
müssen: Informationen in den Computer eingeben, Papierkram der Polizei einsortieren,
ganze Lebensgeschichten voller Gewalt in dünnen braunen Schnellheftern ablegen.
Die Langeweile wurde nur unterbrochen, wenn ein Opfer persönlich vorbeikam und
seine traurige Geschichte selbst erzählte. Und am Valentinstag passierte
üblicherweise die meiste häusliche Gewalt. Menschen waren sich untreu,
beachteten die Mutter ihres unehelichen Kindes mehr als ihre Ehefrau oder
vergaßen einfach eine Karte zu besorgen. Es war erstaunlich, wie oft der Streit
von Liebespaaren im Gefängnis endete.


»Ich habe erst im Januar angefangen«, erklärte Anna, »und kann
deshalb noch schikaniert werden.«


»Na, wir sollten uns auf jeden Fall mal treffen.«


»Klar«, antwortete sie, als sie um eine Ecke bogen. Der Flur vor dem
Erfassungsraum war voll mit Polizisten. Es würde ein langer Tag werden.


»Wollen wir heute Abend zusammen essen gehen?«, fragte Nick.


»Ich weiß nicht.« Anna blickte ihn von der Seite an, ohne langsamer
zu laufen. Trotz des schlechten Timings war es ein verlockendes Angebot. Sie
hatte Heimweh und in der neuen Stadt noch keinen Anschluss gefunden. Es wäre
nett, mit einem alten Bekannten von der Uni zu plaudern. Sie blieb vor dem
Erfassungsraum stehen und gab ihm ihre Visitenkarte. »Ruf mich später an. Dann
weiß ich, ob es klappt.«


»Das werde ich tun.«


Er lächelte sie an: warm und strahlend. Ganz gegen ihre Natur fühlte
sie sich zu ihm hingezogen. Vielleicht würde der Tag nach Valentin doch nicht
ganz so schlimm werden.


Der Gedanke verflüchtigte sich jedoch, als sie in den Erfassungsraum
kam.


Eine zierliche Frau saß an einem der zwei sich vor Unterlagen
biegenden Schreibtische zwischen Grace und einem Polizisten in Uniform. Blut
war durch ihre weiße Bluse gesickert und auf das graue Linoleum unter ihren
Füßen getropft. Ein paar rote Flecken waren sogar unten an der mintgrünen
Betonziegelwand zu sehen. Zwei völlig zugeschwollene Augen entstellten ihr
hübsches braunes Gesicht, und rote Abschürfungen verliefen kreuz und quer über
ihre linke Wange. Sie hielt ein mit Blut bespritztes Blatt Papier unter ihre
Nase, wiegte sich vor und zurück und stöhnte leise.


Obwohl Anna in letzter Zeit viele Polizeiberichte gelesen hatte, in
denen entsetzliche Verletzungen beschrieben wurden, hatte sie eine so
schrecklich zugerichtete Frau seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen. Eine
Welle von Erinnerungen, Schuld und Wut ließ sie für einen Moment wie betäubt
innehalten, doch heute musste sie sich um die Fälle kümmern, und dieses Opfer
fiel unter ihre Verantwortung. Sie biss die Zähne zusammen, ging auf die Frau
zu und streckte ihr die Servietten entgegen. »Hier«, sagte sie sanft, »nehmen
Sie die.«


Die Frau tauschte sie dankbar gegen das Blatt Papier unter ihrer
Nase aus.


»Ich bin Anna Curtis, Staatsanwältin bei der
US-Bundesstaatsanwaltschaft. Ich werde mich um Ihren Fall kümmern.«


»Laprea Johnson«, sagte die Frau. Ihre Stimme war so leise, dass sie
kaum zu hören war.


Plötzlich keuchte Laprea. Ihr vorher schmerzverzogenes Gesicht wurde
zu einer wütenden Maske. Zuerst fragte sich Anna, ob sie etwas gesagt hatte,
das die Frau so verärgerte.


Doch sie blickte an Anna vorbei – auf
Nick, der immer noch in der Tür stand. Sein Gesicht war aschgrau geworden. Die
verletzte Frau spuckte ihm ihre Worte entgegen: »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«




KAPITEL2


Laprea Johnson konnte nicht fassen, wer da in der Tür
stand. War sie den ganzen Weg hierhergekommen, nur um ihn
zu sehen? Was war das denn für ein kranker Scherz?


»Laprea – oh nein.« Nick stöhnte und trat in das Büro. »War es …«


»D’marco?« Laprea erhob sich und ging auf Nick zu. »Du weißt das.«


»So ein Mist, Laprea, es tut mir so leid.«


»Das sollte dir auch leidtun!« Sie stellte sich auf Zehenspitzen so
nah an Nick, dass ihre Nase fast sein Kinn berührte. Sie war kurz davor, ihm
ins Gesicht zu schlagen.


Der Polizist legte Laprea eine Hand auf ihren Arm und zog sie ein
paar Schritte zurück. »Hey, hey. Ganz ruhig, Ma’am«, sagte er. »Beruhigen Sie
sich.«


Laprea zog ihren Arm weg, ließ sich aber durch den freundlichen
Gesichtsausdruck des Polizisten besänftigen. Officer Bradley Green war höflich
und angenehm gewesen, seit er nach ihrem Notruf in ihrem Haus aufgetaucht war.
Man konnte ihm nicht böse sein.


»Ich bin sicher, dass D’marco sich deswegen sehr schlecht fühlt«,
sagte Nick.


»Er fühlte sich allerdings recht gut, als er seine Faust in mein
Gesicht rammte!« Laprea starrte Nick an. In gewisser Weise war es seine Schuld.


»Entschuldigung«, sagte Anna und trat zwischen sie. »Kennen Sie
beide sich?«


»Er ist der Anwalt von D’marco.« Laprea deutete auf Nick.


Anna wandte sich überrascht an Nick. »Du vertrittst den Mann, der
sie zusammengeschlagen hat?«


»Angeblich zusammengeschlagen«, entgegnete Nick automatisch. »Ich
bin Pflichtverteidiger und habe D’marco Davis während der letzten zwei Jahre
wegen verschiedenster Dinge vertreten.« Er drehte sich wieder zu Laprea. »Es
tut mir wirklich leid. Ich werde mit ihm reden.«


»Man muss nicht mit ihm reden!«, rief
Laprea. »Er muss weggesperrt werden!«


»Nick, ich denke, du solltest das Büro besser verlassen«, sagte
Anna. »Jetzt gleich.«


»Das stimmt. Tut mir leid.« Er ging langsam auf die Tür zu. »Ich
sollte jetzt offenbar sowieso zu den Zellen gehen. Wir sprechen uns später.«


Sobald Nick verschwunden war, verflog Lapreas Wut, und es blieben
Schmerz und Erschöpfung. Beide Augen pochten, ihre Wange brannte, und ihre Arme
taten weh. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Da sie nicht mehr schrie,
begann ihre Brust zu flattern, und ihr Atem ging flach. Sie hatte den ganzen
Morgen über gebrüllt, und es hatte so ausgesehen, als ob sie nicht aufhören
könnte. Laprea legte ihren Kopf in die Hände und weinte leise vor sich hin. Sie
schämte sich für ihr Aussehen: eine blutende, schniefende Katastrophe, von dem
Mann zusammengeschlagen, der sie eigentlich lieben sollte. Jeder im Raum musste
denken, dass sie eine totale Versagerin war. Da sie sich schämte, musste sie
nur noch mehr weinen. Sie fragte sich, wo ihre Mutter wohl war. Sie fühlte sich
so schrecklich allein.


Laprea war erstaunt, als die Staatsanwältin ihr einen Arm um die
Schulter legte. Anna kniete sich hin, sodass sie sich direkt in die Augen sehen
konnten.


»Es ist alles in Ordnung«, sagte Anna und tätschelte ihren Rücken.
»Sie sind hier sicher. Es wird alles gut werden.«


Dankbar für den Trost, lehnte Laprea sich an die Schulter der
Staatsanwältin. Anna hielt sie und murmelte ihr beschwichtigende Worte zu. Sie
hoffte nur, kein Blut auf ihren Hosenanzug zu bekommen.


Als Laprea sich schließlich beruhigt hatte, hob sie ihren Kopf und
ließ sich von der Staatsanwältin noch eine Serviette geben.


Anna Curtis, so fiel ihr auf, war eigentlich fast zu jung für eine
Anwältin. Sie war sehr hübsch, hatte honigblonde Haare und große, ernste blaue
Augen. Sie hatte die hochgewachsene schmale Figur einer Athletin, wie sie auf
Wheaties-Schachteln abgebildet waren. Doch die Frau tat offensichtlich nichts,
um ihr Aussehen zu unterstreichen. Das Haar straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden,
einfacher schwarzer Hosenanzug, zweckmäßige flache Schuhe. Würde dieses Mädchen
D’marcos Anwalt Paroli bieten können?


»Hat der Anwalt irgendetwas mit alldem zu tun?«, fragte Anna. Sie
saß an ihrem Schreibtisch und blickte Laprea an.


»Er soll mir einfach nur D’marco vom Hals halten«, sagte Laprea und
putzte sich die Nase. »D’marco muss eine Lektion kriegen.«


Die Frau an dem anderen Schreibtisch blickte von ihrem Computer
hoch. »Was wollte Nick Wagner denn überhaupt hier?«


Laprea schaute zu Grace, die sie bei ihrem Eintreffen mit Officer
Green begrüßt hatte. War sie auch eine Anwältin? Sie sah nicht so aus, als ob
sie in diesen traurigen kleinen Kellerraum mit seinem Sammelsurium aus Möbeln
und alter Büroausstattung gehörte. Die elegante schwarze Frau hatte eine Statur
wie Königin Nofretete und sah mit ihrem grauen Seidenanzug und der Kette mit
den riesigen Perlen aus wie Oprah Winfrey.


»Kennst du ihn?«, wollte Anna von Grace wissen.


»Aber sicher. Wann immer ein hiesiger Sender einen
leidenschaftlichen Strafverteidiger braucht, rufen sie ihn an. Er wettert auf
WTOP ständig gegen die Korruption bei der Polizei oder prangert im Blatt des
Anwaltsverbands von D.C. etwas an. Der Mann ist schon eine Marke für sich.«


»Davon hatte ich keine Ahnung. Wir haben zusammen Jura studiert. Ich
bin ihm in der Cafeteria begegnet – er hat mir die Servietten gegeben. Ich
wusste nicht, dass er ein Strafverteidiger ist.«


Sie wusste das nicht? Wie unerfahren war dieses Mädchen eigentlich?
Laprea hätte es lieber gesehen, wenn die ältere schwarze Frau ihren Fall
übernommen hätte. Aber Laprea war klar, wie man beim Staat arbeitete – sie
hatte keine andere Wahl. Und sie wollte die jüngere Frau nicht kränken, indem
sie einen Aufstand machte.


Anna wandte sich wieder Laprea zu. »Erzählen Sie mir bitte, wann
dies hier passiert ist?«


Laprea versuchte sich daran zu erinnern, wann an diesem Morgen der
Gewaltausbruch angefangen hatte. Die Kinder waren gerade mit Rose losgegangen,
und Laprea zog sich für die Arbeit an, also muss es …


»Kurz nach sieben heute Morgen, Ma’am«, antwortete Green.


»Vor fast einer Stunde.« Anna blickte den Polizisten erstaunt an.
»Warum ist sie nicht ins Krankenhaus gebracht worden?«


»Miss Johnson hat jede medizinische Behandlung abgelehnt, Ma’am.«


»Was? Wieso?«


»Wenn wir einen Krankenwagen gerufen hätten, hätte sie dafür zahlen
müssen. Und das wären mehrere Hundert Dollar gewesen.«


Wenigstens verstand der Polizist das System. Er wirkte mit seinem
kurzen dunkelblonden Haar und seinem rosa Babygesicht recht jungenhaft, doch Laprea
schätzte ihn auf ungefähr dreißig. Und er sah gut aus – obwohl er
wahrscheinlich auf das Ben & Jerry’s verzichten sollte, denn sein blaues
Uniformhemd spannte ziemlich über seinem Bauch.


»Wie dem auch sei«, fuhr Green fort, »das Bluten hörte auf, bevor
wir hier ankamen. Aber sie fing wieder an zu weinen, und ihre Nase blutete dann
auch wieder ziemlich.«


»Wir haben hier eine Krankenschwester im Gericht«, sagte Anna.
»Lassen Sie uns nach oben gehen.«


Laprea brauchte keine Krankenschwester. Sie würde ein wenig
Neosporin auf ihre Wange geben, wenn sie zu Hause war. Für alles andere
benötigte sie keine Krankenschwester. Sie hatte das alles schon einige Male
durchgemacht. Ihr Körper würde jetzt nur Zeit brauchen, um wieder gesund zu
werden. Sie wollte einfach nach Hause gehen und sich in ihr Bett legen.


»Nein«, sagte Laprea. »Ich möchte das jetzt hinter mich bringen.«


In dem Moment betrat ihre Mutter den Raum. Laprea atmete vor
Erleichterung laut aus. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte ihre
Mutter. »Ich habe jemanden gesucht, der auf die Kinder aufpasst.«


Rose Johnson trug ihren geliebten rosa Trainingsanzug und einen
gequälten Ausdruck im Gesicht. Laprea hatte sie angerufen, sobald D’marco
abgehauen war. Rose war diejenige gewesen, die den Notruf getätigt, Laprea
einen Eisbeutel auf ihr Gesicht gelegt und die Zwillinge auf die hintere
Veranda gescheucht hatte, damit sie nicht sahen, dass ihre Mutter voll Blut
war. Rose war großartig bei Notfällen, doch Laprea hatte jetzt schon Angst vor
der Standpauke, die sie ihr zu Hause halten würde.


Anna stellte sich vor, während Rose ihren ausladenden Körper mit
einem Seufzer auf einen Stuhl hievte. Rose drückte ihrer Tochter einen Kuss auf
den Kopf, stellte die Ellbogen auf ihre Knie und beugte sich zu der Anwältin
vor.


»Was werden Sie nun wegen der Sache unternehmen, Miss Curtis?
D’marco Davis ist völlig außer Kontrolle. Behalten Sie ihn dieses Mal im
Gefängnis?«


»Ich werde mein Bestes tun.«


»Was zum Teufel heißt das denn? Der Mann hat das vorher auch schon
gemacht, und er ist einfach damit durchgekommen! Muss meine Tochter erst
sterben, bevor ihr ihn wegsperrt? Wenn er sie umbringt, wird es Ihre Schuld sein!«


Anna verzog ihr Gesicht, und Laprea tat es leid. Ihre Mutter ließ
ihren Ärger an der einzigen Person aus, die sie greifen konnte. Eigentlich
wollte Rose D’marco anschreien. Oder sie.


	    »Wir werden Untersuchungshaft bis zur Verhandlung beantragen, Mrs. Johnson. Aber das hängt vom Richter ab.« Anna blätterte durch einige Papiere
und fuhr dann fort: »Da D’marco wegen eines früheren Vergehens auf Bewährung
ist, wird er voraussichtlich bis zur Verhandlung im Gefängnis bleiben müssen.
Und selbst wenn er freikäme, würden wir ein Kontaktverbot durchsetzen, damit er
sich Ihrer Tochter nicht mehr nähern kann.«


»Ein Stück Papier kann keine Faust stoppen«, knurrte Rose. Aber sie
lehnte sich zurück und ließ die Anwältin weitersprechen.


Anna blickte Laprea an. »Ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen
mir erzählen, was vorgefallen ist. In welchem Verhältnis stehen Sie zu D’marco
Davis?«


Eine einfache Frage, aber Laprea hatte darauf keine einfache
Antwort. Wie sollte sie den Mann bezeichnen, der einst der Mann ihrer Träume
gewesen war? Sie waren sechzehn, als sie sich kennenlernten. Er sah so gut aus.
Alle Mädchen waren eifersüchtig auf sie, wenn er nach der Schule auf sie
wartete. Als D’marco damals ausrastete, wenn sie mit anderen Jungs sprach, fand
sie es romantisch, ein Zeichen dafür, wie sehr er an ihr hing. Sie war verrückt
nach ihm – ihr Herz klopfte, ihre Hände waren nass. In ihrem Juniorjahr an der
Highschool wurde sie schwanger. Sie dachte, dass sie D’marco so für immer an
sich binden könnte. Stattdessen offenbarte er, je dicker und hilfloser sie
wurde, seine gemeine Seite. Er fing an, sie zu schlagen, als sie im sechsten
Monat war. Laprea wurde klar – nur ein wenig zu spät –, dass sie keine moderne
Märchenbeziehung führen würden. Dann kamen die Zwillinge auf die Welt. Sie
waren zauberhaft, und für einen Augenblick war alles in Ordnung. Doch die Realität,
selbst noch Teenager und zugleich schon Eltern zu sein, holte sie schnell ein.
D’marco ließ sich nicht oft blicken. Und wenn er da war, brauchte sie so viel
von ihm: Geld für Windeln und Babynahrung, Hilfe beim Umgang mit den Kindern,
aber vor allem seine Aufmerksamkeit. Er zog sich zurück. Aber je weniger
D’marco anwesend war, desto mehr unterstellte er ihr, sich mit anderen Männern
einzulassen, obwohl sie im Haus mit ihrer Mutter und den zwei Babys festsaß. Er
trank immer mehr und schlug sie immer heftiger. Hinterher entschuldigte er sich
dann. Unter Tränen beteuerte er, wie leid es ihm tue, und bat sie, ihm zu
vergeben. Wenn er sich entschuldigte, war er so lieb wie sonst nie. Er
überschüttete sie mit Aufmerksamkeit und sagte ihr all die Dinge, die sie gern
hören wollte. Es war, als ob ihm nach seinen Schlägen überhaupt erst richtig
klar wurde, wie sehr er sie liebte. Und sie verzieh ihm immer wieder.


Laprea legte eine Hand auf eines ihrer schmerzenden Augen.


»Er ist der Vater meiner Kinder«, sagte sie schließlich. »Seit
D’montrae und Dameka auf der Welt sind, geht es nun schon so hin und her. Es
sind Zwillinge – ein Junge und ein Mädchen. Vier Jahre alt. Wie dem auch sei,
seit D’marco aus dem Gefängnis ist, waren wir wieder zusammen. Ich hatte das
Gefühl, dass es dieses Mal anders sein würde.«


Anna nickte mitfühlend. »Was ist heute Morgen passiert?«


Laprea atmete tief ein. »Ich habe mich für die Arbeit fertig
gemacht. Ich sitze in der Cafeteria im Arbeitsministerium an der Kasse.«


Laprea blickte auf ihre Uhr. Vor zwei Stunden hätte sie zur Arbeit
erscheinen müssen. Sie würde dort anrufen, sobald sie hier draußen war. Sie
konnte nur hoffen, dass man sie verstehen würde. Sie brauchte den Job.


»Meine Mom war schon fort – sie war mit den Kindern unterwegs nach
Baltimore, um dort Verwandte zu besuchen. D’marco kam herüber, als sie weg war.
Zuerst habe ich mich gefreut, ihn zu sehen. Aber er war betrunken und
misstrauisch, weil ich gestern Abend, am Valentinstag, nicht zu Hause gewesen
bin. Wir hatten nichts vorgehabt – ich war einfach nur bei meiner Freundin!
Aber er hat mir nicht geglaubt. Ich habe ihm gesagt, dass er verrückt ist, und
das hat ihm den Rest gegeben. Er fing an, mich zu schlagen. Und als er einmal
damit angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Er hat mich überallhin
geschlagen, auf meine Arme, meinen Oberkörper und die Beine. Ich kam nicht weg
von ihm.«


Ihre Mutter unterbrach sie: »Zeig ihr deine Blutergüsse.«


Laprea rollte ihre Ärmel hoch, um die schlimmen Striemen auf ihren Armen
vorzuzeigen. Sie öffnete ihre Bluse, unter der sich ein großer Bluterguss
verbarg. Sie verzog ihr Gesicht, als sie sich an das dumpfe Aufprallen von
D’marcos Fäusten auf ihrem Körper erinnerte.


»Er muss sehr hart zugeschlagen haben«, meinte Anna.


»Ich habe das Gefühl, dass er im Gefängnis trainiert hat.« Laprea
lachte laut und bitter auf. »Ich rannte aus dem Haus, doch er hat mich genau
vor der Tür wieder eingefangen. Er hat mich gleich dort an Ort und Stelle
plattgemacht, auf der vorderen Veranda, und Gott und die Welt konnten
zuschauen.«


»Plattgemacht?«, fragte Anna.


»Nach dem Gesicht gegriffen und zugedrückt, Ma’am«, antwortete
Green.


»Es war so peinlich«, fuhr Laprea fort. »Mir wurde gar nicht richtig
bewusst, wie weh es tatsächlich tat – ich dachte nur, dass meine Nachbarn das
nicht sehen sollten. Ich wollte nur, dass er abhaut. Deswegen habe ich zu ihm
gesagt, dass ich mich eigentlich wirklich mit jemand anders treffen sollte,
weil er mich nicht verdient.«


Laprea fing wieder an zu weinen. Anna reichte ihr noch eine
Serviette.


»Dann zog er mich hoch und warf mich gegen die Hauswand und fing an,
in mein Gesicht zu schlagen. Meine Nase blutete und ich konnte kaum noch etwas
sehen. Dann presste er mein Gesicht so hart gegen die Wand, dass meine Haut
brannte.«


Laprea tupfte vorsichtig über ihre geschwollenen Augen. Das
Schlimmste an diesen Schlägen war nicht der Schmerz oder die Scham, nicht
einmal der Kummer. Es war die Frage, wie sie es ihren Kindern erklären sollte.
Sonst hatte sie ihnen erzählt, dass sie sich an einer Tür gestoßen hätte oder
auf dem Bürgersteig gestolpert wäre. Doch sie wurden langsam älter und stellten
ihre »Unfälle« infrage. Sie hatten gesehen, wie D’marco sich an ihr vergriffen
hatte. Es jagte ihnen schreckliche Angst ein.


Sie schwor sich, dass sie das nie wieder mit ansehen mussten. Sie
würde alles dafür tun. Und jetzt musste sie diese schlimme Geschichte zu Ende
bringen. Sie atmete tief durch.


»Er drückte mein Gesicht gegen die Wand und kam ganz nah an mich
heran. Er hielt seinen Mund an mein Ohr, als ob er mir etwas Nettes zuflüstern
wollte. Und er sagte, wenn er mich jemals mit einem anderen Mann erwischen
würde, würde er mich töten.«




KAPITEL3


Um halb sechs am Abend schlossen Anna und Grace den
Erfassungsraum ab und gingen über die Straße zum Gebäude der
Bundesstaatsanwaltschaft. Vor Anna lagen noch einige Stunden Arbeit, aber
wenigstens hätte sie ihre Ruhe in dem Büro, das sie mit Grace teilte. Als Anfängerin
war Anna zuständig für etwa zweihundert Vergehen, die auf der Wichtigkeitsskala
ganz unten standen. Sogar Fälle wie der von Laprea fielen in diese Kategorie.
Es gab so viel Kriminalität, dass das Opfer erschossen oder lebensgefährlich
verletzt sein musste, damit der Fall als schweres Verbrechen eingestuft wurde.


Eine Wand voll verschrammter Aktenschränke beherrschte ihr enges
Büro. Anna begann sofort die einundzwanzig neuen Fälle, die ihr an diesem Tag
zugewiesen worden waren, in Ordner zu sortieren. Neue Akten anzulegen war für
sie der einzige Weg, mit der Flut von Fällen mithalten zu können. Ihre
Bürokollegin ging anders damit um. Aktenstapel, Aufnahmen von Notrufen und
Designerschuhe bedeckten Graces Schreibtisch und den Boden um ihn herum. Trotz
ihres frischen maßgeschneiderten Äußeren war diese Frau völlig chaotisch.
Außerdem war sie die beste Freundin, die Anna in D.C. hatte.


Grace ließ sich auf ihren Stuhl fallen, kickte ihre konservativen
Gerichtspumps in eine Ecke und fischte ein Paar rote Stilettos aus Lackleder
aus einer Schublade ihres Schreibtischs.


»Die Schuhe haben heute Abend sicher etwas Aufregenderes vor als
ich«, mutmaßte Anna.


»Charles führt mich in die Oper aus.«


»Wie schön!« Anna musste sich zwingen, etwas Begeisterung in ihre
Stimme zu legen. Sie würde den Abend wie immer allein verbringen.


Graces Ehemann war Partner in einer großen Anwaltskanzlei, und sie
hätte ihre Tage damit verbringen können, mit Damen zu Mittag zu essen und
Wohltätigkeitsveranstaltungen zu organisieren. Sie hatte sich diesen Job so
ausgesucht, wie andere Frauen sich dazu entschließen, Quilts zu nähen oder an
Bauchtanzkursen teilzunehmen – weil es ein interessanter Zeitvertreib war.


Anna sah es eher als eine Form von Buße an.


»Arbeite heute nicht zu lange«, mahnte Grace an, als sie auf dem Weg
zur Tür war. »Lass dir die Füße pediküren, schau dir The
Bachelorette an oder mach etwas Leichtsinniges, wie es sich für Mädels
gehört.«


»Viel Spaß heute Abend! Ich werde auch nicht mehr lange bleiben.«


»Lügnerin. Aber wenigstens bist du eine süße Lügnerin.«


Grace rauschte hinaus und hinterließ eine schwache Wolke ihres
teuren Parfüms.


Als Anna ihre Unterlagen einordnete, dachte sie über Lapreas
Situation nach. Von allen Fällen, die Anna in ihrer kurzen Laufbahn begegnet
waren, stach dieser heraus. Teilweise wegen der noch kleinen Kinder, teilweise
wegen Lapreas Verletzungen. Würde Anna immer so bestürzt sein, wenn sie
jemanden mit einer Wunde auf der Wange sehen würde?


Anna legte einen weiteren Ordner in die Schublade und arbeitete
ihren Ärger beim Abheften ab. Sie war kein kleines hilfloses Mädchen mehr. Sie
hatte eine Position, die es ihr erlaubte, Gewalt zu verhindern.


Ihre Gedanken wandten sich Nick Wagner zu. Er schien ein anständiger
Typ zu sein. Wie konnte er dann so ein Monster von Mandant verteidigen? Sie
wusste, dass das System Strafverteidiger brauchte, aber sie begriff nicht,
warum jemand diesen Job machen wollte.


Sicher, es war eine begehrte Position. Pflichtverteidiger standen
oft in schlechtem Licht, doch Washingtons Pflichtverteidiger gehörten zu den
renommiertesten von ganz Amerika. Wie bei der Bundesstaatsanwaltschaft hatten
sie jedes Jahr Hunderte von Bewerbungen für einige wenige Stellen. Beide
Behörden waren berühmt dafür, jungen Anwälten die landesweit beste Schulung bei
Gericht und Erfahrung mit Prozessen angedeihen zu lassen. Beide Organisationen
versorgten sich bei den besten juristischen Fakultäten mit Graduierten.


Aber Köpfchen allein verschaffte einem noch keinen Job bei den
Pflichtverteidigern. Die Behörde rühmte sich, eine der diensteifrigsten
Verteidigerschmieden Amerikas zu sein. Die Pflichtverteidiger von D.C.
glaubten, dass das System sich gegen ihre Mandanten richtete, dass die Polizei
rassistisch, faschistisch oder korrupt war und dass nicht die Verbrechen,
sondern das massenhafte Einsperren das wahre Problem der armen Viertel von D.C.
war. Die bei den Pflichtverteidigern beschäftigten Anwälte setzten alles daran,
um ihre Mandanten freizubekommen – auf jede nur erdenkliche Weise.


Das Ergebnis war eine tiefe Verbitterung zwischen den
Pflichtverteidigern und der Bundesstaatsanwaltschaft. In anderen Städten war es
üblich, dass Strafverfolger und Pflichtverteidiger miteinander befreundet
waren, man traf sich zu Ballspielen oder zur Happy Hour. Aber nicht in D.C.
Hier waren sie Feinde im traditionellen Sinne, wie Katzen und Mäuse, die
Montagues und die Capulets, Angelina und Jennifer.


Heute Morgen hatte Anna für einen Augenblick einen Funken zwischen
ihnen wahrgenommen. Jetzt war Nick Wagner wieder nur einer von hundert
Anwälten, gegen die sie einen Fall zu gewinnen hatte. Sie würde kein Problem
damit haben, ihn wie jeden anderen Verteidiger zu behandeln.


Annas Telefon klingelte und sie ging zum Schreibtisch, um abzuheben.
»Hallo?«


»Hier ist der Sicherheitsdienst von unten. Ein Nicholas Wagner ist
hier, der Sie sehen will.«


Ihr Herzschlag beschleunigte sich – was bei einem anderen
Strafverteidiger nicht der Fall gewesen wäre.


Verdammt.


»Komm herein. Setz dich.« Anna deutete auf Graces Stuhl
und schob eine Schachtel mit Notruftonbändern aus dem Weg.


»Mir gefällt, wie es hier aussieht«, meinte Nick und stieg über
einen Stapel von Graces Schuhen.


»Wir bemühen uns um eine postmoderne, dekonstruktivistische
Atmosphäre.«


»Wenn hier noch mehr dekonstruiert wird, könnt ihr in einen Trailer
umziehen.«


Sie lachte. Sie setzten sich und sahen sich durch das vollgekramte
Büro hin an. »Jetzt aber mal im Ernst, womit verdiene ich die Ehre deines
Besuchs?«


»Ich wollte mich einfach mit dir kurzschließen, weil wir ja beide
zusammen an diesem Davis-Fall arbeiten werden.«


»Nicht zusammen, um genau zu sein. Eher gegeneinander.«


»Nun gut«, sagte er und lächelte. »Aber trotzdem wollte ich mich mal
melden. Es war ein schlimmer Morgen. Für alle.«


»Für alle außer D’marco Davis.« Annas Ton war schärfer, als sie
beabsichtigt hatte.


»Ich weiß, dass Strafverfolger das oft nicht glauben, aber ein Tag
im zentralen Zellenblock ist kein Spaß. Es ist ein versiffter und gefährlicher
Ort. Und D’marco ist jetzt für die nächsten Monate hinter Gittern, mindestens
bis zur Verhandlung. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich schlechter Tag.«


»Ich bezweifle, dass ein paar Monate mehr im Gefängnis einem
Schläger wie ihm viel ausmachen.«


»Er ist auch ein Mensch, Anna. Er hat in seinem Leben bloß nicht
dieselben Möglichkeiten wie du und ich gehabt.«


»Nun mach aber mal einen Punkt.« Anna dachte an den Trailer, in dem
ihre Familie gelebt hatte, als sie ihr Haus verloren hatten. Was stellte Nick
sich vor, wenn er von ihren Möglichkeiten sprach?


»Die Geschichte hat auch noch eine andere Seite, musst du wissen«,
sagte Nick. »Du hast gesehen, wie aggressiv Laprea heute Morgen reagierte, nur
als sie mich gesehen hat. Auch sie könnte die Prügelei mit D’marco angefangen
haben.«


»Das glaubst du doch selbst nicht. Ich wette, D’marco hat keinen
Kratzer abbekommen, oder? Sie ist winzig. Was könnte sie denn für eine
Bedrohung für ihn bedeuten?«


»Ich will damit nur sagen, dass sie kein Engel ist. Ihr
Führungszeugnis zeigt, dass sie gewalttätig sein kann.«


Anna zog D’marcos Akte aus dem Schrank und gab Nick einen Ausdruck
von Lapreas krimineller Vergangenheit. »Sie ist ein paar Mal wegen
geringfügiger Vergehen festgenommen worden, als sie ein Teenager war. Keine
Verurteilungen. Dann hat sie die Highschool abgeschlossen und einen festen Job
bekommen. Sie zieht zwei Kinder mit der Hilfe ihrer Mutter groß – aber fast
ohne Unterstützung von D’marco. Wenn jeder in D.C. so leben würde wie Laprea
Johnson, dann wäre ich arbeitslos. Und schau dir im Vergleich dazu mal das
Führungszeugnis deines Mandanten an.«


Anna hielt das dicke Vorstrafenregister hoch. D’marco hatte eine
ganze Reihe von Festnahmen hinter sich, die mit Drogen zu tun hatten. Er war
auf Bewährung, nachdem er ein Jahr wegen bewaffneten Drogenhandels im Gefängnis
gesessen hatte. Er war auch wegen etlicher Angriffe auf Laprea festgenommen
worden, die immer brutaler geworden waren – doch dafür war er nie verurteilt
worden.


»Nun gut«, seufzte Nick. Er schob sich einen Fleck auf dem Boden
frei, streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem
Kopf. »Wie gehen wir nun weiter vor?«


Anna mochte es, wie er »wir« sagte. Als ob sie ein Team wären,
zusammen an der Antwort für ein schwieriges Problem arbeiteten. Sie schüttelte
den Gedanken ab. Hier gab es kein »wir«. Sie und Nick befanden sich in so
gegnerischen Positionen, wie zwei Menschen nur sein konnten. Zumal sie sich in
Fällen wie dem von Laprea ganz besonders engagierte, weil die Frau seit Langem
misshandelt wurde, aber immer wieder zum Täter zurückkehrte. Männer wie D’marco
wurden einfach immer gewalttätiger. Wenn er nicht aufgehalten wurde, wäre
D’marco durchaus in der Lage, Laprea zu töten.


»Dein Mandant könnte sich schuldig bekennen«, schlug sie vor.


»Das kann er nicht tun. Er ist wegen der Drogensache noch auf
Bewährung. Wenn er nun wegen dieses Angriffs verurteilt wird, muss er auch die
ihm erlassene Zeit in der alten Drogengeschichte absitzen. Und verbringt dann
tatsächlich sechs Jahre hinter Gittern für ein Vergehen, für das es sonst
weniger als ein Jahr gibt. Wie wäre es mit einer Vereinbarung über die
Aussetzung des Urteils?«


»Geht bei ihm nicht wegen seiner Vorgeschichte. Du weißt, wie das
hier gehandhabt wird.«


»Na gut, dann müssen wir es eben vor Gericht ausfechten.« Nick warf
seine Hände hoch. »Das mache ich gar nicht gern – ich kann mich noch gut an die
Abreibung erinnern, die du mir im Moot Court verpasst hast.«


»Hey, ich bin erst vor ein paar Monaten von der Uni gekommen. Du
bist schon zwei Jahre dabei. Es wird ein fairer Kampf werden.«


»Ich habe schon ein paar Tricks gelernt.«
Seine Augen lachten. Was machte ihn nur so zuversichtlich?


Plötzlich setzte sich Nick auf und blickte aufmerksam auf ihren
Schreibtisch.


»Sind das da Krispy-Kreme-Donuts?«, fragte er.


»Willst du einen?« Sie hielt ihm die Schachtel hin und er nahm einen
mit Schokoglasur. »Ich nehme immer Snacks für die Polizisten mit, wenn die
Fälle aufgenommen werden. Besonders für diejenigen, die die ganze Nacht
arbeiten und morgens noch nicht zu Hause gewesen sind. Die stopfen alles in
sich rein, Kekse, Bonbons, sogar alte Pizza. Die hier hat aber trotzdem keiner
angerührt.«


Nick schluckte einen großen Bissen hinunter. »Ich wette, das liegt
an dem alten Klischee von den Polizisten und den Donuts. Mmmh«, sagte er und
leckte seine Finger ab. »Ihr Problem.«


Sie lachte und nahm sich einen mit Zuckerglasur.


»Iss nicht zu viel«, warnte Nick, »sonst hast du beim Abendessen
keinen Appetit mehr.«


»Das ist mein Abendessen.«


»Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon, Anna Curtis. Ich habe
dich gefragt, ob wir gemeinsam zu Abend essen wollen. Du hast zugesagt. Ein
Strafverfolger hat eine gewisse Verpflichtung zur Aufrichtigkeit gegenüber
Strafverteidigern. Jetzt zu kneifen würde als standeswidriges Verhalten des
Strafverfolgers gewertet werden.«


Anna lachte. »Ich glaube nicht, dass Leute aus meinem Haus mit
Leuten aus deinem Haus zu Abend essen.«


»Ich versuche nicht, einen historischen Friedenspakt zu schließen.«


»Ich sage es ja nur. Ich bin mir nicht sicher, ob es ratsam wäre,
mit dir auszugehen.«


»Wir gehen nicht aus. Ich will einfach nur mal wieder mit einer
alten Freundin plaudern.«


Sie schaute auf die Uhr, um sich einen Augenblick zu sammeln. Es war
jetzt kurz nach sechs. Normalerweise blieb sie bis nach neun im Büro. Mit Nick
essen zu gehen war wahrscheinlich keine so gute Idee. Auf beruflicher Ebene
machte es sie nervös, sich mit einem Strafverteidiger zu treffen. Auf der
persönlichen Ebene war es nicht gerade weise, noch mehr Zeit mit einem so
attraktiven Gegner zu verbringen. Für sie war es schon schwierig genug, Männern
zu trauen, die sich nicht bei einer Strafsache auf der anderen Seite befanden.


»Es gibt keine Regel, die untersagt, dass sich ein Strafverfolger
und ein Pflichtverteidiger beim Essen unterhalten«, fuhr Nick fort. »Und wir
werden sowieso nicht über den Fall reden. Es ist einfach schön, sich mit einem
anderen Abgänger der Harvard Law School auszutauschen, der es vorgezogen hat,
dem Gemeinwohl zu dienen anstatt einer Firma. Auch wenn wir auf
entgegengesetzten Seiten des Gerichtssaals arbeiten.«


Anna fiel auf, wie ruhig das Büro nach sechs Uhr war. Nick hatte
recht. Es war nichts dabei, wenn sie zusammen essen gingen.


»Was schwebt dir vor?«, fragte sie.


Sie gingen ins Lauriol Plaza, ein beliebtes mexikanisches
Restaurant im Adams-Morgan-Viertel. Hier trafen sich ganze Meuten von jungen
Berufstätigen, alle noch in ihren Anzügen. Kellner wuchteten Tabletts mit
Margaritas zu Gruppen von Leuten, die im Barbereich warteten.


Anna und Nick ergatterten einen Tisch an einem der großen Fenster,
die auf die 18th Street hinausgingen. Der Kellner brachte ihnen Chips und Salsa
und nahm ihre Bestellung auf. Als er fort war, häufte Anna Salsa auf einen
warmen Chip und lächelte Nick an. Sie hatte so viele Abende allein im Büro
verbracht, in die schlimmsten Dinge vertieft, die in einer Stadt passieren
konnten. Sie war froh über die Abwechslung, das angeregte Treiben um sie herum.


Nick, so fiel ihr auf, sah jetzt nicht mehr ganz so wie ein Anwalt
aus, sein Jackett hatte er über die Stuhllehne geworfen und seine Krawatte
gelockert. Anna hatte ihr eigenes Jackett über ihren Stuhl gehängt; darunter
trug sie ein ärmelloses elfenbeinfarbenes Oberteil. Sie bemerkte, wie Nick ihre
bloßen Arme musterte. Sie schaute weg und strich, plötzlich verlegen, ihren Pferdeschwanz
zurück.


»Also«, sagte Nick und nahm einen Schluck von seinem Corona. »Wie
kommt es, dass eine vielversprechende und schöne Anwältin aus Michigan für ein
Staatsgehalt in D.C. schuftet?«


Sie war viel berührter davon, dass er noch wusste, wo sie herkam,
als von seiner Schmeichelei. »Ich wollte nie nach Flint zurück«, sagte sie. Zu
viele schlechte Erinnerungen. »Ich habe mir etliche Städte angesehen und mich
in D.C. verliebt – in seine Geschichte und den Idealismus der Menschen, die
Politik so interessiert verfolgen wie anderenorts vielleicht den Sport.«


»Aber warum bist du nicht zu einer angesagten Anwaltskanzlei
gegangen? Hast du etwas gegen Schreibtische aus Mahagoni und Gehälter im
sechsstelligen Bereich?«


Sie mochte Nick zu sehr, um ihm ihre halb wahre Standardantwort zu
geben, dass sie lieber im Gerichtssaal sein wollte als Dokumente in einem
Lagerhaus durchzusehen. Aber sie war noch nicht so weit, ihm den wahren Grund
zu nennen. Sie ging davon aus, dass er ihn schockieren würde.


»Ich wollte etwas Sinnvolles mit meinem Juraabschluss anfangen«,
antwortete sie schließlich. Sie grinste Nick an, als der Kellner mit ihrem
Essen kam. »Und wie war es bei dir? Hast du schon von Anfang an vorgehabt,
Kriminelle auf freien Fuß zu setzen?«


Er schien das nicht persönlich zu nehmen. »Ich mag den Gedanken,
dass ich in jedem das Gute sehen kann. Wenn ich jemandem, der eventuell auf den
falschen Weg gekommen ist, eine Stimme gebe, kann ich ihn unter Umständen dazu
bewegen, sich zu ändern, anstatt im Gefängnis abzustumpfen. Aber lass uns nicht
über die Arbeit sprechen. Ich habe eine viel wichtigere Frage: Wie sind diese
Fajitas?«


Sie lachte. Die Fajitas waren großartig. Ihre Unterhaltung ging nun
zu Klatsch über ehemalige Klassenkameraden und lustigen Anekdoten aus der
Kindheit über. Nick erzählte ihr von den Dummheiten, die er und seine Freunde
in St. Alban, einer Privatschule in D.C., angestellt hatten. Anna steuerte
Deftiges aus dem Mittleren Westen bei, über das sich die Menschen von der
Ostküste so freuen konnten. Sie erzählte ihm vom jährlichen Sommerpicknick bei
General Motors, und wie sie sich als Neunjährige Ärger eingehandelt hatte, als
sie mit einem Pony davongaloppiert war.


»Da hast du dann wohl einen Strafverteidiger gebraucht!«, meinte
Nick.


Sie bestellten sich Kaffee und redeten noch lange, nachdem ihr Tisch
schon abgeräumt war. Erst als die Hilfskellner anfingen, Stühle auf die Tische
zu stellen, wurde Anna peinlich bewusst, dass sie die letzten Gäste waren. So einen
unterhaltsamen Abend hatte sie, seit sie in diese Stadt gezogen war, noch nicht
erlebt.


Als sie aus dem Restaurant in die kühle Winternacht traten, fragte
Nick, ob er sie nach Hause bringen könne. Anna zeigte Nick den Weg zu ihrem
Apartment, das nur ein paar Blocks entfernt lag, nachdem sie sich gesagt hatte,
dass sie nur zwei alte Bekannte von der Uni waren, die sich mal wieder auf den
neuesten Stand gebracht hatten. Ein Interessenkonflikt lag sicher nicht vor. Obwohl
es Montagnacht war, war im Viertel immer noch eine Menge los. Gruppen von
Staatsbeamten in Anzügen, Praktikantinnen mit hochhackigen Stiefeln und äthiopische
Männer aus der Nachbarschaft drängelten sich vor den Bars und Restaurants.


Anna und Nick gingen gemütlich nebeneinander her, unterhielten sich
und scherzten. Sie war erstaunt, wie leicht sie jede Vorsicht bei ihm fallen
ließ. Vielleicht war die Tatsache, dass es ihr beruflich verwehrt war, mit Nick
auszugehen, der Grund für ihre Ungezwungenheit. Solange sie auf verschiedenen
Seiten eines anhängigen Falles standen, war er keine Option, kam also nicht in
Frage. Jedenfalls wollte Anna nicht, dass der Abend zu Ende ging. Nur zu bald
kamen sie in die Wyoming Avenue, eine ruhige Straße, die von Bäumen und
imposanten Stadthäusern gesäumt wurde. Sie deutete auf eines der eleganten
Häuser.


»Es war als ›englisches Kellerapartment‹ inseriert worden«, erklärte
sie und zeigte auf eine Treppe, die zu dem Eingang im Souterrain führte. »Ich
hatte gehofft, es würde dort Fish ’n’ Chips geben.«


»Nö, ›englisches Kellerapartment‹ ist einfach nur ein schickerer
Ausdruck für ›mittelalterliches Verlies‹.«


Anna lachte und blickte zu ihm hoch. Obwohl sie eins zweiundsiebzig
groß war, musste sie ihren Kopf zurücklegen, um ihn anschauen zu können. Er
hatte wunderschöne Augen, braun mit grünen und goldenen Sprenkeln. »Ich hatte
eine Menge Spaß heute Abend. Danke, dass du mich aus dem Büro geholt hast.«


Sie standen sich gegenüber und blickten sich an. In der kalten
Nachtluft kam ihr Atem in Wölkchen aus Mund und Nase. Sie lehnte sich zur
gleichen Zeit nach vorn wie er. Doch im letzten Augenblick besann sie sich
eines Besseren, trat zurück und streckte ihre Hand aus, um seine zu schütteln.
»Und trotzdem werde ich das Verfahren nicht einstellen.«


Nick lachte und versuchte vergeblich, gekränkt auszusehen. Er nahm
ihre Hand und hielt sie ein wenig zu lange für ein Händeschütteln. »Na gut,
aber wie wäre es mit einem Abendessen am Freitag?«


Sie zog ihre Hand weg. »Ich glaube nicht.« Ihre Haut kribbelte, wo
er sie berührt hatte. Sie konnte nicht länger mit ihm ausgehen, so viel war
klar. »Ruf mich an, wenn dein Mandant sich schuldig bekennt.«


»Hm, das wird nicht passieren. Aber ich rufe dich an, sobald der
Prozess vorbei ist.«


»Gute Nacht, Nick.«


Sie lief den kleinen Weg entlang, ging die drei Stufen zu ihrer
Eingangstür hinunter und schloss auf. Als sie drinnen war, drehte sie sich um
und blickte zurück. Er winkte und ging davon. Sie betrachtete seine kleiner werdende
Gestalt. Es war wirklich zu schade, dass ein Fall zwischen ihnen stand. Sie
hatte sich schon lange nicht mehr zu einem Menschen so hingezogen gefühlt.




KAPITEL4


Eine Woche später saß D’marco mit seinem Anwalt an einem
Tisch. D’marco war ruhig und entspannt, bereit, sich den Rat seines Anwalts
anzuhören. Er war zweifelsohne nicht glücklich darüber, wieder im Gefängnis von
D.C. zu sein, doch im Gegensatz zu den jüngeren Männern hier konnten ihn sein
orangener Overall, die dumpf von draußen hereindröhnenden Gespräche der anderen
Gefängnisinsassen oder der schale Geruch von Putzmitteln und Urin nicht
schrecken. Er wusste, wie er sich in dieser Welt zu verhalten hatte, und
außerdem wäre er sowieso nicht lange hier. Nicht wegen dieses häuslichen
Quatsches. Nick hatte ihn schon aus viel Schlimmerem herausgeholt.


Die beiden Männer saßen in einem der kleinen Räume, die den Treffen
zwischen Anwälten und ihren Mandanten vorbehalten waren. Ein Tischchen und zwei
wacklige Stühle waren die einzige Einrichtung. Man hätte sich in dem Raum
beengt gefühlt, wären die Wände nicht von oben bis unten aus trübem Plexiglas
gewesen. Identische Plexiglasräume säumten beide Seiten des Besuchsbereichs des
Gefängnisses, wo junge Männer in orangenen Overalls in kleinen Telefonkabinen
hinter einer langen Glasfront hockten und Frauen jeden Alters – Freundinnen,
Mütter, Großmütter – auf der anderen Seite der Scheibe in Hörer sprachen. Ein
paar Kinder saßen auf dem Schoß ihrer Mütter und nuckelten oder klopften ans
Glas. Die Männer sagten »Ich liebe dich« zu ihren Frauen, die sie nicht
berühren konnten.


Nick warf ein paar Unterlagen auf den Tisch, lehnte sich auf seinem
Stuhl zurück und betrachtete seinen Mandanten kühl. »Hättest du nicht einfach
nett zu Laprea sein können?«


»Sie betrügt mich!« D’marco versuchte, die aufrichtige Wut, die er
letzte Woche gefühlt hatte, wieder anzufachen. Doch alles, was er jetzt noch
spürte, war echtes Bedauern. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Aber manchmal
brachte sie ihn einfach zum Ausrasten.


»Dann verlasse sie doch«, meinte Nick.


»Nein, das verstehst du nicht.« D’marco legte seine massigen Arme
auf den Metalltisch. »Ich liebe sie.«


»Du hast eine komische Art, ihr das zu zeigen. Versuch’s das nächste
Mal mit Schokolade.«


»Schau, es tut mir leid, okay?« D’marco setzte sein charmantestes
Grinsen auf. »Ich werde mich bessern, das schwöre ich bei Gott.«


»Verdammt, D’marco. Viel schlimmer hatte es nicht kommen können.«
Nick hielt einen Bewährungsbericht hoch. »Und du bist immer noch unter
Beobachtung. Du hättest deine Nase einfach ein Jahr sauber halten müssen.«


D’marco schnaubte. »Meine Nase habe ich kein Jahr sauber gehalten,
seit ich elf war.«


»Ja, lach du nur. Es wird tatsächlich lustig werden, wenn sie dich
wegen dieser häuslichen Gewaltsache verurteilen und deine Bewährung widerrufen.
Dann wirst du sowohl die fünf Jahre absitzen, die noch wegen des Drogendelikts
anstehen, als auch die, die du für den Angriff aufgebrummt bekommst.«


D’marco sagte zögerlich: »Ja?«


»Ja. Genau wie ich es dir schon vor zwei Monaten erzählt habe, als
du freigekommen bist.«


»Mmh.« D’marco grunzte, um seinen Anwalt zu besänftigen, aber er
brauchte keine Standpauke. Nicks Job war es, ihn freizubekommen, nicht ihm zu
erzählen, wie er sein Leben zu führen hatte. »Was hast du nun vor?«


Nick seufzte und deutete mit dem Kopf zu der Reihe von Besuchern.
D’marco folgte dem Blick seines Anwalts. Eine Frau drückte ihre Handfläche auf
die Glasscheibe zwischen sich und ihrem Freund; er legte seine Hand so auf das
Glas, dass sie genau aufeinander lagen. Die Frau sah ihm tief in die Augen, das
Gesicht voll Sehnsucht und Hoffnung.


»Du weißt, wie so etwas funktioniert«, sagte Nick grimmig. »Der
sicherste Weg hier rauszukommen ist, wenn Laprea die Anschuldigungen fallen
lässt. Sie liebt dich und eigentlich will sie zu dir halten. Du musst ihr nur
einen Grund geben.«


»Soll ich ihr sagen, dass sie nicht vor Gericht erscheinen soll?«


»Nein, nein.« Nick schüttelte den Kopf. »Wenn sie das meldet,
handelt es dir eine Klage wegen Behinderung ein. Du wirst ihr nicht von einer
Aussage abraten oder ihr sagen, dass sie lügen soll.« Nick lehnte sich vor und
blickte D’marco entschlossen an. »Schau, du musst die guten Gefühle, die Laprea
dir einst entgegengebracht hat, wieder aufleben lassen. Dieses Mal wird es schwieriger
werden, da du es vom Gefängnis aus regeln musst. Aber du darfst immer noch
telefonieren.«


»Was soll ich ihr denn sagen?«


»Sei einfach nett zu ihr. Erinnere sie daran, warum sie sich damals
in dich verliebt hat.«


D’marco nickte voller Respekt. Der Mann wusste, was er tat. Es war
derselbe alte Plan, aber er hatte noch jedes Mal funktioniert.


Die Häuser auf der C Street in Southeast Washington waren
kastenförmige zweistöckige Doppelhäuser aus Backstein und lagen gegenüber vom
Fort Chaplin Park. Die dichten Bäume des Parks verschafften den Häusern mitten
in der Stadt einen erstaunlichen Blick ins Grüne. In einem dieser Häuser saß
Laprea auf einer Couch zwischen ihren Zwillingen, und sie sahen sich wieder
einmal Damekas Lieblingsfilm an: Die kleine Meerjungfrau. Durch das Wohnzimmerfenster konnte Laprea
ihre Mutter auf der vorderen Veranda sitzen sehen. Rose unterhielt sich mit
ihrer Nachbarin Sherry, die auf der Veranda des Nebenhauses saß. Die zwei alten
Freundinnen winkten Passanten würdevoll zu und klatschten über ihre Nachbarn:
Wo ein Baby unterwegs war, wessen Freund auf Bewährung und wessen Sohn aus dem
Irak zurück war. Laprea wusste, dass Rose die Probleme ihrer eigenen Tochter
nicht erwähnen würde.


Das Telefon klingelte. »Ich geh dran«, rief Laprea und griff nach
dem schnurlosen Telefon. Eine Computerstimme fragte, ob sie einen Anruf aus dem
Gefängnis von D.C. annehmen würde. Laprea zögerte einen Augenblick, bevor sie
leise zustimmte. Dann ging sie ins Badezimmer, schloss die Tür ab und drehte
den Wasserhahn auf.


D’marco begrüßte sie freundlich. »Hey, Baby. Ich bin’s.«


»D.« Wachsam hielt Laprea ihre Stimme neutral. Der Angriff war
gerade zwei Wochen her. »Warum rufst du an?«


»Ich vermisse dich einfach, Kleines. Ich habe über dich und die
Kinder nachgedacht. Wie geht es D’montrae? Fragt er nach mir?«


»Jeden Tag.« Nicht dass er verdient hätte, es zu wissen.


»Wie geht es Dameka?«


»Sie ist richtig gut in der Schule. Hat einen Preis fürs
Buchstabieren bekommen.«


»Sie kommt offenbar nach ihrer Mutter.« D’marco gluckste leise. »Ich
vermisse euch alle so sehr. Und es tut mir wirklich leid, was passiert ist,
Baby. Ich möchte nicht, dass wir so miteinander streiten.«


»Ich auch nicht.« Sie legte ein wenig Bitterkeit in ihren Ton.


»Pree, ich habe im Gefängnis diesen Typen getroffen, einen Pastor.
Wir haben uns über Familien unterhalten und die Rolle des Mannes. Kinder
brauchen ihren Vater. Und ich möchte einer sein. Ich will nicht, dass sie ohne Vater
aufwachsen, so wie ich. Ich werde mich ändern, ich verspreche es dir. Ich werde
nicht trinken. Ich mache eine Ausbildung. Ich möchte dich und die Kinder
unterstützen.«


Laprea dachte über seine Worte nach und fragte sich, ob es wohl
dieses Mal anders sein würde. D’marco klang aufrichtig. Sie wusste, dass er ein
besserer Mann sein wollte. Und sie wollte ihm so gern glauben, dass er es sein
könnte – wollte, dass die Zwillinge ihren Vater bei sich hatten, wollte, dass
dieser Mann, den sie liebte, für sie sorgen würde.


Dann fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Von den Blutergüssen um
ihre Augen herum war ein grünliches Blasslila geblieben, die Schrammen auf
ihrer Wange waren noch rosa.


»Du hast mir wehgetan, D. Ich glaube nicht, dass ich das weiter
aushalte.«


»Bitte, Pree, gib mir noch eine Chance. Ich liege jede Nacht auf
meiner Pritsche und denke, wie schön du aussiehst, wenn du Dameka auf dem Schoß
hast. Wie sehr ich das wieder sehen möchte und dich halten will.« Seine Stimme
brach. »Ich liebe dich, Baby.«


Laprea fing an, weich zu werden. Aber bevor sie auch nur antworten
konnte, brüllte Rose durchs Telefon: »D’marco Davis, wie kannst du es auch nur
wagen, hier anzurufen!«


Großartig. Wie lange hatte ihre Mutter schon zugehört? Laprea musste
den Hörer nicht ans Ohr halten, um ihre Mutter in der Küche schreien zu hören.


»Wage es ja nie wieder, in diesem Haus
anzurufen! Solltest du noch einmal versuchen, mit meiner Tochter zu sprechen,
dann werde ich dir, das schwöre ich bei Gott, dein Fell versohlen, dass dir
Hören und Sehen vergeht! Laprea, und du legst auf der Stelle auf!«


Laprea drückte die Beenden-Taste und warf das Telefon auf den
Waschtisch. Einen Augenblick später hämmerte Rose gegen die Badezimmertür und
schrie, sie solle herauskommen. Die Zwillinge fingen vor Aufregung und Angst an
zu brüllen. Und Laprea saß auf dem Toilettendeckel, legte ihren Kopf in die
Hände und weinte.


Das andauernde Klingeln des Telefons riss Anna aus der
Konzentration, mit der sie an einer Kurzdarstellung schrieb. Sie schaute auf
die Uhr. 20:30 Uhr. Grace war schon vor Stunden nach Hause gegangen. Anna nahm
ab und fragte sich, wer wohl anrufen würde.


Es war Rose Johnson, und sie war außer sich.


»D’marco hat Laprea heute Abend vom Gefängnis aus angerufen, Miss
Curtis! Ich dachte, Sie haben eine Anordnung durchgesetzt, dass er ihr
fernbleiben muss. Wo sind wir denn, dass ein Mann mit Kontaktverbot die Frau anrufen
kann, die er zusammengeschlagen hat?«


Anna versuchte sie so weit zu beruhigen, dass sie mehr erfahren
konnte. Als Rose ihr die Geschichte erzählte, hörte Anna die Angst in ihrer
Stimme – das eigentliche Gefühl hinter ihrer Wut. Sie versicherte Rose, dass
sie sich mit dem Gefängnis in Verbindung setzen und D’marcos Recht zu
telefonieren widerrufen lassen würde. Sie würde sich auch die Aufzeichnung des
Anrufs besorgen. Vielleicht könnte sie die bei der Verhandlung gegen ihn einsetzen.
In der Zwischenzeit würde D’marco im Gefängnis stecken und keine Möglichkeit
mehr haben, Laprea zu kontaktieren.


»Gott sei Dank«, seufzte Rose erleichtert. »Sollte er sie nämlich
noch mal erreichen, würde sie ihn wieder damit davonkommen lassen, genau wie
bisher.«


Als sie aufgelegt hatte, überlegte Anna, Nick anzurufen und von ihm
zu verlangen, dass er seinen Mandanten dazu anhielt, sich nicht mehr mit Laprea
in Verbindung zu setzen. Würde sie das auch mit einem anderen Strafverteidiger
so machen oder suchte sie nur nach einem Grund, ihn anzurufen? Sie hatte seit
ihrem Abendessen vor zwei Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen. Obwohl er
angerufen und ihr eine Reihe von freundlichen geschäftsbezogenen Nachrichten
auf der Mailbox hinterlassen hatte, war sie mit kurzen E-Mails nur auf das Geschäftliche
eingegangen. Sie schüttelte sich, wenn sie daran dachte, dass sie ihn vor ihrem
Apartment fast geküsst hätte. Sie war ein Profi und nicht irgendeine Tusse. Vom
professionellen Standpunkt her musste sie ihn jetzt nicht anrufen.


Stattdessen schickte Anna in der nächsten Stunde E-Mails und Faxe
ins Gefängnis von D.C., arbeitete sich durch die Bürokratie, um D’marco von der
Welt abzuschneiden. Von morgen früh an würde er die Telefone des Gefängnisses
sowie das Internet nicht mehr nutzen dürfen. Ob Nick verärgert wäre? Wie dumm
aber auch.


Als sie endlich das Büro verließ, versuchte Anna energisch, die
Arbeit aus ihrem Kopf zu verbannen. Grace sagte ihr immer, dass sie jeden Tag
ein paar Minuten an etwas Normales denken sollte, an Sachen für Mädels, die
Spaß machten. Also las Anna in der U-Bahn auf dem Weg nach Hause den Promiteil
im Express und versuchte sich darauf zu
konzentrieren, welche Schauspielerinnen kürzlich im Ausland Kinder adoptiert
hatten. Als sie aus der U-Bahn kam, zwang sie sich, einen Schaufensterbummel zu
machen, überflog die Romane, die bei Kramerbooks auslagen, und bewunderte die
im abgedunkelten Lucky Brand Jeans Store ausgestellten Lowrider-Jeans.


Doch sie konnte nicht aufhören, über D’marcos Anruf bei Laprea
nachzudenken. Indem sie diesen Fall vertrat, stellte sich Anna nicht einfach
nur D’marco oder seinem Anwalt oder der Herausforderung auf juristischer Ebene.
Sie wollte Laprea auch vor sich selbst beschützen. Laprea hatte D’marco immer
wieder zu sich zurückkommen lassen und es abgelehnt, gegen ihn vorzugehen. Wenn
sie es wieder tat, würde eine Verurteilung fast unmöglich werden.


Als Anna ihre Apartmenttür öffnete, lief ihr Kater auf sie zu,
drückte sich gegen ihre Beine, miaute und schnurrte begeistert. Sie nahm den
orange getigerten Kater hoch und drückte ihr Gesicht in sein weiches Fell. Er
schnurrte nur noch lauter. Raffles war früher durch die Nachbarschaft gestreunt
und Anna hatte ihn gelegentlich gefüttert. Dann hatte er angefangen, jede Nacht
vor ihrer Tür zu maunzen, bis sie schließlich nachgegeben hatte, ihm eine
Wurmkur verpasst und ihn hatte einziehen lassen. Nun war sie dankbar für seine
nächtliche Gesellschaft.


Meistens mochte sie es, ihr eigenes kleines Heim für sich zu haben,
doch heute fühlte sie sich einsam, als sie das Licht einschaltete. Sie hatte
das Apartment im Souterrain so freundlich gestaltet, wie es nur ging. Das kleine
Wohnzimmer war mit einer hellroten Couch sowie bunten Kandinsky-Drucken
ausgestattet und mehrere Regale bogen sich unter dem Gewicht ihrer Bücher. Die
Möbel waren alle von Ikea, und Anna war stolz darauf, dass sie alles selbst aufgebaut
hatte. Einige Pflanzen versuchten in dem wenigen Licht, das durch die halbhohen
Fenster kam, zu überleben. Auf einem der Bücherregale war ein gerahmtes Foto zu
sehen, das Anna, ihre Schwester Jody und ihre Mutter zeigte, die vor einem
Karussell auf dem Jahrmarkt von Michigan standen und lächelten. An diesen Tag
ihrer Kindheit dachte Anna am liebsten zurück. Anna war zwölf Jahre alt
gewesen, ihre Schwester zehn. Anna hielt einen riesigen Berg rosa Zuckerwatte,
der größer wirkte als ihr Kopf. Jody war im Profil zu sehen – viele Jahre lang
hatte sie ihr Gesicht zur Seite gedreht, um ihre vernarbte Wange zu verstecken.


Anna erinnerte sich an die blutigen Schrammen auf Lapreas Wange, wo
D’marco sie an die Ziegelwand gedrückt hatte. Würde Laprea ihr Gesicht beim
nächsten Mal auch zur Seite drehen, wenn jemand sie fotografierte?


Anna schaute auf die Uhr und fragte sich, ob es zu spät war, um ihre
    Schwester anzurufen. 21:55 Uhr – würde gerade noch so gehen. Sie setzte den
Kater ab, griff nach ihrem Handy und schlenderte nach hinten zur schmalen
Küche. Während es klingelte, kramte Anna durch ihren Küchenschrank, bis sie
eine Dose mit Hühnersuppe fand. Sie goss sie in eine Schüssel und stellte sie
in die Mikrowelle.


»Hey, meine lange verschollene Schwester!«, begrüßte Jody sie. Seit
Wochen hatten sie nicht miteinander gesprochen.


»Tut mir leid. War mit Arbeit zugeschüttet. Wie geht es dir?«


Jody erzählte, dass Michigan von einem Schneesturm heimgesucht
wurde, aber die Fabrik von GM war nicht geschlossen worden, und so hatte Jody
irrsinnig viele Überstunden gemacht, weil andere es nicht durch den Schnee zur
Arbeit geschafft hatten. Während sie sprachen, löffelte Anna ihre Suppe. Sie
hatten so unterschiedliche Lebensstile. Jody hatte Anna während des College und
des Jurastudiums seelisch und moralisch unterstützt und sie ermutigt, ihren
Traumjob in D.C. anzunehmen. Jody hingegen war offensichtlich zufrieden damit,
in Flint zu bleiben und genau wie viele ihrer Freunde bei General Motors am
Fließband zu arbeiten. Jody war immer die robustere gewesen, sie musste
niemandem etwas beweisen.


Anna wusste, dass viel von ihrer eigenen Motivation damit
zusammenhing, dass sie Buße tun wollte für das Unverzeihliche, das vor sechzehn
Jahren in der Küche ihres Trailers geschehen war. Jody hatte es ihr nie vorgeworfen – genau genommen sprachen sie nie darüber. Anna hatte den Verdacht, dass sie
das Thema aus demselben Grund mieden: Ihre Freundschaft könnte dem genauen Nachvollziehen
der Geschehnisse nicht standhalten. Ihre Beziehung glich einem Atomreaktor auf
der San-Andreas-Spalte: eine gute und positive Energiequelle, die immer in
Gefahr stand, in die Luft zu fliegen, wenn sich der Boden bewegte.


»Und bei dir?«, fragte Jody. »Hast du Washington schon im Griff?«


»Kaum.« Anna schluckte etwas Brühe hinunter. »Tatsächlich ist es ein
immerwährender Kampf, meine Fälle zusammenzuhalten.« Anna erzählte ihr von
Laprea und wie D’marco versucht hatte, sich bei ihr wieder einzuschmeicheln.


»Kommt mir bekannt vor«, erwiderte Jody düster. »Aber kannst du da
irgendetwas tun?«


»Ich werde sie morgen anrufen und ihr sagen, wie sie sich zu
verhalten hat. Es gibt da eine Advokatin – sie ist so etwas wie eine
Sozialarbeiterin, sie hilft den Opfern, Mittel und Unterstützung zu erhalten –,
und ich werde sicherstellen, dass sie mit ihr in Kontakt bleibt. Und ich bin
dabei, die Telefonprivilegien des Kerls aufheben zu lassen. Es wird anders als
bei den letzten Malen sein. Er wird komplett abgeschnitten sein von ihr.«


»Hört sich an, als ob du alles bedacht hättest.« Jody schien zu
lächeln. »Natürlich.«


Als sie sich verabschiedeten, fühlte Anna sich bestätigt, alles
unternommen zu haben, was ihr möglich war. Sie zog sich weiche Baumwollshorts
und ein Top an, wusch ab und ging erschöpft ins Bett. Doch Schlaf blieb ihr
versagt. Der Fall ging ihr nicht aus dem Kopf, denn sie wusste, egal wie hart
sie daran arbeitete, auf der anderen Seite arbeitete D’marcos Strafverteidiger
genauso hart daran.


Am nächsten Sonntag spähte Laprea durch das kleine Fenster
ihrer Eingangstür und sah den Streifenwagen davonfahren. Rose hatte die Kinder
zur Sonntagsschule gebracht, und so hatte Laprea ein paar Stunden für sich, was
für eine alleinerziehende Mutter wie sie ungewöhnlich war. Sie schob ihr
aufkommendes schlechtes Gewissen beiseite und erlaubte sich ein kleines
Lächeln, als sie sich noch einmal ihren Nachmittag in Erinnerung rief.


Zehn Minuten später, als Laprea die Spielecke ihrer Kinder
aufräumte, klopfte es an der Tür. Sie schaute aus dem Fenster und ihre Augen wurden
schmaler, als sie erkannte, wer es war. Nick Wagner.


Laprea hatte nicht länger das Gefühl, den Mann, der D’marco so oft
ungeschoren hatte davonkommen lassen, anbrüllen zu müssen. Ihr Ärger hatte sich
gelegt, war genau wie ihre Schrammen nur noch eine blasse Erinnerung. Und
D’marcos letzter Anruf hatte sie besänftigt. Neugierig, warum er wohl hier war,
öffnete sie die Tür. Der Anwalt trug Khakihosen und ein leichtes Jackett
anstatt des üblichen Anzugs nebst Krawatte. Er wollte offenbar nicht, dass sein
Besuch offiziell wirkte.


»Hallo, Miss Johnson«, sagte Nick freundlich und zurückhaltend. »Wie
geht es Ihnen?«


»Gut.«


»Ma’am, es tut mir leid, Sie zu Hause zu stören, aber – kann ich
hereinkommen?«


»Mmh«, brummte Laprea, ging mit ihm ins Wohnzimmer und bot ihm einen
Platz auf der Couch an. Sie setzte sich in einen Sessel und wartete ab, was er
zu sagen hatte.


»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich hereingelassen
haben, und ich versuche, Ihnen nicht allzu viel von Ihrer Zeit zu stehlen. Aber
ich musste einfach vorbeikommen, weil D’marco Sie vermisst. Und die Kinder. Und
er ist bestürzt, dass er nicht mehr mit Ihnen sprechen darf.«


Laprea nickte und blieb stumm.


»D’marco macht sich wirklich Sorgen um Sie«, fuhr er fort. »Und um
D’montrae und Dameka. Und ich auch, müssen Sie wissen. Ich habe mit Ihrer
Familie jetzt schon so lange zu tun und ich habe mitbekommen, wie Sie D’marco
in einigen wirklich schwierigen Situationen zur Seite gestanden haben. Aber
wenn er jetzt wegen dieses Zwischenfalls verurteilt wird, muss er die ganzen
fünf Jahre absitzen, die man ihm auf Bewährung erlassen hatte. Dazu kommt noch
etwa ein Jahr für die Vorwürfe in diesem Fall.«


»Dann … wären D’montrae und Dameka etwa zehn, wenn er wieder
herauskäme?«


»Stimmt«, sagte Nick. »Das ist für Ihre Kinder eine lange Zeit ihres
Lebens, die sie ohne ihren Vater auskommen müssen.«


»Mmh.« Das war ihr gar nicht klar gewesen.


»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ich bin mir ziemlich
sicher, dass er sich dieses Mal tatsächlich geändert hat. Er arbeitet sehr
ernsthaft in seinen Antiaggressionskursen. Wenn er Ihre Unterstützung hätte,
würde er meiner Meinung nach nie wieder so etwas tun. Er liebt Sie. Er liebt
D’montrae und Dameka. Er will ihnen ein guter Vater sein. Ich denke, dass
Therapie hier eine bessere Lösung ist als das Gefängnis.«


Laprea fragte sich, ob Nick Wagner wirklich daran glaubte, was er da
sagte, oder ob er einfach nur versuchte, seiner Gewinn- und Verlust-Spalte ein
weiteres »G« hinzuzufügen. Doch D’marco hatte sich am Telefon so ähnlich
ausgedrückt. Sie wollte nur zu gern glauben, dass er es ehrlich meinte, dass
sie mit dem Vater ihrer Kinder immer noch etwas hinbekommen könnte. Nicks Worte
ließen sie hoffen. Wider besseres Wissen ließ sie diese Hoffnung in ihr Herz,
wo sie sich festsetzte und zu wachsen begann.


Nick sprach sanft weiter, erzählte ihr, warum es dieses Mal anders
wäre und warum ihr Leben sich verbessern würde, wenn D’marco aus dem Gefängnis
käme. Vorübergehend war sie eingelullt von den Worten, die sie nur zu gern
hören wollte. Dann schüttelte sie ihre Träumerei ab.


»Aber es ist nicht mein Fehler, dass er Probleme hat. Er hat mich geschlagen.«


»Natürlich«, besänftigte Nick. »Aber … Sie wissen, dass es keinen
Prozess geben wird, wenn Sie nicht vor Gericht erscheinen.«


Ihr fiel auf, dass er sie nicht offen dazu aufforderte, nicht vor
Gericht zu erscheinen. Laprea hatte genügend Erfahrung mit dem System, um zu
wissen, dass Anwälte in größte Schwierigkeiten kommen konnten, wenn sie das
taten.


»Nun, das hängt nicht von mir ab«, erwiderte Laprea rundheraus. »Sie
haben einen Polizisten mit Papieren zu mir geschickt, auf denen steht, dass ich
erscheinen muss.«


»Eine Vorladung. Damit Sie aussagen, ob Sie nun wollen oder nicht.«


Laprea erwartete, dass er sie nun nach ihrer Version der Geschichte
fragen würde – doch das tat er nicht. Stattdessen ging er zur möglichen
Verteidigung über. »Wenn es so passiert wäre …«, begann er und führte verschiedene
Umstände an, unter denen es für D’marco gut aussehen würde. Doch nichts davon
war wahr. Ihr fiel auf, wie bedacht der Anwalt Dinge formulierte – sie nie zum
Lügen aufforderte, doch ihr erzählte, was D’marco rein hypothetisch helfen
würde, wenn es sich am Tag des Angriffs so wie von ihm beschrieben zugetragen
hätte. Sie bemerkte, dass er sich dabei absicherte – doch sie hörte trotzdem
zu.


Laprea traf jetzt noch keine Entscheidungen. Sie hörte einfach genau
zu und merkte sich alles, um es später noch einmal zu überdenken. Bis zur Verhandlung
waren es noch Wochen.


Als ein Schlüssel in der Eingangstür zu hören war, erschraken beide.
Laprea stand schnell auf und sah sich im Wohnzimmer um, als ob sie ein Versteck
für den Anwalt suchen wollte. Rose kam ins Haus, gefolgt von den Zwillingen,
die über ihren Unterricht in der Sonntagsschule plauderten. Rose war wie vom
Donner gerührt, als sie Nick von der Couch aufstehen sah.


»Raus.« Rose schrie nicht – weil sie offenbar die Kinder nicht
erschrecken wollte –, aber die Härte in ihrer Stimme war eindeutig und es gab
keinen Zweifel an ihrer Autorität.


Nick schlüpfte an Rose vorbei und murmelte Entschuldigungen.


»Wenn Sie sich hier noch ein Mal sehen lassen«, sagte ihre Mutter,
»hole ich die Polizei.«


Sobald er draußen war, wandte sich Rose Laprea zu. »Was wollte der
Kerl von dir?«


Für einen Augenblick hatte sich Laprea von der beruhigenden Stimme
und den schönen Versprechungen des Anwalts beeindrucken lassen, aber als ihre
Mutter nun eine Erklärung erwartete, musste sie ehrlich zu sich sein.


»Schmieriges Gequatsche und Lügen«, sagte sie und ging in die Küche,
um den Kindern das Mittagessen zu bereiten. »Ich weiß nicht einmal, warum ich
ihn überhaupt hereingelassen habe.«




KAPITEL5


Am Morgen von Lapreas Gerichtsverhandlung konnte Anna
nicht einen Zeugen ihres Falles vorfinden. »Officer Green!«, rief sie und
versuchte sich im lauten Zeugenraum Gehör zu verschaffen. Müde Polizisten
standen herum und unterhielten sich darüber, wie sie letzte Nacht jemanden zu
Fuß durch die Sursum-Corda-Wohnanlage verfolgt hatten. Am Schalter hingen vier
verrotzte Kinder an einer fetten Frau, die mit einer Vorladung vor dem
kugelsicheren Plexiglas herumwedelte und den Generalbundesanwalt sprechen
wollte. Weniger resolute Bürger saßen auf reihenweise angeordneten Plastikstühlen
und warteten, dass Staatsanwälte ihre Namen aufriefen. Staatsanwälte beeilten
sich, vor dem Beginn der Verhandlung um 9:30 Uhr mit so vielen Leuten wie
möglich zu sprechen, um dem Richter dann mitteilen zu können, ob ihre Zeugen
anwesend und der Staat für die Verhandlung bereit war.


Anna fand Brad Green schließlich auf dem Flur vor dem Zeugenraum. Er
war in ein Gespräch mit einer der neueren Anwältinnen vertieft, die auf
häusliche Gewalt spezialisiert war, und schaute ihr lächelnd tief in die Augen.


»Officer Green, haben Sie Laprea Johnson gesehen?« Anna hatte keine
Zeit für Höflichkeiten.


Er schüttelte den Kopf. Weil sie so ertappt wirkten, ging Anna davon
aus, dass sich der Officer und die Anwältin nicht über einen Fall unterhalten
hatten. Sie seufzte. Anna hatte in den drei Monaten, seit sie ihm das erste Mal
begegnet war, festgestellt, dass Green etwas von einem Player an sich hatte,
der die Aufmerksamkeit genoss, die seine Uniform mit sich brachte. Okay, er konnte
so viel flirten, wie er wollte – in seiner Freizeit.


Anna lief zu den Schreibtischen hinter dem Schalter, um bei den
Johnsons zu Hause anzurufen, als sie Rose auf dem Flur entdeckte. Ihre
Erleichterung schlug schnell in Besorgnis um, als sie sah, dass Rose rote Augen
hatte und ein Taschentuch umklammert hielt. Anna lief den Flur entlang, um sie
zu begrüßen.


	    »Hallo! Was ist passiert, Mrs. Johnson?«


«Laprea wird nicht kommen. Ich habe sie angefleht. Sie sagt, dass
sie nicht gegen den Vater ihrer Kinder aussagen wird. Sie will nicht dafür
verantwortlich sein, dass er fünf oder sechs Jahre ins Gefängnis wandert.«


»Er würde doch für nichts, was sie getan
hat, hinter Gitter wandern. Er ist es doch, der sie geschlagen hat.«


»Ich weiß das«, blaffte Rose durch ihre
Tränen. »Ich bin hier.«


Natürlich. Es war nicht Rose, die sie überzeugen musste. Anna
nickte.


»Kann ich denn nicht sagen, was passiert
ist?«, fragte Rose. »Laprea hat es mir erzählt. Ich kann aussagen.«


»Wenn es nur so einfach wäre. Aber Sie haben nicht mit eigenen Augen
gesehen, was passiert ist. Alles, was Laprea Ihnen erzählt hat, wäre
Hörensagen.« Anna wandte sich an Green. »Officer, Sie müssen zum Haus von
Laprea Johnson und sie herholen. Wenn sie nicht da ist, fahren Sie zur
Cafeteria im Arbeitsministerium. Dort arbeitet sie. Erinnern Sie sie daran,
dass sie eine Vorladung hat. Das ist ein amtlicher Bescheid. Sie muss vor
Gericht erscheinen, sonst wird sie festgenommen und als wichtige Zeugin
vorgeführt.«


»Ja, Ma’am«, antwortete Green fröhlich. Andere Cops hätten gemurrt,
doch er schien froh zu sein, das Gericht mit einem offiziellen Auftrag
verlassen zu können.


Anna schaute Rose an. »Ich drohe ihr zwar nicht gerne mit einer
    Festnahme, Mrs. Johnson, doch es könnte die einzige Möglichkeit sein, sie heute
hierher zu bekommen. Sollte sie nicht erscheinen, wird die Klage abgewiesen.«


Rose holte tief Luft und nickte. »Ich danke Ihnen, Miss Curtis.«


Die Reihen begannen sich zu füllen, als Anna und Grace in
den Gerichtssaal kamen. Anna konnte nicht widerstehen, sich nach Nick Wagner umzusehen.
Seit ihrem gemeinsamen Abendessen hatte sie ihn im Gericht bewusst ignoriert,
einmal abgesehen von dem höflichen Minimum an Kontakt, der im täglichen
Geschäft notwendig war. Trotzdem hatte sie ständig über ihn nachgedacht und
wusste, dass ihre Nervosität heute Morgen zum Teil auch daher stammte, dass sie
ihm gleich direkt gegenüberstehen würde. Doch sie konnte ihn in dem überfüllten
Gerichtssaal noch nicht ausmachen.


Freunde und Familien der verschiedenen Angeklagten musterten Anna
und Grace feindselig oder hoffnungsvoll, als die Staatsanwälte ihre Aktenkoffer
durch die Zuschauerreihen rollten. Die Männer trugen Baggy Pants und T-Shirts.
Die Frauen hatten – egal, ob dick oder dünn – hautenge Hosen an, ihre Frisuren
waren kunstvoll und ihre Fingernägel bunt und aus Acryl. Alle stellten ihre
Tattoos zur Schau. Die Tage, an denen man vor Gericht seine beste Kleidung
trug, waren lange vorbei. Vor dem Superior Court präsentierte man sich jeden
Tag in lässiger Freizeitkleidung.


Zwischen den Freunden und den Angehörigen saßen eine Menge
Polizisten in Uniform, für die Familienmitglieder waren keine speziellen Reihen
vorgesehen. Eine Handvoll Bewährungshelfer und Strafverteidiger saßen ganz vorn
und blätterten ihre Akten durch, bevor der Richter erschien.


Obwohl der Superior Court von D.C. die Probebühne für einige von
Amerikas renommiertesten Prozessanwälten war, hatte der fensterlose
Gerichtssaal schon bessere Tage gesehen. Gelbe Schaumdämmung blitzte durch
Risse im abgewetzten beigen Stoff, mit dem die Geschworenenbank und der
Richtertisch verkleidet waren. Der dünne braune Teppichboden war in den am
meisten beanspruchten Bereichen großflächig abgenutzt. Ein unregelmäßiger Fleck
erstreckte sich über mehrere fluoreszierende Lichtpaneele. Hier war, wollte man
einer Legende glauben, eine Ratte hineingeraten und gestorben.


»Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener.


Es wurde lauter, als alle aufstanden. Richterin Nancy Spiegel ging
zu ihrem Tisch, wobei ihre schwarze Robe hinter ihr her flatterte. Sie war eine
attraktive Frau von etwa Mitte vierzig, ihr braunes Haar trug sie lockig und
zwischen ihren Augen war wie stets eine Furche zu sehen. Sie schien in nicht
schlechterer Laune als sonst zu sein.


Die Richterin begann die Fälle aufzurufen, die auf der Tagesordnung
standen. Wenn das Opfer erschien und kooperativ war – zwei große Unwägbarkeiten – oder falls die Staatsanwaltschaft den Beweis ohne das Opfer führen konnte,
dann riefen die Anwälte »bereit«. Alle diese »Bereit«-Fälle wurden später
verhandelt. Sollten die notwendigen Zeugen nicht greifbar sein, riefen sie
»nicht bereit« und die Richterin wies die Klage ab. Die Angeklagten dieser
Fälle wurden sofort freigelassen.


Was die Termine der Häuslichen-Gewalt-Fälle anbelangte, so waren die
Staatsanwälte in fast der Hälfte aller Fälle »bereit«, was im Hinblick auf den
nationalen Standard eine beeindruckende Bilanz war. Zum Termin der Verhandlung
waren die Opfer häufig zu ihren Peinigern zurückgekehrt und weigerten sich, mit
der Staatsanwaltschaft zusammenzuarbeiten. Die Staatsanwälte wussten das und
versuchten Beweismaterial für Erfolg versprechende Fälle auch ohne ein
aussagewilliges Opfer zusammenzutragen. Doch oft erwies sich das als unmöglich.


Anna wusste, dass sie ohne eine Aussage von Laprea nichts gegen
D’marco Davis in der Hand hatte.


Anna blickte sich zum Publikum um, in der Hoffnung, Laprea dort zu
entdecken. Sie sah, dass Nick in der ersten Reihe bei den anderen
Strafverteidigern saß. Er lächelte, als Anna ihn anschaute. Sie versuchte zu
ignorieren, dass ihr Magen wie bei einer Achterbahnfahrt bis in die Knie
sackte. Sie fragte sich, ob Nick lächelte, weil er froh war, sie zu sehen, oder
weil er wusste, dass sein Mandant vor der Freilassung stand. Sie nickte ihm zu,
aber lächelte nicht zurück.


»Aufruf der Sache Vereinigte Staaten gegen D’marco Davis«, sagte die
Richterin. Der Gerichtsdiener führte den Angeklagten in den Gerichtssaal.


Anna schaute sich D’marco genauer an. Obwohl sie nun seit zwei
Monaten über ihn nachgedacht hatte, sah sie ihn heute zum ersten Mal
persönlich; durch das Rotationssystem ihres Büros hatten sich andere
Strafverfolger mit D’marcos früheren Anhörungen beschäftigt. Der Typ sah
beeindruckend aus. D’marco war so groß wie sein schlaksiger Anwalt und wirkte
in seinem orangefarbenen Overall wie ein Football-Spieler. Was von seinen Armen
zu sehen war, war mit Muskeln bepackt, und seine Hände waren so groß wie Teller
im Steakhouse. Sein Haar trug er auf dem Oberkopf in kurzen Cornrows, hinten fiel
es in dünnen Zöpfen bis auf seine Schultern. D’marco begrüßte seinen Anwalt und
betrachtete dann das Publikum. Er lächelte. Er wusste, was es bedeutete, dass
Laprea nicht da war. Dann wandte er sich der Richterin zu, neigte respektvoll
den Kopf und sagte mit weicher und höflicher Stimme: »Guten Morgen, Euer
Ehren.« Der Typ war ein Profi.


Die Richterin stellte Anna die Frage des Tages: »Miss Curtis, ist
der Staat bereit, mit dem Verfahren in diesem Fall fortzufahren?«


Ohne Laprea konnte Anna den Fall nicht für »bereit« erklären. Ihr
schnürte sich die Kehle zu bei dem Gedanken, dass D’marco davonkommen würde.
Sie öffnete ihren Mund, um »Nein« zu sagen, als ihr jemand auf die Schulter
tippte. Officer Green war zurück. Er flüsterte Anna etwas ins Ohr und zeigte
auf die letzte Reihe, wo Laprea sich gerade setzte. Anna seufzte vor
Erleichterung auf.


»Ich danke Ihnen«, flüsterte Anna.


»Los, schnappen Sie ihn sich«, erwiderte Green.


»Der Staat ist zur Verhandlung bereit«, verkündete Anna. Sie blickte
zu D’marco, damit ihr seine Reaktion nicht entging. Er starrte mit
versteinerter Miene geradeaus.


Als Green sich umdrehte, um sich zu setzen, blickte Richterin
Spiegel zum Officer hin und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Miss
Curtis, wie ich sehe, haben Sie das A-Team bemüht«, sagte sie, ohne Anna anzusehen.
»Guten Morgen, Officer Green«, schnurrte sie. Wenn Anna es nicht besser wüsste,
hätte sie schwören können, dass die Richterin ihm schöne Augen machte. Der
Officer erwiderte die Begrüßung und die zwei scherzten einen Augenblick
miteinander.


Anna blickte zu Nick hin, der schmunzeln musste. Er war nicht
überrascht von der offensichtlichen Verbundenheit zwischen Richterin und
Polizist, und es amüsierte und ärgerte ihn zugleich.


Die Richterin wandte sich schließlich wieder ihrer Tagesordnung zu
und merkte an, dass die Klage gegen D’marco als erste des Tages in etwa einer
Stunde verhandelt würde. Grace kümmerte sich um die restlichen Terminfestsetzungen,
damit Anna sich mit Laprea unterhalten konnte.


»Ich kann das nicht, Miss Curtis. Bitte zwingen Sie mich
nicht dazu«, bat Laprea. Sie standen in dem kleinen Besprechungsraum in der
Nähe des Eingangs zum Gerichtssaal. Rose saß in einem der Plastikstühle, die
Arme unglücklich vor ihrem Körper verschränkt, während Green sich in einer Ecke
herumdrückte.


»Vor drei Monaten haben Sie mich noch gebeten, D’marco
wegzuschließen«, erwiderte Anna mit wachsendem Frust. »Wollen Sie wirklich,
dass er hier heute als freier Mann rausgeht? Er wird Ihnen immer wieder wehtun.
Und wenn er weiß, dass er dafür keine Konsequenzen zu erwarten hat, werden die
Schläge nur noch schlimmer werden.«


Laprea sah zu Boden. Ein Teil von ihr wusste, dass es stimmte. Doch
heute war sie voller Hoffnung.


»Er wird sich ändern. Er besucht Antiaggressionskurse. Er macht eine
Berufsausbildung.«


»Hat er das nicht auch schon vorher gemacht?«


»Ich erwarte nicht von Ihnen, das zu verstehen. Aber er ist der
Vater meiner Kinder. Was hilft es meinen Kleinen, wenn ihr Vater im Gefängnis
sitzt? Er will da sein, um D’montrae und Dameka aufwachsen zu sehen. Sie brauchen
ihn.«


»Es wäre besser für sie, ohne Vater aufzuwachsen, als dabei
zuzuschauen, wie er andauernd ihre Mutter schlägt«, antwortete Anna bestimmt.


»Bei allem Respekt, Miss Curtis, aber Sie kennen sich mit meinem
Leben nicht aus.«


Anna hielt inne. Ihr wurde klar, was Laprea vor Augen hatte, wenn
sie Anna anschaute: eine weiße Frau in einem Anzug, eine Person aus einer
völlig anderen Welt. Anna wollte ihr sagen, dass das alles nur schöner Schein
war. Der Hosenanzug, der Abschluss in Jura, darauf kommt es
nicht an. In unserem Innern sind wir uns ähnlicher,
als Sie denken mögen. Aber sie konnte die
richtigen Worte nicht finden, und dann war der Moment vorbei.


»Es ist nicht alles seine Schuld«, sagte Laprea sanft. »Ich habe
auch etwas dazu beigetragen.«


»Es ist seine Schuld!«, rief Anna frustriert. »Egal, was Sie meinen,
getan zu haben – Sie haben das nicht verdient!«


Rose meldete sich verbittert zu Wort. »Ich habe bei D’marco nie
irgendwelche Schrammen gesehen.«


Laprea wandte sich ihr zu. »Mama, ich weiß, dass es hart ist. Einige
Männer wollen dich einfach nur ins Bett kriegen, und das war es dann. D’marco
will zu meinem Leben gehören. Er will für mich und meine Kinder sorgen. Und ich
werde das nicht beenden.«


Anna drohte vor Frust zu explodieren. Sie musste sich entschuldigen
und den kleinen Raum verlassen, um ihren Kopf freizubekommen. Sie ging zu einer
Hintertür des Gerichtsgebäudes und trat auf den Hof hinaus. Es war Anfang Mai
und sie atmete den Geruch von feuchter Erde ein, als sie auf und ab ging. Die
Raucher unter dem Dachvorsprung nahm sie gar nicht wahr.


Manchmal ließ sie eine Klage abweisen, wenn ein Opfer sie bat, die
Anschuldigungen fallen zu lassen. Sie zog es auch hier in Betracht. Laprea
wollte es so. Einige Leute argumentierten, dass es selbstherrlich sei, eine
Klage gegen den Willen des Opfers weiterzuverfolgen. Anna wollte sich nicht
über Lapreas Entscheidung hinwegsetzen; sie wusste, dass es für die Frau
wichtig war, ein wenig Selbstkontrolle über ihr eigenes Leben zu haben.


Ungewollt blitzte eine Erinnerung auf. Anna sah das Gesicht ihrer
Mutter vor sich, die Angst in ihren Augen, wenn ihr Vater nach einer weiteren
Nacht in der Bar nach Hause kam. Der Alkohol kam ihm förmlich aus den Poren.
Anna und Jody krochen unter den Tisch, wenn der Vater seinen Ledergürtel mit
der großen Metallschnalle zu einer Rolle aufwickelte.


Anna schüttelte das Bild ab.


Lapreas Kinder waren vier Jahre alt. Bald würden sie anfangen, die Gewalttätigkeit
ihres Vaters zu verinnerlichen – und höchstwahrscheinlich weiter mit ihr leben
müssen. Dameka stand in Gefahr, selbst eine misshandelte Frau zu werden;
D’montrae würde sich voraussichtlich zum Täter entwickeln. Anna wünschte,
jemand hätte ihre Mutter gegen ihren Vater aussagen lassen, als Anna vier Jahre
alt war. Damals, als es noch etwas bewirkt hätte.


Nein, sie würde die Klage nicht fallen lassen. Sie musste Laprea
beschützen, selbst wenn Laprea das im Augenblick nicht wollte. Anna glaubte zu
wissen, was am besten für Laprea war, besser als Laprea selbst.


Anna ging in den Raum zurück, wo Laprea und ihre Mutter in eisigem
Schweigen saßen. Sie sank neben Lapreas Stuhl in die Hocke.


»Es tut mir leid«, sagte Anna sanft zu Laprea, »aber ich muss Sie in
den Zeugenstand rufen. Ich hasse diesen Teil meines Jobs, jemanden zu etwas zu
zwingen, was er nicht tun will. Aber ich habe gesehen, was er Ihnen angetan
hat. Ich kann es nicht zulassen, dass diese Klage abgewiesen wird.«


Laprea nickte resigniert. Sie würden beide tun, was sie für das
Richtige hielten. Doch nichts würde sich so entwickeln, wie sie es sich
vorgestellt hatten.




KAPITEL6


»Miss Curtis, bitte rufen Sie Ihre erste Zeugin«, sagte
die Richterin.


Sie hatten schon die Eröffnungsplädoyers hinter sich, die bei einer
Hauptverhandlung ohne Geschworene immer kurz waren. In Vergehensfällen, in
denen der Richter über die Schuld des Angeklagten befand, waren die großen
Reden einer Verhandlung vor einer Jury fehl am Platze. Anna hatte gerade die
grundlegenden Fakten und Anschuldigungen dargelegt: D’marco wurde für seine
Attacke am Tag nach Valentin der Bedrohung und der Körperverletzung angeklagt
sowie der Missachtung des Gerichts wegen des Telefonats mit Laprea, das er aus
dem Gefängnis geführt hatte. Nick hatte sein Eröffnungsplädoyer zurückgehalten,
wollte seine Karten noch nicht aufdecken.


»Der Staat ruft Laprea Johnson auf«, sagte Anna. Grace saß neben
Anna am Tisch der Anklage. Sie wurde als zweite Staatsanwältin geführt, aber
eigentlich war sie nur zur moralischen Unterstützung dabei. Sie lächelte ihre
Freundin aufmunternd an.


Laprea setzte sich in den Zeugenstand, hob ihre Hand und schwor, die
Wahrheit zu sagen. Anna ging mit Laprea die einführenden Fragen durch. Ja,
Laprea kannte einen Mann mit Namen D’marco Davis. Er war der Vater ihrer vier
Jahre alten Zwillinge. Sie hatten während der vergangenen fünf Jahre eine
Beziehung geführt – mit Unterbrechungen. Ja, sie sah Mr. Davis im Gerichtssaal.
Ja, sie konnte ihn identifizieren: Da war er, saß in einem orangefarbenen
Overall neben seinem Anwalt. Laprea blickte D’marco direkt an, als sie gebeten
wurde, auf ihn zu weisen. Sie lächelten sich durch den Gerichtssaal an. Anna
hätte wissen müssen, was als Nächstes kam.


»Miss Johnson, ist dieses Jahr am Morgen nach Valentin etwas
    Ungewöhnliches zwischen Ihnen und Mr. Davis vorgefallen?«


»Ja, so ist es.«


»Bitte beschreiben Sie, was passierte.«


Laprea hielt ein paar Sekunden inne, bevor sie antwortete. Sie
schaute auf das Mikrofon vor ihr. D’marco starrte sie eindringlich an. Nick
notierte sich etwas auf seinem Notizblock.


»Okay … wir waren am Valentinstag verabredet gewesen, für den
Abend. Er wollte mit mir ausgehen, aber er ist nicht gekommen. Ich dachte, dass
er mit einer anderen Frau aus war. Deshalb war ich sauer, als er am nächsten
Morgen bei mir vorbeikam. Wir fingen an, miteinander zu streiten. Ich habe mir
ein Fleischermesser geschnappt und ihm gesagt, dass ich ihn umbringen würde. Er
rannte aus dem Haus und ich verfolgte ihn mit dem Messer. Ich holte ihn im
Vorgarten ein und versuchte, auf ihn einzustechen. Da schlug er mich, um mich
davon abzuhalten. Ich fiel auf den Boden, und dabei habe ich mir das Gesicht
zerschrammt.«


Anna stand fassungslos da. Obwohl sie nicht erwartet hatte, dass
alles glattlaufen würde, so hatte sie jedoch nicht gedacht, dass Laprea lügen
würde. Anna starrte Laprea an. Die junge Frau konnte ihr nicht in die Augen
schauen.


Anna blickte sich im Gerichtssaal um, wollte die Reaktion der
Anwesenden abschätzen. D’marco lehnte sich zurück und versuchte seine Freude zu
verbergen. Die Richterin schien unbeeindruckt; solche Sachen passierten
andauernd bei Fällen, in denen es um häusliche Gewalt ging. Grace verzog ihr
Gesicht und schüttelte den Kopf. Nick schrieb weiter.


Anna räusperte sich. Vielleicht konnte sie den Fall noch retten. Sie
müsste ihre eigene Zeugin in Frage stellen. »Miss Johnson, haben Sie nicht mir
und Officer Bradley Green unmittelbar nach dem Vorfall erzählt, dass Sie
D’marco nichts getan hätten?«


»Ich habe die Geschichte erfunden, weil ich sauer auf D’marco war.
Ich wollte es ihm heimzahlen, weil ich dachte, dass er mit einer anderen Frau
zusammen war. Ich habe Sie angelogen.«


Anna holte tief Luft. Diese Antwort würde nicht einfach nur diesen
Fall versenken, sie würde auch Lapreas Glaubwürdigkeit für immer in
Mitleidenschaft ziehen. Sollte sie jemals wieder Opfer sein, würde ein guter
Strafverteidiger sich eine Kopie dieser Aussage besorgen, um zu beweisen, dass
sie zugegeben hatte, eine Lügnerin zu sein.


Anna änderte ihre Taktik. Sie würde nicht mehr nach dem Angriff
fragen, weil Laprea einfach weiter lügen würde. Doch Anna konnte D’marco immer
noch wegen des Vorwurfs der Missachtung drankriegen.


»Hat der Angeklagte sich bei Ihnen gemeldet, seit er wegen dieser
Sache im Gefängnis saß?«


Laprea blickte Anna an und dachte einen Augenblick über die Frage
nach. Laprea wusste, dass es einige Fakten gab, um die sie nicht herumkam.
D’marcos Anrufe aus dem Gefängnis waren aufgezeichnet worden.


»Ja.«


»Und hat er versucht, sich mit Ihnen auszusöhnen?«


»Nicht nur er. Wir sind beide daran
interessiert, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Für unsere Kinder.«


»Also wollen Sie Ihre Beziehung mit dem Angeklagten fortführen?«


»Ja.«


»Sie lieben ihn.«


Laprea blickte D’marco an und lächelte. »Ja, das tue ich.«


»Sie wollen nicht, dass er ins Gefängnis geht, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Und Sie würden alles nur Erdenkliche tun, damit diese Anklagen
gegen ihn fallengelassen werden?«


»Ich würde nicht lügen.«


Grace schüttelte ihren Kopf; Anna war eine Frage zu weit gegangen.


»Miss Johnson, der Angeklagte hat Sie vor etwa einem Monat aus dem
Gefängnis angerufen, richtig?« Anna stellte Suggestivfragen, die normalerweise
während eines Direktverhörs verboten waren, doch Nick erhob keine Einwände. Die
Sache lief für die Verteidigung einfach zu gut.


»Das stimmt.«


»Und Sie haben an jenem Tag einige Minuten mit ihm gesprochen, ist
das richtig?«


»Ja.«


Anna öffnete den Fallordner und kramte durch die Papiere, bis sie
den Umschlag gefunden hatte, der die Aufzeichnung des Anrufs aus dem Gefängnis
enthielt. Ihre Hände zitterten, als sie die Kassette in den Recorder legte und
den Abspielknopf drückte.


D’marco wirkte amüsiert, als sein »Hey, Baby« zu hören war. Die
Richterin blitzte ihn an, als seine aufgezeichnete Stimme versuchte, sich den
Weg in Lapreas Herz zurückzuschmeicheln. Auf dem Band wirkte Laprea
unentschlossen, aus dem Zeugenstand hingegen blickte sie ihren Freund zärtlich
an, als vom Recorder D’marcos gesäuselte Liebesschwüre zu hören waren.


Anna stellte das Band ab, bevor es zu der Stelle kam, als Rose
dazwischengefahren war. Das tat nichts zur Sache. »Miss Johnson, auf Ihren
Antrag hin gab es eine einstweilige Anordnung gegen den Angeklagten, richtig?«
Anna hielt eine Kopie der Anordnung hoch, damit Laprea sehen konnte, dass sie
jetzt nicht so leicht davonkam.


»Ja, das stimmt.«


Anna las aus den Papieren vor. »Und diese Anordnung besagt, dass er
sich ›in keiner Weise‹ mit Ihnen in Verbindung setzen durfte, richtig?«


»Das stimmt. Aber ich wollte, dass er mich anrufen konnte. Ich habe
ihn vermisst. Und so habe ich D’marco im Gefängnis besucht und ihm erzählt,
dass die Anordnung aufgehoben worden ist. Es war nicht sein Fehler. Es war
meiner.«


Anna verschlug es den Atem. Hilflos blickte sie Rose an. Sie wussten
beide, dass Lapreas Aussage nicht stimmte, aber im Moment gab es keine
Möglichkeit, sie zu widerlegen. Grace bedeutete ihr mit einer Geste, das Ganze
zu beenden. Jedes Mal, wenn Laprea ihren Mund aufmachte, wurde es nur noch
schlimmer.


»Keine weiteren Fragen mehr«, sagte Anna und setzte sich.


Die Verteidigung wollte kein Kreuzverhör. Warum sollte sie auch?
Alles, was sie von Laprea möglicherweise hören wollte, hatte sich mit den
Fragen der Staatsanwältin schon erledigt.


Anna versuchte, die Verhandlung noch zu retten, aber ihre Bemühungen
waren zwecklos. Lapreas Aussage hatte jede Aussicht auf eine Verurteilung
zunichte gemacht. Anna rief Officer Green in den Zeugenstand, aber er konnte
nicht sagen, ob Laprea ein Messer gezogen hatte oder nicht. Obwohl er aussagte,
dass sie ihm an dem Tag, als sie verletzt wurde, eine andere Geschichte erzählt
hatte, hatte er nicht persönlich gesehen, was passiert war.


Weil sie keine weiteren Zeugen hatte, schloss Anna ihre Beweisführung
ab. Doch bevor Nick mit seiner beginnen konnte, unterbrach die Richterin. Die
Verteidigung brauche keine Zeugen aufzurufen, sagte sie. Die Anklage habe ihrer
Beweisführungspflicht nicht nachkommen können. Es gebe keinen Grund dafür,
Laprea Johnsons Aussage in Zweifel zu ziehen. Und wenn man sie zugrunde legte,
dann geschah der Angriff in Selbstverteidigung, es gab keine Bedrohung, und der
Angeklagte hatte keinen Tatvorsatz, nicht die Absicht, die einstweilige
Anordnung zu verletzen, da er davon ausgehen konnte, dass sie aufgehoben worden
war.


Anna nickte niedergeschlagen. Diese Verfahrensweise war nicht
unüblich in einer Verhandlung, in der das Urteil vom Richter und nicht von der
Jury gesprochen wurde. Nachdem Richterin Spiegel die Beweismittel des Staates
angehört hatte, war sie – vernünftigerweise, das musste Anna ihr zugestehen –
zu dem Schluss gekommen, dass der Staat nicht würde gewinnen können. Drei
Verhandlungen standen heute noch an, deshalb würde sie diese nun abkürzen.


»Daher«, schloss die Richterin, »erkläre ich den Angeklagten der ihm
angelasteten Vergehen für nicht schuldig.« Die Richterin wandte sich an Anna.
»Miss Johnsons heutige Aussage halten Sie offensichtlich für nicht der Wahrheit
entsprechend, doch sie lässt mir keine andere Wahl. Gerichtsdiener, bitte geben
Sie dem Angeklagten seine persönlichen Dinge zurück und lassen Sie ihn sofort
frei.«


Anna spritzte sich kaltes Wasser auf ihren Hals und betrachtete
sich im Spiegel des Vorraums zu den Toiletten. Nimm dich zusammen, Curtis. Sie
wollte nicht heulen, aber sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Sie
ging in die einzige Kabine, die einen funktionierenden Riegel hatte, und setzte
sich auf den Toilettendeckel. Sie stellte die Ellbogen auf ihre Knie und legte
den Kopf in ihre Hände. Nun war sie so weit gekommen – mit all der Ausbildung,
all der Zeit, in der sie sich für eine Position vorbereitet hatte, in der sie
endlich helfen konnte – und war trotzdem machtlos.


Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür zum Toilettenraum, und Anna
hörte das vertraute Klackern von hochhackigen Schuhen.


»Anna?«, rief Grace besorgt.


»Ich bin gleich da.« Anna versuchte locker zu klingen. Sie drückte
den Toilettenspüler und bemühte sich, alles ganz normal scheinen zu lassen. Sie
kam heraus und versuchte Grace anzulächeln. »Was für ein Mist, hm?«


»Totalschaden«, stimmte Grace mitfühlend zu. »Aber ich muss es
deinem Opfer lassen, die Aussage war schlau. Da muss sie jemand beraten haben.«
Sie drückte Annas Arm. »Bist du okay?«


»Ja, es geht mir gut.« Frauen waren tough in dieser Gegend, weshalb
Anna nie zugeben würde, dass sie hier war, weil sie es im Gerichtssaal nicht
mehr ausgehalten hatte. Sie ging zur Tür.


»Prima. Aber tu mir einen Gefallen und kümmere dich um deine Haare,
bevor wir da rausgehen.«


Anna blieb stehen und betrachtete sich im Spiegel. Kein Wunder, dass
sie Grace nichts vormachen konnte. Aus ihrem vorhin noch ordentlichen Pony
standen die Haare ab wie Stroh, und auf ihrer Stirn waren rote Stellen, wo sie
ihren Kopf in die Hände gelegt hatte. Sie zog ihr Haargummi ab und schüttelte
ihr Haar durch. Grace plauderte, während Anna ihren Pferdeschwanz neu band.


»Du weißt, dass es nicht dein Fehler war«, sagte Grace beruhigend.
»Achtzig Prozent der Opfer von häuslicher Gewalt sind bis zur Verhandlung
wieder mit ihren Freunden zusammen und widerrufen ihre Aussage.«


Anna nickte müde. Sie hätte damit rechnen müssen.


Sie blickte noch einmal in den Spiegel. Ihr Haar war jetzt ordentlich,
aber gegen die rosa Stellen auf ihrer Stirn konnte sie nichts ausrichten. Sie
sah aus wie ein Stier, den man enthornt hatte. Sie drehte sich mit erhobenen
Handflächen Grace zu.


»Du siehst großartig aus«, log Grace besänftigend.


Sie verließen den Toilettenraum und begaben sich in den Gerichtssaal
zurück, wo sie sich noch um ihre restlichen drei Verhandlungen kümmern mussten.


»In manchen Vierteln ist es für eine Frau Ehrensache, für ihren
Freund zu lügen. Sie will ihm damit zeigen, wie sehr sie ihn liebt«, meinte
Grace. »Als Laprea sich dazu entschlossen hatte, konntest du nicht mehr viel
ausrichten. Sie wollte, dass er davonkam.«


»Wenn er sie das nächste Mal als Punchingball benutzt, wird sie
anderer Meinung sein.«


Nick kam im Gang auf sie zu. Er grinste wie ein Sieger. Großartig,
dachte Anna, ich kann förmlich sehen, wie er sich freut. Aber als er Anna
erblickte, verschwand Nicks Lächeln. Er ging auf sie zu und stand vor ihr wie
ein Schüler, der sich bei seinem Lehrer einschmeicheln möchte.


»Du hast deinen Job gut gemacht«, sagte Nick. »Da gehört was zu, es
mit einer widerrufenden Zeugin aufzunehmen. Die meisten Staatsanwälte hätten
die Klage abweisen lassen, ohne noch einmal nachzuhaken.«


»Danke.« Sie nickte ihm zu und ging weiter. Sie wusste nicht, was
schlimmer war: ein sich freuender Nick oder ein sich höflich nicht freuender
Nick. Egal, sie konnte jetzt nicht mit ihm sprechen.


Als Anna und Grace das Foyer erreicht hatten, konnte Anna Laprea
sehen, die vor dem Glaseingang auf dem gepflasterten Platz vor dem Gericht
stand. Anna erstarrte. D’marco, der entspannt und selbstzufrieden aussah, kam
aus der Seitentür, durch die Gefangene entlassen wurden. Er trug dieselben
Sachen, die er bei seiner Festnahme angehabt hatte: Eine schwarze Jacke von
North Face, Baggy Jeans und Stiefel von Timberland. Anna konnte dunkle Flecken
auf seiner Jeans erkennen – getrocknetes Blut von Lapreas Gesicht. Aber Laprea
schien es nicht zu bemerken. Sie lächelte, als der Vater ihrer Kinder auf sie
zu schlenderte und sie umarmte. Er hielt sie lange und strich ihr über die
Rastazöpfe.


Grace schüttelte den Kopf. »Armes Mädchen. Der Teufelskreis der
Gewalt geht weiter. Ich sage es nur ungern, aber das nächste Mal kriegst du
ihn.«


»Ich hoffe nur, dass es beim nächsten Mal nicht zu spät ist.«
Während Anna das Paar beobachtete, spielten sich in ihrem Kopf wüste Szenarios
ab. »Ich hätte einen Weg finden müssen, um sie zu beschützen.«


Laprea und D’marco drehten sich um und gingen zusammen zur U-Bahn,
seinen Arm hatte er über ihre Schultern gelegt, ihr Arm war um seine Taille
geschlungen. Sie sahen wie ein nettes Paar aus. Sie blickte voller Hoffnung zu
ihm auf, er schaute sanft und dankbar auf die kleine Gestalt hinunter. Es
sollte das letzte Mal sein, dass Anna Laprea Johnson lebend sah.




KAPITEL7


Winzige weiße Lichter glitzerten in den Bäumen des tiefen
Atriums und warfen einen warmen Glanz auf den weißen Marmorboden und die
Säulen. Ein riesiger Strauß von exotischen Blumen thronte mitten in der Lobby.
Allein dieses Arrangement hatte vermutlich mehr gekostet als Annas Monatsmiete.
Auf Tischen standen silberne Wärmebehälter mit kleinen Lammkoteletts und gegrilltem
Spargel, während Kellner mit weißen Handschuhen durch die Menge gingen und auf
Tabletts Horsd’œuvres und Gläser mit Wein anboten. Die Lobby hallte wider von
Hunderten vornehmer Stimmen, während junge Anwälte in kleinen Gruppen über die
mächtigen Rockschöße berichteten, an denen sie hingen. Die Happy Hour der erst
kürzlich von der Harvard Law School abgegangenen Anwälte war in vollem Gang.


Anna stand in einer Gruppe von Frauen und schwenkte ihr Glas mit
Weißwein. Sie hörte mit halbem Ohr einer atemberaubend aussehenden rothaarigen
Lobbyistin zu, die von der Anmache eines lüsternen Kongressabgeordneten
berichtete, und sah sich gleichzeitig um. Die Anwaltskanzlei von Arnold &
Porter war heute Gastgeber der Happy Hour und gab Abgängern der Harvard Law
School die Möglichkeit, sich von ihren luxuriösen Räumlichkeiten beeindrucken
zu lassen. Nur sechs Blocks vom Superior Court von D.C. entfernt, befand man
sich hier in einem anderen Universum.


Ein Kellner kam von hinten auf sie zu und bot auf einem Tablett
Sushi an. Als Anna sich umdrehte und nach einem pikanten Thunfischmaki griff,
sah sie ein bekanntes Gesicht. Nick Wagner stand eine Gruppe weiter und
lächelte sie zögerlich an. Anna konnte nicht so tun, als ob sie ihn nicht sehen
würde. Sie erhob ihr Maki zu einem fischigen Gruß und wandte sich wieder ihrer
Gruppe zu. Er hatte sie nach der Verhandlung ein paar Mal angerufen, doch sie
war auf seine Nachrichten, die er auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte, nicht
eingegangen. Sie war noch nicht so weit, mit ihm zu sprechen. Nur einige Augenblicke
später stand er hinter ihr. Anna verkrampfte sich, als sie seine Anwesenheit
spürte.


»Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, sagte Nick.


»Warum?« Sie drehte sich ein wenig, um ihn anzusehen, doch machte
ihm keinen Platz, um zu ihrer Gesprächsrunde zu stoßen.


»Ich brauche jemanden, der mich daran erinnert, warum wir im
Superior Court arbeiten, anstatt bei Arnold & Porter zu unterschreiben. Ich
weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich könnte mich an abendliches Sushi gewöhnen.«


Sie verzog keine Miene. »Das hat mit dem Wunsch nach Gerechtigkeit
zu tun und mit dem Bedürfnis, dem Allgemeinwohl zu dienen, denke ich. Oder, wie
in deinem Fall, Ungerechtigkeit zuzulassen und die Öffentlichkeit zu
gefährden.«


Nick lachte. »Ich hoffe, du machst dich wegen des Falles nicht mehr
verrückt, Anna. Du hast einen tollen Job gemacht. Laprea wollte nur einfach
nicht, dass ihr Freund ins Gefängnis wandert. Sie hat diese Entscheidung getroffen – es war keine Entscheidung, die du oder ich für sie treffen konnte.«


»Wie geht es D’marco Davis?«, fragte Anna spitz. Sie hatte seit dem
Prozess vor zwei Monaten mehrfach versucht, Laprea anzurufen, doch Laprea hatte
nicht abgenommen. Laprea hatte keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten.


Nick antwortete vorsichtig, denn er wusste, dass er sich auf
gefährlichem Boden bewegte. »Es geht ihm tatsächlich ganz gut. Er hat eine
eigene Wohnung und geht regelmäßig zur Schule und zu seinen Antiaggressionskursen.«


»Und hat er seine Hände von Laprea gelassen?«


»Es hat keine Probleme gegeben. Ich denke wirklich, dass er sich auf
dem richtigen Weg befindet.«


»Ach Nick. Du weißt doch genau, dass er sich nicht ändern wird. Wie
hattest du ihn nur verteidigen können?«


»Jeder hat das Recht auf eine gute Verteidigung.«


»Rein theoretisch ist das eine gute Idee. Aber du siehst doch, was
im wirklichen Leben daraus wird.«


»Die Kids haben in diesem ganzen System keine Chance, Anna. Ich bin
nur ein paar Kilometer von D’marco Davis entfernt aufgewachsen und bin wahrscheinlich
mit mehr davongekommen als er. Wenn ein Jugendlicher in Potomac ein bisschen
Gras raucht, dann ist das kein Problem und er geht nach Princeton. In Southeast
wimmelt es nur so von Polizei. Wenn hier derselbe Jugendliche mit demselben
Gras geschnappt wird, dann hat er eine Vorstrafe. Er wird keinen Job bekommen
und deshalb mit Drogen handeln. Und viele Cops sind brutal und verlogen. Das
ganze System ist beschissen. Ich will bei diesen Kids die Dinge nur ein wenig
ins Gleichgewicht rücken. Menschen brauchen ein wenig Spielraum, um
herauszufinden, was richtig und was falsch ist, ohne dass ein korrupter
Polizeistaat sie dabei nötigt.«


»Blödsinn.« Anna funkelte ihn an und ihre Wangen wurden vor Ärger
hochrot. »Wenn dein Vater deine Mutter halb tot schlagen würde, wärst du verdammt
noch mal sehr froh, wenn jemand – irgendjemand – ihn aufhalten würde. Erzähl
mir also nichts über ›Nötigung‹ und ›korrupten Polizeistaat‹. Das sind naive,
anarchistische Ideen, die von Leuten vertreten werden, die von der Realität
häuslicher Gewalt keine Ahnung haben.«


Sie wusste, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige
Ort war, um über ihre Familie zu sprechen, aber seine selbstgefällige
Überheblichkeit machte sie wütend. Nick blickte sie forschend an, fragte sich
ganz offensichtlich, aufgrund welcher persönlichen Erfahrung sie sich bei
diesem Thema qualifizierter fühlte als er. Doch bevor Nick antworten konnte,
kam ihm flötend die rothaarige Lobbyistin dazwischen.


»Anna, stellst du uns deinem süßen Freund vor?«


Anna versuchte sich zu beruhigen, als sie Nick widerstrebend in die
Runde ließ und alle vorstellte. Die Frauen wandten sich gespannt dem
Neuankömmling zu. Die Lobbyistin betrachtete Nick, als wäre er ein weiteres leckeres
Lammkotelett. In Anna meldete sich ein wenig Besitzanspruch und sie ärgerte
sich sofort darüber.


Die Rothaarige stellte Nick die bei Washingtonern übliche Frage,
wenn man sich zum ersten Mal trifft: »Und wo arbeiten Sie?«


»Ich bin Pflichtverteidiger.«


Das brachte ihm ein »Ooh« aus der Runde ein. Nick grinste und Anna
blickte missmutig.


»Wow!« Die Lobbyistin bekam große Augen. »Kann das nicht gefährlich
sein?«


»Die einzige Gefahr besteht darin, dass ich meine Mandanten zu Tode
langweile. Wenn ich ihnen über Kurse erzähle, die sie belegen können. Antiaggressionstraining,
Berufsausbildung, solche Sachen. Viele dieser Kids brauchen einfach nur einen
kleinen Schubs in die richtige Richtung. Vorher hat sich nie jemand ordentlich
um sie gekümmert und ihnen Ratschläge gegeben.«


Kids! Das hörte sich nach Waisen an, nicht nach Verbrechern.


»Ändern denn viele deiner Mandanten ihr Leben?«, fragte Anna
sarkastisch.


»Du würdest dich wundern.« Er sah, wie sie ihre Augenbrauen hob. »Du
siehst nie das Happy End, Anna. Du bekommst die Fälle immer nur, wenn etwas
schiefgelaufen ist. Wenn ein Typ sauber bleibt, gibt es keine Strafakten mehr
bei der Bundesstaatsanwaltschaft. Ihr hört dann einfach nichts mehr von ihm.«


Anna war ein wenig ernüchtert. Daran hatte sie noch gar nicht
gedacht.


»Selbst wenn ein Mandant sich nicht gleich ändert, so ist es mir
wichtig, für ihn da zu sein«, fuhr Nick fort. »Diese Kids meinen, dass sie die
ganze Welt gegen sich haben. Es ist viel wert, wenn man weiß, dass jemand auf
seiner Seite steht.«


»Es muss sehr befriedigend sein, armen Kids so zu helfen!« Die
Rothaarige sah aus, als ob sie nichts dagegen hätte, Nick ebenfalls zu
befriedigen.


»Ja. Es ist nicht immer schön. Aber ich liebe meinen Job.«


Die Frauen stellten noch weitere Fragen nach seiner Arbeit und Nick
antwortete eloquent und voller Leidenschaft. Anna stand dem Bild, das Nick von
sich als strahlendem Ritter zeichnete, als tapferer Verteidiger der Freiheit,
skeptisch gegenüber. Es ging hier um fürchterliche, brutale Männer, die keine
Freiheit verdienten, die ihre Freiheit nur dafür nutzten, anderen Menschen
Schmerzen zuzufügen. Aber wenigstens bekam sie einen Funken Verständnis dafür,
wie Nick so einen Job machen konnte.


»Und woher kennt ihr zwei euch?«, fragte die Rothaarige.


»Anna hat mich durch den ganzen Superior Court gescheucht.« Nick
lächelte Anna an. »Seit sie da ist, sagt sie uns Strafverteidigern, wo es
langgeht. Holt euch schnell ein Autogramm von ihr, eines Tages wird das viel
wert sein.«


Die Frauen murmelten zustimmend. Anna lächelte in ihr Weinglas. Sie
war immer noch verärgert, aber auch sie war nicht immun gegen die Macht eines
öffentlichen Lobes.


Die Runde plauderte weiter, sie verglichen ihre Jobs, diskutierten
über Politik und tauschten den neuesten Klatsch aus. Die Rothaarige versuchte
mit Nick zu flirten, aber er konzentrierte sich auf Anna. Wann immer ein
Kellner mit Sushi vorbeikam, sorgte Nick dafür, dass Anna so viel zu essen
hatte, wie sie wollte. Ihr Ärger ließ nach. Die Geschichte der Familie Curtis
war nicht sein Fehler. Genauso wenig wie Lapreas Entscheidung, im Zeugenstand
zu lügen. Nick hatte einfach seine Arbeit gemacht. Anna nahm sich noch ein Glas
Wein und fühlte, wie ihre Wangen warm wurden, als der Alkohol zu wirken begann.
Sie fing an, sich zu entspannen und wohlzufühlen. Ihr Geplauder war intelligent
und unbekümmert, eine willkommene Abwechslung von den bloßen Fakten, mit denen
sie jeden Tag zu tun hatte.


Als ein Kellner Anna ein drittes Glas Wein anbot, fing Nick an, sie
aufzuziehen.


»Das Geheimnis einer gelungenen Happy Hour besteht zu gleichen
Teilen aus Alkohol und Koffein. Du könntest eine Tasse Kaffee gebrauchen.
Vielleicht auch drei. Komm mit.«


Anna lachte. Sie konnte förmlich spüren, wie die Frauen ihr
hinterher starrten, als sie Nick zu einem Tisch folgte, auf dem sich eine
silberfarbene Kaffeemaschine und eine Pyramide aus Kaffeebechern aus Porzellan
mit Goldrand befanden. Nick ließ Kaffee einlaufen, und dann standen sie
nebeneinander, hielten ihre Becher und betrachteten ihr üppiges Umfeld.


Anna wandte sich ihm zu. »Es tut mir leid, Nick, dass ich so über
dich hergefallen bin. Wahrscheinlich bin ich bei diesem Fall immer noch ein
bisschen empfindlich.«


»Und mir tut es leid, dass ich dir einen Vortrag über korrupte
Polizeistaaten gehalten habe. Glücklicherweise wird es keine Befragung geben.«


»Vergeben und vergessen?«


»Abgemacht.« Nick grinste. »Hör mal, du könntest jetzt aber etwas
Richtiges zu essen vertragen. Wärst du bereit, mit einem naiven,
anarchistischen Strafverteidiger mitzukommen – der auch keinen Fall mehr gegen
dich hat?«


»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


Er ging mit ihr ins Bistro du Coin, ein charmantes französisches
Café in ihrem Viertel. Sie bestellten Steaks mit Pommes frites und teilten sich
eine gute Flasche Rotwein.


»Ich werde eine ganze Kanne Kaffee brauchen, um dein
Alkohol-Kaffee-Verhältnis aufrechtzuerhalten«, sagte Anna mit einem Schluckauf.


»Ich habe das nur gesagt, um dich von der Runde loszueisen«, sagte
Nick und füllte ihr Glas wieder auf. »Da wir nun unter uns sind, würde ich
sagen, du solltest beim Wein bleiben.«


Sie lachte. Nick erzählte ihr den skandalösesten Klatsch aus dem
Gericht – er hatte während seiner zwei Jahre im Superior Court ein paar
großartige Geschichten mitbekommen – und führte sie in eine Welt ein, die sie
nur von der Seitenlinie aus mitbekommen hatte. Er erzählte über die Gerüchte,
dass Richterin Spiegel und Officer Green eine Affäre hätten. Vor ein paar
Jahren, noch bevor Spiegel zur Richterin ernannt worden war, hatten sie zusammen
an einem Fall gearbeitet und sollen damals ein Verhältnis gehabt haben. Obwohl
Green danach auch mit anderen Frauen ausgegangen war, waren er und die
Richterin enge Freunde geblieben, vielleicht auch mehr. Als Nick dann
Bettgeflüster zwischen der Richterin und dem Cop nachahmte, konnte Anna sich
nicht halten vor Lachen.


Als sie mit dem Essen fertig waren, bot Nick an, sie nach Hause zu
begleiten. Ihre Wangen waren gerötet vom Alkohol und ihrem Gelächter, und sie
nahm sein Angebot freudig an. Es war eine warme Sommernacht und die Straßen von
Adams-Morgan waren sogar noch bevölkerter als sonst. Sie fühlte einen gewissen
Stolz, als die Leute sie betrachteten, wie sie am Arm dieses unglaublich gut
aussehenden Anwalts vorbeiging.


Unterwegs kamen sie an einem schicken neuen Gebäude aus Stahl und
Glas vorbei, das in der beliebtesten Gegend des Viertels, nur ein paar Meter
entfernt von den Bars und Restaurants der 18th Street, lag. Das zehnstöckige
Gebäude erhob sich über die älteren Backsteinhäuser. Anna hatte gehört, dass
hier jede Wohnung über eine Million Dollar kostete. Sie fragte sich laut, wer
hier wohl wohnen würde.


»Na ja«, Nick schien ein wenig verlegen zu sein, »ich zum Beispiel.«
Er hielt inne und überlegte, ob er seine nächste Frage stellen sollte. Dann
drehte er sich endlich zu Anna um und lächelte. »Möchtest du eine Führung machen?«


Anna verstand, dass dies keine Einladung war, um sich die Fliesen in
seiner Küche anzusehen. Sie betrachtete eingehend Nicks Gesicht, die absurd
langen Wimpern, die seine braunen Augen säumten, die fein geschnittenen
Wangenknochen, die sein perfektes Lächeln noch betonten. Mit seinem langen,
ausgreifenden Schritt und seinem verschmitzten Lächeln sah er aus wie eine
Mischung aus dem jungen John Cusack und Jimmy Stewart. Sie liebte Jimmy
Stewart.


Ihr Verstand war vom Wein benebelt. Aber ein Gedanke zeichnete sich
klar und deutlich ab.


Sie wollte ihn.


Und das schon seit Langem. Auch wenn ihr nüchternes Ich eine ganze
Reihe von mentalen Hürden aufgestellt hätte – sie sollte sich nicht mit einem
Strafverteidiger einlassen, sie kannte ihn nicht gut genug, um mit ihm allein
zu sein, sie sollte es langsam angehen –, unterdrückte der Wein diese Einwände
und ließ nur den Wunsch zu, auf die Frage zu antworten, ob sie eine »Führung«
wolle. Die Antwort war einfach.


Sie nickte.


Nick hielt ihr die Tür zur Lobby auf, und Anna versuchte nicht allzu
überwältigt zu sein, als sie eintrat. Die Lobby strahlte sowohl eine
zenähnliche Ruhe als auch eine kostspielige industrielle Eleganz aus. Der Boden
und die Wände waren aus schwarzem Granit, die Decken sehr hoch. In der Mitte
thronte eine abstrakte Stahlskulptur. Im Hintergrund lag hinter einer Wand aus
Glas ein japanischer Garten, in dem verborgene Strahler einen Wasserfall und
einen Teich mit Kois beleuchteten. Der Mann an der Rezeption war komplett in
Schwarz gekleidet und wirkte wie ein Calvin-Klein-Model.


Der Empfangstresen, massives Glas, das auf Felsgestein ruhte,
verfügte über eine Reihe von Monitoren, Computern und Schaltern, die den
Eindruck vermittelten, dass dieses Gebäude in der Lage war, auf dem Mars zu
landen. Als sie am Tresen vorbeigingen, konnte Anna auf einem der Monitore Nick
und sich selbst sehen. Seine Hand lag leicht und besitzergreifend auf ihrem
Rücken. Sie wirkten wie ein richtiges Paar.


»Heeey, Nick«, trillerte der Rezeptionist, wobei der Singsang in
seiner Stimme verriet, dass er Nicks nächtliche Begleitung sehr interessant
fand.


»Hallo, Tyler«, antwortete Nick und schob Anna in den Aufzug aus
mattem Stahl. Er drückte auf die Taste, auf der »PH« stand. »Er ist ein netter
Kerl«, flüsterte Nick Anna zu, als sich die Türen schlossen, »mehr aber auch
nicht.«


 Nicks zweistöckige
Maisonette-Wohnung hätte einem modernen Architekturmagazin entsprungen sein können:
Die Holzböden schimmerten, und die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster
gaben den Blick frei auf den angestrahlten weißen Obelisk des Washington Monument
in der Ferne. Eine frei schwebende metallene Treppe führte zum zweiten Stock.
Ein Kamin aus geschichtetem Schiefer trennte den Wohnraum von der Küche, sein
Gestein zog sich hoch bis unter die Decke. Vor dem Kamin standen schwarze
Ledercouchen auf einem unglaublich dicken weißen Teppich.


»Hast du einen Eisbär getötet?«, fragte Anna und deutete auf den
Teppich.


»Nein, nur ein hilfloses kleines Alpaka. Habe ich aus Peru
mitgebracht.« Er nahm ihre Hand und führte sie zum Kamin, wo sie sich
hinunterbeugte, um in das weiche Fell zu greifen.


Nick drückte auf einen im Schiefer verborgenen Schalter und im Kamin
loderten Flammen auf. Anna erhob sich und lachte. »Hast du auch einen Spiegel,
der bei Knopfdruck von der Decke fährt? Oder vielleicht ein vibrierendes Bett?«


»Denkst du, ich will dich anmachen?«


Anna nickte. »Was keine schlechte Sache wäre.«


Nick drehte zärtlich ihr Gesicht zu ihm hin. Er legte seine Hand auf
ihre Wange und fuhr mit dem Daumen über ihr Kinn.


»Anna, das habe ich schon seit der Law School gewollt.«


Sein Gesicht kam langsam näher. Sein Atem war süß und warm. Annas
Magen hüpfte, als sie seine Lippen sanft auf ihren spürte. All ihre Muskeln
spannten sich an und entspannten sich wieder. Sie zog ihn näher zu sich heran
und drückte sich an ihn. Er streichelte ihr Gesicht mit dem Rücken seiner Hand
und ließ seine Finger über ihren Hals und die Schulterblätter hinunterwandern.
Auch sie ließ ihre Hände wandern, über die straffen Muskeln seines Oberkörpers
und seines Bauches. Ihre Zunge erkundete seine. Zwischen den Küssen flüsterte
Nick, dass sie wunderschön sei, atemberaubend, außergewöhnlich und strahlend.
Sie lächelte und flüsterte, dass er ein Synonymwörterbuch sei.


Sie wusste, dass seine Schmeicheleien, sein ständiges Anbieten von
Wein und seine Rico-Suave-Junggesellenbude zu seinem Verführungsplan gehörten,
und sie fragte sich, wie oft er schon darauf zurückgegriffen hatte. Trotzdem
gefiel es ihr. Ihr war warm und sie fühlte sich beschwingt, war entspannt und
trotzdem aufgeregt, und sehr erregt. Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus,
als er ihren Rücken massierte.


Sie küsste ihn, zog seine Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf. Er
zog sie geschickt aus, dann sich selbst, und ging dabei so geübt vor, dass sie
es kaum bemerkte, und legte sie auf das weiße Fell. Anna kicherte, als sie das
Fell an ihrem Rücken spürte. Sie betrachtete Nick, als er sich neben sie legte.
Er war schmal, aber athletisch gebaut, hatte die langen kräftigen Muskeln eines
Läufers. Seine Haut schimmerte golden im Schein des Feuers.


Sie schloss wieder ihre Augen, als er sie küsste. Er fuhr mit seinen
Fingern über ihren Hals, ihr Schlüsselbein bis zu ihren Brüsten, wo er sehr
sanft Kreise über ihre Nippel zog. Sie stöhnte, als seine Zunge folgte und
genau den Pfad seiner Finger nahm. Er liebkoste ihren Rippenbogen, erkundete
mit seiner Zunge die Vertiefung ihres Bauches, den leichten Anstieg, wo sich
ihre Hüftknochen befanden, die weiche empfindliche Falte, wo ihre Schenkel auf
ihre Hüfte trafen. Als sein Kopf noch weiter hinunterwanderte, hielt sie ihn an
seinen Schultern fest.


»Nein, Nick«, murmelte sie und war nicht wegen ihres Rufes oder
ihrer Tugendhaftigkeit besorgt, sondern weil es schon etwas her war, seit sie
das letzte Mal Bikiniwachs benutzt hatte.


»Anna, ich habe schon so lange davon geträumt. Du willst doch einen
verzweifelten Mann nicht seiner Träume berauben, oder?« Er küsste sie, während
seine Finger sie dort streichelten, wo sein Mund hingewollt hatte.


Anna seufzte und schüttelte ihren Kopf, als wohlige Schauer sie
durchfuhren. Sie entspannte sich und ließ ihn machen, was er wollte, was, wie
sich dann herausstellte, auch genau das war, was sie wollte. Langsam bewegte er
sich wieder hinunter, brachte seinen Mund zwischen ihre Schenkel, benutzte
seine Zunge und seine Finger, um sie zu erkunden, erst behutsam, dann immer
drängender. Anna bäumte sich auf und schrie, als sie zum Höhepunkt kam.


Nick hielt einen Augenblick inne, ließ sie wieder Atem schöpfen.


»Hast du ein Kondom?«, fragte sie schließlich leise.


»Keine Sorge«, flüsterte er.


Sie blickte hinunter und sah, dass er bereits eines trug, obwohl ihr
nicht aufgefallen war, dass er es vorgeholt hatte. Dieser Mann war ein
Virtuose, dachte sie, oder eine Art übles Genie. Sie zog ihn zu sich hoch,
wollte ihn in sich spüren. Er lächelte, widerstand ihrem Drängen und begab sich
mit seinem Kopf wieder zwischen ihre Schenkel. Er ließ sie noch einmal kommen,
bis sie sich an seinen Schultern festkrallte und ihn anbettelte, sie zu nehmen.


Endlich tat er es, lag mit seinem Körper auf ihr und sagte zärtlich
ihren Namen, als er in sie eindrang. Sie keuchte vor Lust. Als sie wieder
richtig atmen konnte, öffnete sie ihre Augen. Nick bewegte sich nicht, hatte
sich über ihr auf seine Ellbogen gestützt und hielt ihren Kopf in seinen
Händen. Ihre Gesichter waren dicht beieinander und er blickte ihr direkt in die
Augen. Sie fühlte jetzt eine andere Art von Erregung, als sie ihn anblickte. Es
war ein Augenblick perfekter Stille und Nähe, viel intimer als alles, was
vorher passiert war. Schließlich stöhnte er auf, schloss seine Augen und ließ
seine Hüften langsam kreisen. Sie legte ihre Beine um seine Taille und bewegte
sich mit ihm, zog ihn tiefer in sich hinein. Sie ließ alles andere los – ihre
verrückte Arbeit und ihre verrückte Familie und all die Schwierigkeiten, die
das Leben mit sich brachte – und fühlte einfach nur diese Erregung, diese
Spannung und diese Nähe. Sie kamen zusammen in einem überwältigenden Orgasmus,
der Anna nach Luft schnappen ließ.


Nick rollte sich auf die Seite und drehte sie mit sich. Sie lagen
nebeneinander, Stirn an Stirn, ihre Beine ineinander verschlungen. Sie bemerkte
wieder den weichen Teppich unter ihrem Körper, das knisternde Feuer, das ihren
bloßen Rücken wärmte. Nick liebkoste ihr Haar, lächelte sie schläfrig an. Anna
spürte unendliche Zufriedenheit und Dankbarkeit, und noch ein Dutzend anderer
Gefühle, für die sie keine Namen hatte. Aber vielleicht war es auch nur zu viel
Wein. Auf jeden Fall wusste sie, dass sie sich kitschig und banal anhören
würde, wenn sie versuchen würde, in Worte zu fassen, was sie fühlte.


Deshalb witzelte sie nur: »Noch nie bin ich einem Alpaka so nah
gewesen.«
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Anna hob ihren Kopf vom Kissen und wusste nicht, wo sie
war. Dies war nicht ihr Schlafzimmer. Sie blickte sich um. Hier sah es viel
netter aus als in ihrem Schlafzimmer. Der Boden war poliertes Holz, die Wände
waren elfenbeinfarben, die modernen Möbel dunkel gebeizt. Sie lag in einem
riesigen Bett, über das eine dunkelbraune Decke gebreitet war. Licht drang
durch einen reinweißen Blendschutz vor einer Wand aus Fenstern, die vom Boden
bis zur Decke reichten. Sie konnte vage die Umrisse des Washington Monument
durch den durchsichtigen Stoff erkennen. Anna setzte sich auf und legte sich
die Hände auf ihre schmerzenden Schläfen. Ihr Mund schmeckte und fühlte sich an
wie ein altes Sweatshirt. Als sie Nicks schwarze Aktentasche in der Ecke
entdeckte, blitzten Bilder der letzten Nacht vor ihr auf. Sie stöhnte.


O Gott, was hatte sie nur getan?


Sie hörte, wie sich die Eingangstür öffnete und unten gedämpfte
Schritte erklangen. Ihn bei hellem Tageslicht zu sehen, würde peinlich werden.
Sie sollte es einfach hinter sich bringen. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett.
Ihr ganzer Körper schmerzte und sie konnte ihre Kleider nirgendwo entdecken.
Verdammt. Auf einem Stuhl am Bett lag ein weicher weißer Bademantel. Anna zog
ihn sich über und schlurfte zum Badezimmer.


Es war größer als ihr Wohnzimmer und mit hellbraunem Stein gefliest.
Ein riesiger Jacuzzi stand unter einem Oberlicht. Neben dem Waschbecken fand
sie eine Tube mit Zahnpasta, drückte sich etwas auf ihren Finger und fuhr sich
damit über ihre Zähne. Dann beugte sie sich zum Wasserhahn und spülte ihren
Mund aus. Ihre Zunge fühlte sich immer noch irgendwie benommen an, aber
wenigstens schmeckte sie nun nach Minze. Sie fuhr sich mit den Fingern durch
ihre wirren Haare. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Tief durchatmend
trat sie aus dem Badezimmer auf den Treppenabsatz oben auf der Empore.


Nick stellte unten gerade Tüten auf dem Küchentresen ab und blickte
nach oben.


»Guten Morgen, Dornröschen«, rief er vergnügt. Er trug Khakishorts,
ein orangefarbenes T-Shirt und Flipflops und war ganz offensichtlich nicht so
verkatert wie Anna.


»Hi.« Plötzlich fühlte sie sich schüchtern.


»Komm herunter.« Nick lächelte. »Das Alpaka vermisst dich, wenn du
da oben bist.«


Anna stieg die Stahltreppe herunter. »Das Alpaka würde ich nur
ungern verstimmen.«


Nick zog einen Barhocker hervor und bedeutete ihr, sich an den
Küchentresen aus schwarzem Granit zu setzen. »Ich dachte, dass du das brauchen
könntest.«


Er stellte einen Starbucks-Becher vor sie hin. Sie lächelte und nahm
kleine Schlucke von dem Milchkaffee und fühlte, wie ihre Kopfschmerzen besser
wurden, sobald das Koffein in ihren Blutkreislauf gelangte. Das war genau das,
was sie brauchte. Sie schaute sich in der Küche um. Sie war großartig, überall
dunkles Holz und Stahl und Granit. Der Kamin, der vom Boden bis zur Decke ging,
befand sich hinter ihr.


Aus einer seiner Einkaufstüten zog Nick eine Schachtel mit der
Aufschrift »Julias Empanadas«. Sie stammte von einem kleinen salvadorianischen
Laden unten an der Straße. Anna lächelte erfreut, als sie nach einer der kleinen
Fleischpasteten griff.


»Die mag ich gern«, sagte sie.


»Ich auch.«


Nick beobachtete, wie sie einen Bissen nahm. Dann setzte er sich
neben sie an den Tresen und futterte zusammen mit ihr die Empanadas aus der
Schachtel. Anna lehnte sich zurück, satt und zufrieden, und ein Gefühl von
Glück verdrängte ihren Kater. Sie betrachtete Nick. Er sah mit seinem
zerzausten Haar und seinem unrasierten Gesicht so gar nicht wie ein Anwalt aus.


»Also«, meinte Nick. »Was ist nun aus dem Typen geworden, mit dem du
in der Law School zusammen warst?«


»Josh? Wir wollten zusammenziehen, sobald wir beide in D.C.
angekommen waren.«


»Ich habe ihn schon immer für einen smarten Typ gehalten.«


»Aber er hat ein Referendariat in Atlanta bekommen. Nun ist er
dort.«


»Ich habe schon immer gewusst, dass er ein Idiot ist.«


Anna lachte. »Nein, er ist ein guter Kerl. Es hat sich eben nur
herausgestellt, dass es mit uns nicht ernst genug war, um für den anderen die
Stadt zu wechseln.«


Tatsächlich war Josh einer der nettesten Männer, die Anna jemals
getroffen hatte – weshalb es mit ihm auf lange Sicht nicht geklappt hätte. Anna
hatte auf dem College erkannt – als sie auf der Bestenliste stand und ihr
Freund von der Schule verwiesen wurde –, dass sie einen Hang zu schlechten
Jungs hatte. Seitdem hatte sie versucht, sich bessere Männer auszusuchen. Mit
Josh hatte sie dabei etwas übertrieben. Er war so nett, dass er langweilig
wurde. Sie gingen so auseinander, wie sie sich immer getroffen hatten – in
Freundschaft und ohne Leidenschaft.


»Und bei dir?«, fragte Anna. »Ich kann mich noch daran erinnern,
dass dir in der Law School das weibliche Interesse sicher war. All diese
Groupies, wenn du mit deiner Gitarre im Hark aufgetreten bist. Gab es da seitdem
eine Besondere?«


»Nicht seit letzter Nacht.«


Sie schaute ihn neugierig an und fragte sich, ob das ein
Standardspruch war, genau wie der mit der »Führung«. Nick stand neben ihrem
Barhocker und blickte sie eine Zeitlang an. Dann beugte er sich zu ihr hinab
und küsste sie. »Anna, ich bin verrückt nach dir.«


Anna spürte, wie ihr Körper auf seine Berührung und auf die
Erinnerung von letzter Nacht reagierte. Sie war davon ausgegangen, dass ihr
dieser Morgen in seiner Gegenwart unangenehm würde, doch nun war alles so
normal, fühlte sie sich so ausgesprochen wohl. Jeder Anflug von Schüchternheit
war verschwunden. Sie erwiderte den Kuss und zog ihn zu sich heran.


Nach einem Augenblick wich er ein wenig zurück und fragte: »Was hast
du heute vor?«


Es war Samstagmorgen. Obwohl sie geplant hatte, ins Büro zu gehen
und ein paar Akten aufzuarbeiten, fand sie, das könne warten.


»Nun ja«, sagte sie und betrachtete ihn verschmitzt. »Du hast mir
eine Führung versprochen, nicht wahr? Aber ich habe das Gefühl, dass wir bisher
nur den Teppich und das Bett abgedeckt haben.« Anna fuhr mit ihren Fingern
seinen Oberkörper bis zu seinen Shorts hinunter, wo sie die wachsende Wölbung
liebkoste. Er atmete tief durch und nickte, während er beobachtete, wie sie ihn
streichelte. »Ich glaube, uns fehlt noch der feine Jacuzzi in deinem Badezimmer.«
Ihr Bademantel öffnete sich, als sie sein T-Shirt hochschob, um es ihm über den
Kopf zu ziehen. »Ich möchte doch gründlich sein.«


Wenn ihr Leben ein Film gewesen wäre, so dachte Anna, dann
wären die nächsten Wochen die Passage gewesen, die im Zeitraffer zeigt, wo die
Liebe hinfällt. Die Zeit flog nur so dahin und bestand aus einem schwindelerregenden
Wirbelwind aus langen Nächten im Büro und noch längeren Nächten mit Nick. An
den meisten Abenden blieb sie nur lange genug in ihrer Wohnung, um ihre Katze
zu füttern und zu streicheln, und eilte dann hinüber zu Nick. Wenn sie die
Nacht zusammen verbrachten, schliefen sie nicht viel; sie waren zu sehr damit
beschäftigt, den Körper des anderen zu erkunden. Wegen ihrer langen Arbeitstage
und der Überstunden in Nicks Schlafzimmer fehlte es ihr dauernd an Schlaf, doch
die Euphorie beflügelte sie. Nach ein paar Tagen präsentierte Nick ihr unter
großem Brimborium ihre eigene Zahnbürste in dem Becher neben seinem
Waschbecken. Sie hätte nicht gedacht, sich so über ein Mundhygiene-Geschenk
freuen zu können.


Sie machten ihre Beziehung nicht öffentlich, und besonders bei der
Arbeit waren sie sehr diskret. Sie wussten beide, dass sie von ihren Kollegen
Feuer bekommen würden, wenn es herauskäme. Bislang hatte man von keinen
persönlichen Beziehungen zwischen der Bundesstaatsanwaltschaft und den
Pflichtverteidigern gehört. Und so beschränkten Anna und Nick ihre Unternehmungen
auf die Zeit nach der Arbeit und nickten sich nur zu und versuchten, nicht zu
breit zu lächeln, wenn sie sich im Gericht begegneten. Grace hatte den
Verdacht, dass etwas im Gange war, bohrte aber nicht weiter nach. Sie würde
abwarten, bis Anna bereit war zu erzählen, warum ihre Wangen jedes Mal, wenn
sie auf ihrem Handy eine SMS erhielt, so rot anliefen.


Nick wollte Anna alles zeigen, seine Stadt und sein Leben mit ihr
teilen, und er fuhr sie wie ein hoch motivierter Reiseleiter durch ganz D.C.
Sie besuchten die angesagtesten Bars und die besten Restaurants, und hinterher
beeilten sie sich, nach Hause zu kommen, um miteinander ins Bett zu gehen. Er
wanderte mit ihr an den Great Falls, nahm sie zu einem Baseballspiel mit in die
Box seines Vaters im Nationals Park Stadion und ins Kennedy Center, um sich Wicked anzusehen. Sie verbrachten ein Wochenende in St.
Michaels, einem Seebad an der Ostküste von Maryland, wo sie faul auf einem
Segelboot herumlagen und Krabben aßen, die in Old-Bay-Soße getränkt waren.
Danach weihten sie gründlich das Himmelbett im Inn at Perry Cabin ein. Diese
Seite von Washington war ihr bislang unbekannt gewesen – diese fröhliche,
malerische Seite, wo schöne Menschen mit perfekten Zähnen spielten und sich
entspannten. Und sie war erstaunt, dass sie in so kurzer Zeit so stark für jemanden
empfinden konnte. Sie verliebte sich in Nick.


Sie hatten keine weiteren Fälle gegeneinander. Meistens konnte sie
vergessen, dass Nick auf der anderen Seite des Gerichtssaales arbeitete. Aber
ab und zu wurde sie mit einem Schlag daran erinnert.


An einem heißen Julitag fuhren sie zum Jefferson Memorial, um am
Tidal Basin ein Picknick zu machen. Nick hatte das Faltverdeck seines BMW 650i
heruntergelassen und Anna genoss die frische Luft in vollen Zügen. Überall in
der Stadt blühten Blumen in den Anlagen und Anna spürte, wie ihr Heuschnupfen
losging. Sie öffnete das Handschuhfach und suchte nach Taschentüchern. Stattdessen
fand sie eine schwarze Pistole.


»Herrgott, Nick!« Sie riss ihre Hand so schnell zurück, als ob sie
sich verbrannt hätte.


Nick schaute zu ihr hinüber, sah das offene Handschuhfach und fasste
über ihren Schoß, um es zu schließen. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte,
doch er fuhr einfach nur weiter.


»Was machst du mit einer Waffe in deinem Wagen?«, wollte sie wissen.


Er seufzte. Er wollte ganz offensichtlich nicht mit ihr darüber
sprechen. Sie starrte ihn weiter fragend an.


»Schau«, sagte er nach einer Weile unbehaglichen Schweigens. »Die
habe ich zur Selbstverteidigung. Wenn du nach
Southeast gehst, bekommst du eine Polizeibegleitung. Ich fahre allein da hin.
Ich habe nicht vorgehabt, mir eine Waffe zu besorgen, aber ein Mandant hat sie
mir gegeben, und es ist beruhigend zu wissen, dass sie da drin ist, wenn ich
wieder mal in eine schlimme Gegend muss.«


»Es gibt ein Gesetz in D.C., das den Besitz von Schusswaffen
verbietet.«


»Du hast Heller gelesen. Der oberste
Gerichtshof sagt, dass das Gesetz verfassungswidrig ist.«


»Es ist trotzdem illegal, eine unregistrierte Feuerwaffe zu
besitzen.«


»Darüber kann man diskutieren. Nun komm schon«, sagte er und legte
ihr seine Hand liebevoll in den Nacken. »Willst du mich anzeigen? Hör doch für
eine Minute auf, Staatsanwältin zu sein.«


»Nick«, sagte sie schließlich. »Ich fühle mich wirklich nicht wohl
damit. Kannst du die bitte loswerden?«


»Na gut.«


Sie betrachtete sein Profil und fragte sich, ob er nur zugestimmt
hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie war entschlossen, ihn beim Wort zu
nehmen. Natürlich würde sie ihn nicht anzeigen – solange er damit einverstanden
war, das Richtige zu tun.


»Ich danke dir. Und noch eine Bitte. Lass mich nicht noch einmal
über etwas stolpern, das mit deiner Arbeit zu tun hat, okay? Je weniger ich
über deinen Job weiß, umso geringer die Wahrscheinlichkeit, dass wir zur
Paartherapie müssen.«


»Alles klar.«


Anna dachte trotzdem weiter über die Waffe nach – als Nick den Wagen
auf einem Platz in der Nähe des Jefferson Memorial abstellte, als sie den von
Bäumen gesäumten Weg zu einem Rasenfleck am Tidal Basin hinuntergingen, als
Nick die Decke ausbreitete und ihren Lunch auspackte. Wieso war sie eigentlich
mit einem Strafverteidiger zusammen? Ihre Weltanschauungen lagen einfach zu
weit auseinander. Anna brach ein Stück vom Weißbrot ab und warf völlig in
Gedanken Bröckchen davon einer vorbeischwimmenden Entenfamilie zu.


»Das sind die verwöhntesten und überfüttertesten Enten Amerikas«,
zog Nick sie auf. »Du trägst zur Epidemie der Verfettung der städtischen Enten
bei.«


»Das ist schon okay. Ich habe der Stiftung für Enten-Aerobic
gespendet.«


Er lachte und zog sie zu sich heran. »Komm her, du hinreißende
Entenphilanthropin.«


Er küsste sie, erst sanft, dann drängender. Sie vergaß ihre
Meinungsverschiedenheit. Seine Lippen lagen auf ihren, Wasser schwappte an ihre
Füße und die Sonne wärmte ihre Schultern. Sie war einfach nur glücklich.


Die meiste Zeit ging es ihnen so gut, dass Anna nicht über ihre Jobs
nachdachte. Sie hatten eine großartige Zeit miteinander, selbst wenn sie sich
nur ein Video holten und Popcorn aus der Mikrowelle aßen. Die Nächte waren das
Beste. Sie liebte es, sich zusammen mit Nick einzurollen, wenn sie miteinander
geschlafen hatten, an ihrem Rücken zu spüren, wie seine Brust sich hob und
senkte, während sie langsam einschlummerte.


Ein paar Nächte nach ihrem Picknick weckte sie irgendetwas auf,
obwohl es noch dunkel war. Sie machte ihre Augen auf und sah sich Nick
gegenüber. Er war wach und schaute sie direkt an. Die Straßenlampen vor dem
Gebäude warfen einen mattgelben Schein in das Schlafzimmer und ließen Nicks
Augen größer und dunkler als sonst erscheinen.


»Kannst du nicht schlafen?«, murmelte sie, wobei ihr die Augen
langsam wieder zufielen.


»Der Anblick ist einfach zu schön für mich, um ihn nicht bewusst
wahrzunehmen.«


Seine Worte waren wie so oft scherzhaft gemeint, doch er klang
anders als sonst. Anstatt zu scherzen, hörte er sich ernsthaft an.


Sie öffnete ihre Augen. Nick betrachtete sie mit unglaublicher
Zärtlichkeit. Sein Ausdruck brachte sie völlig durcheinander. Sie hielt ihn für
einen der »schlimmen Jungs«, die sie eigentlich meiden sollte, ein charmanter Spieler,
der sie, wenn es gut lief, so lange benützen würde, bis er kein Vergnügen mehr
an ihr fand. Mit Nick kam sie sich wie ein molliges Kind vor, das Eiscreme aß.
Sie wusste genau, dass er ihr nicht guttat … aber er war so köstlich. Sie
hatte sich als Argumentation zurechtgelegt, dass ihr gegenwärtiges Glück all
den zukünftigen Schmerz wert sei. Doch nun – als er sie so anblickte – erkannte
sie, dass sie sich geirrt hatte.


Nick liebte sie.


Das stand außer Frage.


Anna fühlte einen Klumpen im Hals. Sie streckte ihre Hand aus und
strich ihm durchs Haar. Als ihre Finger über seine Schläfen fuhren, fühlte sie
eine leichte Erhebung. Sie zog ihre Hand weg und sah eine dünne Narbe, etwa
fünf Zentimeter lang, genau unter seinem Haaransatz. Im dämmrigen Licht des
Schlafzimmers sah die Linie silbrig aus. Sie war ihr vorher noch nicht aufgefallen.


»Wo ist die her?«, flüsterte sie und berührte die Narbe.


»Hm.« Seine Mundwinkel gingen ein wenig nach unten. »Ein Autounfall.
Ich war acht.«


»Was ist passiert?«


»Mein Dad ist durch die Stadt gefahren.«


Nick hielt inne.


»Hat er einen anderen Wagen gerammt?«, half sie ihm auf die Sprünge.


Nick ließ sich auf den Rücken rollen und verschränkte die Hände auf
dem Kopf. Anna stützte sich auf einen Ellbogen, damit sie sein Gesicht sehen
konnte. Er starrte an die Decke.


»Nein«, antwortete Nick schließlich. Seine Stimme war weich, aber
angespannt. »Da war ein Jugendlicher auf einem Fahrrad. Ein schwarzer
Jugendlicher, etwa fünfzehn. Er schoss zwischen parkenden Autos vor. Mein Vater
bremste heftig und der Wagen schlingerte. Ich hatte keinen Sicherheitsgurt um
und bin mit dem Kopf aufs Armaturenbrett geknallt.«


»O Nick, das ist schrecklich.« Sie betrachtete die Narbe auf seiner
Stirn. »Du armer Kerl.«


»Mir fehlte nichts. Der Junge ist verletzt worden. Wir haben ihn
angefahren.«


»Wie ging es ihm?«


»Da bin ich mir nicht sicher.« Nick schluckte. Er drehte seinen Kopf
und blickte zum Fenster. Das Licht der Straßenlampen war durch den hauchdünnen
Blendschutz nur als schwacher Schein zu erkennen. »Das Letzte, was ich gesehen
habe, war, dass er am Straßenrand lag. Mein Dad fuhr davon.«


Es brauchte eine Minute, bis Anna die Information verdaut hatte.


»Herrje. Hat dein Vater Schwierigkeiten bekommen?«


»Typen wie mein Vater kommen wegen solchem Mist nicht in
Schwierigkeiten. Er hat seinen Anwalt oder sonst jemanden eine Kopie des
Polizeiberichts besorgen lassen. Daraus ging hervor, dass sie weder sein
Autokennzeichen noch das Fabrikat seines Wagens hatten. Es war in einer
schlimmen Gegend der Stadt passiert. Niemand würde ihn jemals ausfindig machen.
Also hat er die Beulen beseitigen und den Wagen neu lackieren lassen. Und das
war es dann.«


Anna starrte Nick entsetzt an.


»Hast du jemals herausgefunden, wer der Jugendliche war? Oder was
mit ihm passiert ist?«


»Nein. Ich war ja selbst noch ein Kind.« Nick schloss die Augen.
»Ich hatte den Eindruck, ihn ein paar Mal gesehen zu haben. Als ich wegen eines
Falles in der Gegend zu tun hatte. Und einmal auf dem Flur im Superior Court.
Aber er ist es nicht gewesen.«


In Anna zog sich alles zusammen. Nick hatte sein ganzes Leben lang
Ausschau nach diesem Jugendlichen gehalten. Ihr Bild von Nick kam diese Nacht
nun schon zum zweiten Mal ins Wanken. Er war nicht einfach nur ein hübscher
Junge, der seine Strafverteidigerbühne dafür nutzte, um bei Cocktailpartys Hof
zu halten. Er versuchte, das Unrecht seines Vaters wiedergutzumachen. Er tat
sein Bestes, um den Fehlern seiner Familie zu entkommen.


Genau wie sie.


Anna wollte Nick irgendwie heilen, ihm sein Leben leichter machen,
ihn vor der Welt beschützen.


Ihr wurde klar, dass auch sie ihn liebte.


Sie legte ihre Hand auf seine Wange, drehte sein Gesicht zu ihr hin
und küsste seine Narbe.


An einem sonnigen Samstag im August berichtete Nick, dass
er es geschafft hatte, noch Tickets für ein ausverkauftes Freiluftkonzert von
Wilco im Wolf Trap am selben Abend zu ergattern.


»Oh nein, ich kann nicht mitkommen«, rief Anna. »Ich muss heute zum
Buchklub.«


»Buchklub? Ich bin mit einer Frau zusammen, die Wilco gegen einen
ganzen Abend Literaturgeschwätz eintauschen würde?«


»Also … es gibt auch Wein. Und Käse.«


»Oh, Käse – nun verstehe ich. Okay, ich weiß, wann ich gegen eine
Meute von Frauen mit schicken Brillen verloren habe. Ich werde die Tickets
sausen lassen. Aber wenigstens heute Nachmittag gehörst du mir. Pack deine
Sachen zusammen für einen Tag am Pool.«


Anna trug einen Bikini unter ihrem Top und warf ein Taschenbuch,
Sonnenbrille und Sonnencreme in eine Tasche. Nick packte ein paar Snacks in
sein Auto, ließ das Verdeck herunter und fuhr auf der River Road nach Potomac,
Maryland. Annas Haare flogen im Wind, und sie bestaunte die Villen, die auf
ausgedehnten, perfekt gepflegten Grundstücken lagen. Die Vorgärten, in denen
üppige Blumenbeete und der ein oder andere Springbrunnen zu sehen waren, wären
geeignet gewesen, um auf der Titelseite von Martha Stewart
Living zu erscheinen.


Nick bog auf eine lange, von Bäumen gesäumte Zufahrt ein, die sie zu
einem imposanten Haus mit einem beeindruckenden Rondell brachte. Das rote
Backsteinhaus hatte ein Schieferdach, blaue Fensterläden und drei Schornsteine.
Anna vermutete, dass man es als »kolonial« bezeichnen könnte, obwohl es zehn
Mal größer war als alles, was ein Kolonist gebaut hätte. Der Rasen hatte die
Beschaffenheit, Farbe und Größe eines Football-Feldes. Jahrhunderte alte Eichen
und Ahorne begrenzten das Anwesen auf zwei Seiten und auf dem Rasen ästen zwei
Rehe.


»Meine Eltern sind den Sommer über in Europa«, sagte Nick, als er
anfing, seinen Wagen auszuladen. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass der
Hausmeister den Pool öffnet. Den haben wir heute ganz für uns allein.«


Sie holte sich ihre Strandtasche vom Rücksitz. »Bist du sicher, dass
das Haus groß genug für uns ist?«


Er lachte und nahm ihre Hand. »Nun komm schon.«


Anna folgte ihm ins Haus und versuchte sich nicht anmerken zu
lassen, wie fehl am Platze sie sich hier vorkam. Kürzlich hatte sie in einem
Magazin Fotos aus dem Weißen Haus gesehen; es hätte auch hier sein können. Ölgemälde
in kunstvollen Goldrahmen, Orientteppiche unter antiken Möbeln, Kristallvasen
auf dem Sims eines Marmorkamins. Alles roch nach Ledercouchen und zitroniger
Möbelpolitur und wirkte völlig unantastbar. Anna ging zu einem Flügel, um sich
die Fotos anzusehen, die dort in Silberrahmen standen. Sie hielt immer noch
Nicks Hand und zog ihn mit sich.


»Bist das du? Du siehst so süß aus mit der Spange!«, rief sie und
deutete auf ein Foto von Nick, auf dem er verspielt wirkte, etwa zwölf war, einen
Lacrosse-Schläger hielt und breit grinste.


»Oje.« Er stöhnte. »Das war nicht mein bester Tag.«


Er versuchte sie wegzuziehen, doch sie war fasziniert von den
Bildern. Auf einem war der junge Nick in einem Smoking neben seinen Eltern zu
sehen. Sein Vater war ein großer Mann mit Glatze, der ebenfalls einen Smoking
trug und grinste wie Dick Cheney. Seine Mutter sah mit ihren erbsengroßen
Diamantohrringen und ihrer blonden Hochsteckfrisur aus wie Grace Kelly in ihrer
Zeit in Monaco. Anna überflog die anderen Familienfotos: Mom mit einem
Tennispokal in Händen, Dad in einer Khaki-Jagdweste mit einem Gewehr über dem
Arm und einem toten Hirsch zu seinen Füßen. Doch die meisten Fotos zeigten
Nicks Vater mit einer ganzen Reihe von Politikern: wie er Ronald Reagan die
Hand schüttelt, im Gespräch mit Präsident Bush senior an Bord der Air Force
One, auf der Entenjagd mit einer Gruppe vornehmer Herren.


»Was macht denn dein Vater?«, fragte Anna, während sie die Bilder
betrachtete. Sie merkte, wie Nicks Hand in ihrer sich anspannte. Sie richtete
sich auf und blickte ihn an.


»Er beutet die Armen aus und plündert die Erde, alles auf
Staatskosten. Er ist ein Lobbyist.«


»Ich spüre da ein wenig Feindseligkeit«, meinte Anna leise.


»Scheißkerl«, sagte Nick. »Er ist auch nicht gerade begeistert von
meiner Arbeit.«


Anna konnte die Genugtuung nachvollziehen, die Nick empfunden haben
musste, als er die Erwartungen seines Vaters über den Haufen geworfen hatte,
weil er sich den Pflichtverteidigern angeschlossen hatte, anstatt in eine
Anwaltskanzlei einzutreten. Sie blickte auf das unantastbare Mobiliar und das
leere Haus. Vielleicht konnten sogar reiche Kids eine schwierige Kindheit
haben. Sie drückte Nicks Hand.


Nick führte sie zur Rückseite des Hauses und durch breite Glastüren auf
einen weiten Schieferpatio. Um einen tiefen blauen Pool verstreut standen
bequeme weiße Liegen. Ein eingelassener Whirlpool blubberte neben einem großen
gemauerten Umkleidehäuschen vor sich hin.


»Wow«, flüsterte Anna.


Nick holte ein paar flauschige weiße Handtücher aus dem Häuschen und
breitete sie auf zwei Liegen aus, die er nebeneinanderschob. »Mach es dir
bequem«, sagte er.


Sie zog ihr Top und die Shorts aus und schob ihre Sandalen unter die
Liege. Nick pfiff. Sie drehte sich ihm schüchtern zu, plötzlich verlegen wegen
des spärlichen lavendelfarbenen Bikinis, obwohl er sie schon mit noch weniger
gesehen hatte.


»Gefällt er dir?«, fragte sie scheu.


»Oh ja.« Nicks Augen waren vor Zustimmung
so groß wie Untertassen geworden. Jede Yogastunde und jedes Mal Joggen hatte
sich wegen dieses Blicks gelohnt.


Er holte ein paar Cola light und eine Tüte Chips heraus und sie
ließen sich auf den Liegen nieder. Nick blätterte die Washington
Post durch und futterte dabei Chips. Anna hatte ein Buch auf dem Schoß,
doch sie las nicht. Sie atmete tief die saubere, nach Gras duftende Luft ein
und schaute sich den schönen Garten an. Die Sonne wärmte ihre Haut und das
leise Blubbern des Whirlpools machte sie schläfrig. Eine Libelle brummte um
ihren Kopf und ließ sich auf ihrem großen Zeh nieder. Erst flatterte sie noch
mit ihren durchsichtigen Flügeln und saß dann still.


Anna griff nach Nicks Hand und er blickte sie an.


»Glücklich?«, fragte er.


»Sprachlos vor Glück.«


Er strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen.


»Ich liebe dich«, sagte er leise.


Sie lächelte. Sie hatte auch schon eine Weile darüber nachgedacht,
diese Worte zu sagen.


»Ich liebe dich auch.«


Er lehnte sich zu Anna hinüber und küsste sie. Sie zog ihn näher zu
sich heran und verlor sich in dem wohligen Gefühl der warmen Sonne auf ihrer
Haut und Nicks Küssen. Sie fragte sich, wie viel Glück eine Frau ertragen
konnte.




KAPITEL9


Während Anna sich ein paar Kilometer entfernt auf ihrer
Liege räkelte, schlenderte D’marco Davis den Gehweg entlang zum Laden an der
Ecke. Es war ein herrlicher Sommernachmittag. Tauben stolzierten vor dem chinesischen
Imbiss umher, der als Mr. Wong’s bekannt war. Löwenzahn wuchs aus den Ritzen
der Bürgersteige, die voll Kaugummi klebten. Sogar die Graffitis auf den mit
Sperrholzplatten zugenagelten Reihenhäusern wirkten fröhlich. D’marco hatte
gute Laune.


Er hatte es wirklich so gemeint, als er Laprea versicherte, dass er
sich ändern wollte. Und bisher hatte er sein Versprechen gehalten. Er hatte mit
dem Trinken aufgehört und musste nun nicht mehr mit Wasser tricksen, wenn er
eine Urinprobe abgab. Seine Bewährungshelferin hatte sein verändertes Verhalten
bemerkt und sie hatte ihm versprochen, ihm einen guten Job zu besorgen –
Eingabe von Daten, an einem richtigen Schreibtisch, nicht das übliche Schmieren
von Sandwichs oder die Lehre beim Friseur. Vielleicht würde D’marco es dieses
Mal tatsächlich schaffen, aus dem Drogengeschäft auszusteigen. Er wollte beim
Aufwachsen seiner Kids dabei sein. Er würde sparen, überlegte er sich, in eine
gute Gegend ziehen und Laprea und die Kids bitten, zu ihm zu kommen. Sie würden
eine Familie sein. Heute schien alles möglich.


Ein paar Typen hingen vor dem Circle B herum. Wie D’marco trugen sie
alle weiße T-Shirts und Baggy Jeans. Sie unterhielten sich und rauchten, ein
paar tranken aus Flaschen, die in braunen Papiertüten steckten. D’marco
schüttelte einem älteren Mann in einem elektrischen Rollstuhl die Hand und
begrüßte ein paar Freunde. Dann ging er in die dämmrige Stille des kleinen
Ladens.


Samir, der Besitzer, erkannte D’marco und winkte ihm hinter einer
schusssicheren Glasscheibe zu. D’marco nickte zurück und schlenderte herum,
wobei er überlegte, was er essen sollte. Der Circle B würde einem 7-Eleven so
schnell keine Konkurrenz machen, doch er hatte eine Nische besetzt als einziger
Mini-Markt, der es sich zutraute, in einer der schlimmsten Gegenden von D.C. zu
bestehen. Es war ein schmaler Raum mit einem Zementboden und drei bloßen
Glühbirnen. Auf ein paar wackligen Metallregalen reihten sich Schachteln mit
Kaugummi, Lutschern und Chips und Stapel von Seife, Windeln und Shampoo. Eine
Kaffeemaschine stand auf einem Klapptisch, der mit einer klebrigen Schicht
Zucker und Milchpulver bedeckt war. Samir gab Cops ihren Kaffee aus, in der
Hoffnung, die Polizisten würden sich in seinem Laden aufhalten. Flaschen mit
Limonade und bunten Fruchtsäften standen aufgereiht in einem schmalen Kühlschrank.
D’marco schnappte sich eine Tüte Kartoffelchips und eine Orangenlimo.


Als er zum Kassenschalter ging, hielt Samir schon eine Packung
ultra-leichte Mentholzigaretten für ihn bereit sowie drei Rubbellose. D’marco
mochte das. »Sonst noch etwas?«, fragte Samir durch das Mikro auf seiner Seite.
D’marco schaute sehnsüchtig auf die Schnapsflaschen, die ihm von den Regalen
hinter dem Schalter aus zuwinkten, doch er schüttelte den Kopf. Er fing ein
neues Kapitel an. Er schob einen Zwanziger in die Metallschale, und als Samir
sie zurückdrehte, waren seine Zigaretten, die Rubbellose und das Wechselgeld
darin. Dann fiel ihm noch etwas ein, und D’marco deutete auf eine Stoffrose in
einem durchsichtigen Plastikzylinder. Er wollte Laprea heute Abend etwas
Schönes mitbringen.


Als er den Laden verließ, wäre D’marco beinahe mit Ray-Ray
zusammengestoßen, der hereinkam. Ray-Ray begrüßte ihn überschwänglich. »D!« Die
beiden Männer schüttelten sich die Hände, berührten sich leicht an den
Schultern und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Sie waren nur ein paar
Häuser entfernt voneinander aufgewachsen. Sie waren nicht verwandt, aber sie
standen sich sehr nahe, waren wie Familie füreinander; D’marco sah Ray-Ray als
seinen Sandkasten-Cousin an. D’marco bedeutete Ray-Ray, mit ihm nach draußen zu
kommen, und die beiden stellten sich ein wenig entfernt von den anderen Männern
vor eine Treppe. D’marco öffnete sein Zigarettenpäckchen und bot es Ray-Ray an.
Ray-Ray nahm dankbar eine Zigarette.


D’marco betrachtete Ray-Ray, als sie sich Feuer gaben. Der gute alte
Ray-Ray. Er war so groß wie D’marco, aber während D’marco ein Muskelpaket war
und sich mit langsamer Lässigkeit bewegte, war Ray-Ray so dünn wie eine
Straßenkatze und voll nervöser Energie. Seine Dreadlocks waren locker
zurückgebunden und gaben den Blick auf einige Narben auf seinem schmalen Hals
frei. D’marco kannte die Geschichte hinter jeder dieser Narben – aber er wusste
nicht, wie sein wirklicher Vorname lautete. Für D’marco und jeden, den D’marco
kannte, war er einfach Ray-Ray.


»Du schlägst zu heute Abend?«, fragte Ray-Ray.


»Was meinst du?« D’marco lächelte und nahm einen langen Zug von
seiner Zigarette.


»Die Rose«, sagte Ray-Ray und deutete auf den Plastikbehälter, den
D’marco auf den Vorsprung hinter ihm gestellt hatte.


»Die ist für Pree. Wir sind wieder zusammen.«


»Wirklich? Obwohl sie dich ins Gefängnis gebracht hat?«


»Nee, sie hat die Kurve gekriegt. Am Ende. Sie hat ausgesagt, dass
ich ihr nichts getan habe.«


»Mann, wenn ich du wäre, würde ich mir den Cop mal vornehmen.«


»Mann, der hat doch nichts getan. Der hat doch nur seinen Job
gemacht, weil sie die Polizei angerufen hat.«


»Nee, D, doch nicht der Cop. Der, der
Laprea gefickt hat, als du hinter Gittern warst.«


D’marco betrachtete Ray-Ray mit zusammengekniffenen Augen. Er stieß
den Rauch in zwei dicken grauen Linien durch seine Nase aus. Als er wieder
sprechen konnte, war seine Stimme tief und bedrohlich.


»Was zum Teufel sagst du da?«


Ray-Ray schob nervös eine leere Limobüchse mit den Füßen hin und
her. Er hatte keine schlechten Nachrichten überbringen wollen. »Du … mmh …
du hast nichts gehört? Vergiss es. Gerüchten kann man sowieso nicht trauen«,
fügte er noch lahm hinzu.


Für Ray-Ray schien es, als ob D’marco für einen Moment ruhig
dastand, seine Zigarette bis zum Filter rauchte und den vorbeirauschenden
Verkehr beobachtete. Doch in D’marcos Brust verwandelte sich der Herzschlag vom
Tuckern eines Wagens im Leerlauf zu einer donnernden Dampfmaschine. Seine
Körpertemperatur stieg um einige Grad, und was wie ein warmer Nachmittag
gewirkt hatte, entpuppte sich plötzlich als wahre Affenhitze. Hitzewellen
glitzerten vor seinen Augen und blendeten ihn. Er fühlte sich krank und
benommen und war wütend. Er ließ seine Zigarettenkippe auf den Gehweg fallen
und zertrat sie mit seinem Absatz. Ray-Ray beobachtete besorgt, wie D’marco
wieder zurück in den Circle B ging.


Später am Abend saß Laprea auf Damekas Bett. Die beiden
Zwillinge hatten sich an sie gekuschelt. Sie ließ D’montrae die letzte Seite
des Buches umblättern. Dort war die Zeichnung eines Prinzen und einer
Prinzessin, die auf zwei weißen Pferden in den Sonnenuntergang ritten. »Und sie
lebten glücklich bis an ihr Lebensende«, las Laprea vor. »Ende.« Dameka seufzte
vor Glück. D’montrae bekniete seine Mutter, ihnen Der Kater
mit Hut vorzulesen. »Nein, Liebling, ich habe es ernst gemeint, das war
die letzte Geschichte. Es ist Schlafenszeit.« Sie schob D’montrae in sein
eigenes Bett und deckte beide zu. Dann gab sie den Zwillingen einen Gutenachtkuss.


Als sie das Licht ausmachte, rief D’montrae noch: »Mami? Siehst du
Daddy heute Abend noch?«


»Ja, Baby, das werde ich.«


»Erzähl ihm, dass ich ihm ein Bild von uns gemalt habe, mit dem
Panda.«


»Das ist so lieb von dir, Schätzchen. Du kannst es ihm morgen geben,
okay? Gute Nacht, meine Herzchen. Ich liebe euch.«


Laprea zog schnell ihre Mami-Kleidung aus und schlüpfte in ihre
Freundin-Sachen: ein glitzerndes rosa T-Shirt, das sich aufreizend über ihrem
Wonderbra dehnte, und ein Paar enge schwarze Hosen. Sie musste richtig ihren
Bauch einziehen und am Stoff zerren, um den obersten Knopf der Hose schließen
zu können. Ab morgen würde sie Diät machen, dachte sie bei sich. Plötzlich
geisterte ihr eine unheimliche Idee durch den Hinterkopf. Sie hielt inne, schob
sie dann jedoch beiseite. Darum würde sie sich auch morgen kümmern. Sie legte
ihre großen silbernen Kreolen an und streifte ihre hochhackigen Silbersandalen
über, dann sprühte sie ein wenig Parfüm in die Luft und ging durch die süße
Wolke. Sie war aufgeregt. D’marco wollte sie ins Kino ausführen. Sie lief leise
die Treppe hinunter und öffnete die Eingangstür, um loszugehen.


»Laprea?« Rose saß im Sessel vor dem Fernseher und strickte. Laprea
seufzte. Sie hatte gehofft, unbemerkt an ihr vorbeizukommen.


»Ja, Mama?«


»Du wirst dich doch wohl nicht wieder mit dem Jungen treffen?«


»Du weißt, dass ich es tue.«


»Mmh.«


Laprea zögerte mit der Hand an der Tür. Dann ging sie zu Rose und
setzte sich auf die Couch. »Er macht sich gut, Mama! Man kann es kaum glauben.
Er ist jetzt trocken und er ist toll zu den Kindern.« Sie lehnte sich begeistert
nach vorn. »Wir gehen morgen mit ihnen in den Zoo. Willst du mitkommen?«


»Mmh.«


Laprea schaute ihre Mutter noch eine Weile an, doch Rose nahm ihren
Blick nicht vom Fernseher. Laprea zuckte mit den Schultern und ging zur Tür.
»Tschüs, Mama«, rief sie und hüpfte die Stufen der Veranda herunter.


Als Laprea auf dem Gehweg angekommen war, ließ eine Bewegung im Haus
sie zurückblicken. Rose hatte sich erhoben, stand am Fenster und hielt die
Gardine zurück, um ihrer einzigen Tochter hinterherzuschauen.


Laprea nahm den Bus und war einige Minuten später an dem Gebäude in
der Alabama Avenue angekommen, wo D’marco wohnte. Sie runzelte die Nase, als
sie den Flur im zweiten Stock hinunterging. In letzter Zeit war sie oft hier gewesen,
doch an den Geruch hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt. Uralte Rückstände
von Zigarettenrauch und Bratfett hatten die Wände durchdrungen. Die Hälfte der
Beleuchtung im Flur war kaputt, Farbe schälte sich von schmutzig grauen Wänden
und Brandlöcher von Zigaretten sprenkelten den verblichenen Teppich, wo er
nicht völlig zerschlissen war. Das Gebäude war ein Dreckloch, aber heute Abend
war Laprea das egal. D’marco führte sie aus!


Als sie zu Apartment 217 kam, klopfte Laprea an die Tür und tanzte
buchstäblich auf der Stelle. D’marco öffnete, blickte sie ruhig an und ging
ohne ein Wort wieder hinein. Er ließ sich auf die Couch fallen und starrte auf
den Fernseher, aus dem ein Video von R. Kelly grölte. Das Wohnzimmer des
Einzimmerapartments war mit einer gebrauchten Couch und einem billigen Tisch
spärlich möbliert. In der Ecke stand eine Kiste mit Gerichtsunterlagen. Ein
großer Flachbildfernseher dominierte den Raum. Laprea konnte sich denken, wie
er an den gekommen war, doch sie hatte ihn nie direkt danach gefragt. Sie
wollte es gar nicht wissen.


»Hi, Baby«, sagte sie, lehnte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen
Kuss. Sofort roch sie den Alkohol in seinem Atem. Abrupt zog sie sich zurück.
»Du hast getrunken?«


Er deutete auf eine Flasche Wild Turkey auf dem Tisch.


»Oh nein, D, du hast dich so gut gemacht. Was ist passiert?«


Er starrte ausdruckslos auf den Fernseher. »Hab gehört, dass du dich
mit jemand anders getroffen hast.«


Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Sie sollte gehen, jetzt. Sie
schaute zur Tür, bis zu der es etwa fünf Meter waren. Sie begann sich rückwärts
auf sie zuzubewegen. »Nein, D.«


Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Hab gehört, du hast es dir
richtig gemütlich gemacht mit einem Bullen, während ich im Knast saß.«


Sie schüttelte ihren Kopf und ging schneller. »Nein, nein, so etwas
würde ich nicht tun.«


D’marco schoss von seinem Sessel hoch und griff sie am Shirt. So
fing er jedes Mal an.


Ernie Jones blickte auf seine Uhr. »Verdammt«, murmelte
    er. Es war 21:38 Uhr. Er würde wohl zu spät kommen. Seit sechsunddreißig Jahren
arbeitete er nun schon als Hausmeister in der Nachtschicht am Washington Hospital
Center, und er war stolz darauf, immer pünktlich zu sein. Aber es schien ihm,
als ob er allmählich langsamer würde. Ernie nahm an, dass es Sinn machte, denn
sein einundsechzigster Geburtstag rückte näher und nichts an ihm schien mehr so
schnell zu funktionieren wie früher. Aber er wollte keine Entschuldigung finden – er wollte pünktlich sein. Er stopfte seine Schlüssel in die Tasche und
beeilte sich, aus seinem Apartment zu kommen. Wenn er nicht zu lange auf den
Bus warten musste, würde er es gerade noch schaffen.


Die Aufzüge waren außer Betrieb, weshalb er zu der Treppe am Ende
des Flurs lief und seinen Kopf über den permanent schlechten Zustand des
Gebäudes schüttelte. Als Ernie Apartment 217 näher kam, konnte er von drinnen
Schreie und Schläge hören. Es war die Wohnung des neuen Typs, und wie es sich
anhörte, hatte er Probleme mit seiner Freundin. Das ging Ernie nichts an. Wenn
er sich in jeden Streit in diesem Gebäude einmischen würde, hätte er keine Zeit
mehr, sein eigenes Leben zu führen. Er ging nicht langsamer.


Plötzlich flog die Tür zu Apartment 217 auf und Laprea Johnson kam
herausgeschossen. Ernie konnte gerade noch stehen bleiben, als die Frau genau
vor ihm losrannte. Sie hätte hübsch ausgesehen, wenn sie nicht so zugerichtet gewesen
wäre, dachte Ernie. Jetzt waren ihre Zöpfe verheddert, ihr rosa T-Shirt war an
einer Schulter zerrissen, und eine von der Stirn bis zu ihrer Wange klaffende
Wunde hatte ihr linkes Auge zuschwellen lassen. Sie schien Ernie nicht zu
bemerken.


»Lügner!«, brüllte sie den Mann an, der aus dem Apartment herauskam.
»Du hast es mir versprochen! Du solltest an deinen Aggressionen arbeiten!«


D’marco Davis stand jetzt vor seiner Wohnung. Der große Mann war
wutentbrannt. Seine Hände zitterten vor Zorn und seine Nase blähte sich. »Und
du solltest nicht so eine herumhurende Schlampe sein!«, grölte er. Er hielt
eine Flasche Wild Turkey in der Hand.


Laprea deutete auf ihr Gesicht. »Und was soll ich den Zwillingen
erzählen? Und meiner Mutter?« Sie war hysterisch. D’marco machte einen Schritt
auf sie zu, und sie fing an, mit ihren winzigen Fäusten auf seine Brust zu
trommeln. Er holte aus und schlug mit dem Handrücken ganz locker zu, so als ob
er eine Fliege verscheuchen wollte. Als seine Knöchel auf ihren Wangenknochen
trafen, war ein scharfes Knacken zu hören. Sie stürzte zu Boden.


»Hey, hey!« Ernie trat zwischen die beiden. »Das muss doch nicht
sein.«


»Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg«, sagte D’marco, ohne seinen
Blick von Laprea zu nehmen. »Das geht dich nichts an.«


»Nun lass doch schon.« Ernie legte seine Hand auf den Arm des Mannes
und versuchte, ihn ins Apartment zurückzuschieben. »Das ist es doch nicht wert,
Junge.«


D’marco schüttelte wütend seinen Arm frei – und schlug Ernie ins
Gesicht. Der ältere Mann stolperte zurück und hielt schockiert seine schmerzende
Wange.


Laprea bekam wieder Luft und fing an zu schluchzen. Nun schwoll auch
noch ihr anderes Auge zu. Sie starrte zu D’marco hoch, der sie verächtlich
anblitzte. Mühsam rappelte sie sich auf die Füße. Sie versuchte, etwas zu
sagen, doch sie wurde so von Schluchzern geschüttelt, dass sie kaum sprechen
konnte. Endlich bekam sie trotz des Weinkrampfs etwas heraus.


»Das war es dann, D’marco. Wir sind fertig. Ich rufe die Polizei,
und dieses Mal gehst du ins Gefängnis. Es ist mir egal, wie viel Zeit du noch auf
Bewährung hast. Und du wirst die Kinder nie wieder sehen.« Sie drehte sich um
und floh den Flur hinunter zur Treppe. »Nie wieder!«


 D’marco stellte die Flasche
auf den Boden und ging ihr nach, wobei er Ernie anstarrte. Ernie trat zurück
und hob seine Hände, wie um ihm zu zeigen, dass er ihm nicht noch einmal in die
Quere kommen würde.


»Warte doch, Pree!«, rief D’marco dröhnend. »Nun komm schon, Kleine!
Ich habe es doch nicht so gemeint.« Er rannte die Stufen hinunter. Seine Rufe
hallten noch eine Weile durchs Treppenhaus, bevor sie nachließen.


Ernie holte sein Handy heraus und rief die Polizei.


Am nächsten Tag rannte D’montrae singend durchs Haus: »Wir
gehen in den Zoo-oo! Wir gehen in den Zoo-oo!« Dabei hielt er das von ihm
gemalte Bild eines Pandas hoch und ließ es in der Luft flattern. Dameka saß mit
einer Schachtel Buntstifte am Küchentisch und war mit ihrem Malbuch beschäftigt.
Rose öffnete den Backofen und begoss den Schmorbraten, den sie für das sonntägliche
Mittagessen machte. Ihre Augen wanderten zur Uhr, sicher zum hundertsten Mal an
diesem Tag. Es war 14 Uhr. Rose hatte seit letztem Abend nichts mehr von Laprea
gehört. Der Knoten in ihrem Magen zog sich immer fester zusammen.


Dameka blickte von ihrem Malbuch hoch. »Wann kommen denn Mami und Daddy
und gehen mit uns in den Zoo?«


Rose schloss den Backofen und versuchte, zuversichtlich zu lächeln.
»Später, Baby. Noch eine kleine Weile.«


Sie wischte ihre Hände am Küchenhandtuch ab, schaute aus dem Fenster
und überlegte, was sie tun sollte. Sie hatte schon Lapreas Freunde angerufen
und auch bei Sherry nachgefragt. Niemand hatte von ihr gehört. Rose hatte es
sogar bei D’marco versucht, doch er war nicht ans Telefon gegangen.


Sie wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


Während die Zwillinge in der Küche spielten, nahm Rose ihr
schnurloses Telefon und ging auf die vordere Veranda. Sie schloss die Tür
hinter sich, damit die Zwillinge sie nicht hören konnten. Sie rief bei der
Vermisstenstelle der Polizei an und räusperte sich, als sie durchkam. »Ich
möchte eine vermisste Person melden«, sagte Rose ruhig. »Meine Tochter.«


Später am Nachmittag trottete Andre Hicks mit seinen
Freunden über einen Parkplatz, eine Horde Jungs im Alter von neun Jahren. Einer
von ihnen versuchte, ihn in ein geparktes Auto zu schubsen, doch Andre lachte
und schlug ihn auf den Arm. Da sie von dem dürftigen Unterhaltungsangebot in
ihrer Wohnanlage gelangweilt waren, nahmen die Jungs eine Abkürzung zum Circle
B, um sich Limos zu holen und vielleicht ein wenig Action anzuzetteln.


Sie sprangen über den Gehweg auf ein wild bewachsenes Areal hinter
ihrem Wohngebäude. Diese Abkürzung hatte den Vorteil, dass sie an Bergen von
Müll vorbeikamen, die sich zwischen den dünnen Bäumen und Büschen auftürmten.
Der Müll bestand aus alten Stühlen, defekten Haushaltsgeräten, verschlissenem
Spielzeug und Hunderten von Mülltüten. Die Leute luden hier Müll ab, wenn alles
überfüllt war oder der Abfall zu groß für die Müllschlucker war. Ein paar Mal
im Jahr, wenn sich jemand laut genug beschwerte, würde die Stadt die Müllabfuhr
schicken, um den ganzen Kram abzuholen. In der Zwischenzeit war dies jedoch
eine Schatzkiste für die Jungs aus dem Viertel. Vor ein paar Monaten hatte
einer von Andres Freunden hier einen Stapel Playboys
gefunden. Der Junge war noch Wochen später ein Held gewesen, während sie sich
über die Bilder hergemacht hatten.


Sie waren fast an dem Abfallberg vorbei, als Andre unten am Haufen
etwas Rosafarbenes aus dem Loch einer schwarzen Mülltüte glitzern sah. Er ging
langsamer und blieb hinter seinen Freunden zurück, während ihm Bilder von noch
mehr Playboys durch den Kopf schossen. Andre bückte
sich, um der Sache nachzugehen. War es irgendein unerklärliches Gerät von
Victoria’s Secret? Ein Spielzeug? Er zog an den ausgefransten Ecken des Lochs
und riss die Tüte auf. Das rosa Ding war das Shirt einer Lady. Eine kleine
braune Hand lag bewegungslos auf dem glitzernden Kleidungsstück. Und in dem
Shirt war immer noch eine Lady. Andre fing an zu schreien.
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Sobald Anna am Montagmorgen bei der Arbeit erschien,
spürte sie, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Jeder schien sie
anzustarren, als sie hereinkam, auf den Aufzug wartete, als sie den Flur zu
ihrem Büro entlangeilte. O Gott, dachte sie, sie wissen über Nick Bescheid. Nun
gut, sie hatte gewusst, dass sie sich damit würde auseinandersetzen müssen. Und
vermutlich war es heute so passend wie an jedem anderen Tag.


Als sie in ihr Büro trat, fand sie Carla Martinez vor, die in einer
Kiste ERLEDIGTE FÄLLE wühlte.


»Hallo, Carla«, begrüßte Anna die Chefin der Abteilung für häusliche
Gewalt und Sexualverbrechen überrascht. Carla war noch nie in Annas Büro
gewesen. Keiner von Annas Fällen war wichtig genug, als dass die Chefin deshalb
vorbeikommen würde. O nein, dachte Anna, sogar Carla weiß über Nick Bescheid.
Und trotzdem musste Anna das pfirsichfarbene Kostüm ihrer Chefin bewundern,
ihre Pumps und den perfekt frisierten brünetten Bob. Die Frau sah immer so aus,
als ob sie den Seiten eines Ann-Taylor-Katalogs entstiegen wäre. Annas
schwarzer Hosenanzug – der sich eben noch so professionell angefühlt hatte –
wirkte langweilig im Vergleich dazu.


»O Anna, es tut mir so leid«, sagte Carla. Ihre Chefin ging zu ihr
und umarmte sie. Anna nahm die Umarmung ihrer Chefin aufgewühlt und
durcheinander entgegen. Noch nie zuvor hatte Carla sie umarmt; sie schien nicht
der Typ dafür zu sein. Als Carla Anna losließ, sah sie die Verwirrung auf dem
Gesicht ihrer Mitarbeiterin. »Oh, meine Liebe«, murmelte sie. »Sie haben es
noch nicht gehört. Anna, es tut mir leid, Ihnen dies sagen zu müssen: Laprea
Johnson wurde am Wochenende getötet.«


Anna saß unter Schock am großen Konferenztisch. Um sie
herum unterhielten sich Leute, doch sie nahm die Worte nicht wahr. Das ist
meine Schuld, dachte sie. Der Satz hörte nicht auf, ihr durch den Kopf zu
gehen. Das ist meine Schuld. Wenn
ich in diesem Fall einen besseren Job gemacht hätte,
wäre Laprea noch am Leben. Die arme Frau. Und
ihre armen Kinder. Was würde nun aus ihrem Leben werden? Jetzt war nicht nur
ihre Mutter nicht mehr bei ihnen, sondern sie war auch noch von ihrem Vater
getötet worden. Ihre Tragödie war unfassbar.


Anna befand sich im offiziellen Konferenzraum neben dem Büro des
US-Bundesstaatsanwalts. Es war der schönste Konferenzraum der ganzen Behörde,
mit allem aufgedonnert, was der Staat zu bieten hatte. Der Konferenztisch war
aus poliertem Stein und Holz, auf dem Boden lag ein flauschiger blauer Teppich;
eine amerikanische Flagge stand neben dem Siegel des US-Bundesstaatsanwalts an
der hinteren Wand. Im ganzen Raum hingen gerahmte Fotos von Washingtoner Sehenswürdigkeiten.


Etliche der Fotos zeigten touristische Ausflugsziele, die Nick und
Anna erst kürzlich besucht hatten. Anna fragte sich, ob Nick davon gehört
hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er sich fühlen mochte, wenn er die
Nachricht bekam, aber sie schaffte den mentalen Salto nicht. Die Verteidigerposition
war ihr zu fremd. Für eine Weile – als Laprea noch gesund und munter war – war
Anna in der Lage gewesen zu vergessen, dass sie und Nick so grundverschiedene
Sichtweisen einnahmen. Doch nun ging kein Weg mehr daran vorbei.


Ob Nick sich wohl für das Gewinnen des Falls noch schlechter fühlte
als sie, die ihn verloren hatte? Er hatte nur seinen Job gemacht, sie verstand
das, aber wegen Nicks Bemühungen war ein bösartiger Schläger auf freien Fuß
gesetzt worden und hatte töten können. Anna hatte versucht, D’marco ins
Gefängnis zu bekommen, und trotzdem machte sie sich Vorwürfe. Wenn sie sich
selbst nicht vergeben konnte, dachte sie, würde sie Nick jemals vergeben
können? Sie wusste es nicht.


An dem langen Konferenztisch saßen die hochrangigsten Mitglieder des
Büros. Joseph McFadden, der US-Bundesstaatsanwalt, saß am Kopfende. Anna hatte
erst ein Mal mit ihm gesprochen, als sie sich für den Job beworben hatte. Ein
von der Politik Ernannter, der einer Behörde von dreihundertfünfzig
beigeordneten Staatsanwälten vorstand, plauderte für gewöhnlich nicht mit unbedeutenden
Anfängern. Er wurde flankiert von den Chefs seiner beiden wichtigsten
Abteilungen am Superior Court: Carla saß auf der einen Seite von McFadden, Jack
Bailey, Chef der Mordabteilung, auf der anderen. Die anderen Anwälte kannte
Anna nicht. Sie ließ sich auf den Stuhl neben Carla fallen und betrachtete
kläglich Jack, der sich Unterlagen ansah. Endlich machte sie nun die
Bekanntschaft des renommierten Anwalts, doch leider auf die denkbar
schlechteste Weise.


In dem Büro mit den gewieftesten Anklägern des Landes war Jack
Bailey der Beste. Sein unglaublicher Aufstieg aus einem der schlimmsten Viertel
von D.C. zum höchsten Staatsanwalt für Tötungsdelikte hatte aus ihm so etwas
wie eine lokale Legende gemacht. Er war ein groß gewachsener Afroamerikaner mit
einem sorgfältig rasierten Schädel und beeindruckend hellgrünen Augen. Jack sah
jünger aus, als Anna ihn sich vorgestellt hatte. Einmal abgesehen vom
US-Bundesstaatsanwalt war der Chef der Mordabteilung der Wichtigste von allen
hier. Jede neue Anwältin versuchte sich hier die Hierarchieleiter nach oben zu
arbeiten, von kleineren Fällen zu bedeutenderen aufzusteigen, um sich
möglicherweise irgendwann eine Position in Jack Baileys Mordabteilung zu verdienen.
Das Letzte, was sich eine Anfängerin wie sie wünschen konnte, war, dass einer
ihrer unbedeutenden Fälle auf Jacks Mordprozessliste landete. Das bedeutete,
dass irgendetwas schrecklich schiefgelaufen war.


Anna graute es davor zu erfahren, warum sie in diese Sitzung gerufen
worden war. Würden sie sie rügen, weil sie Lapreas Fall verloren hatte? Würde
sie gefeuert werden? Sie hätte Verständnis dafür.


McFadden fing an zu sprechen und es wurde still im Raum. »Die Post rief heute Morgen wegen des Johnson-Mordes an. Und es
stellte sich heraus, dass das Opfer vor ein paar Jahren in ihrer Rubrik Stadtleben vorgestellt worden war. Sie hatte ein
Weiterbildungsprogramm absolviert und brauchte keine Sozialhilfe mehr. Nun möchten
sie wissen, warum diese Frau, die es geschafft hatte, sich aus dem
sprichwörtlichen Müllhaufen zu befreien, nun in einem tatsächlichen ihr Ende
gefunden hat.«


Anna blickte auf ihre Hände herunter. Sie nahm die freundlichen
Blicke nicht wahr, die auf sie gerichtet waren. Sie wusste, dass andauernd
Opfer in Verhandlungen widerriefen, in denen es um häusliche Gewalt ging, und
dies hätte jedem passieren können. Aber genau das war auch der Albtraum eines
jeden Anklägers in Sachen häuslicher Gewalt.


»Sie wollen eine Stellungnahme von mir«, fuhr McFadden fort. »Ich
würde ihnen gern sagen, dass wir einen Verdächtigen haben.« Er wandte sich an
Carla. »Haben wir denn einen Verdächtigen?«


»Haben wir.« Carla klopfte auf die Akte von D’marcos letzter
Verhandlung – die Verhandlung, die Anna verloren hatte.


McFadden wandte sich an Jack. »Gut. Und wir werden ihn bald anklagen
können?«


Jack nickte. »Noch heute.«


»Ausgezeichnet. Dieser Fall muss ein warnendes Beispiel in Sachen
häuslicher Gewalt werden. Und die Lehre daraus muss sein: dass sie nicht
toleriert wird.«


»Ich stimme vollkommen zu.« Carla faltete ihre Hände auf dem Tisch
und lehnte sich vor, um den US-Bundesstaatsanwalt direkt anzusprechen. »Und die
Abteilung, die das am besten gewährleisten kann, ist die Abteilung für
häusliche Gewalt.«


»Da muss ich widersprechen«, ließ Jack mit einer tiefen und weichen
Stimme verlauten, die eine selbstbewusste Autorität ausstrahlte, auch wenn er
leise sprach. »Niemand kann einen Mord so gut verfolgen wie ein Ankläger für
Mord.«


»Sie haben doch alle anderen Mordfälle, Jack«, erwiderte Carla und
blickte ihn ärgerlich an. »Ich habe eine ganze Riege erfahrener Anwälte, die
einen Mordfall bearbeiten wollen. Können Sie nicht auf diesen einen verzichten?«


»Es gibt Gründe dafür, warum alle Morde in meinem Laden
zusammengefasst sind, Carla.«


Anna wusste, was für ein strenges Regiment Carla führte, und in ihr
sträubte sich alles bei Jacks Worten.


»Wir haben nicht nur das Fachwissen, mit dieser
Art von Familiendynamik umzugehen, sondern eine unserer Anklägerinnen
hat auch schon mit dieser ganz speziellen Familie gearbeitet.« Carla legte ihre
Hand auf Annas Arm. Annas Körper verkrampfte sich. Sie konnte nicht glauben, in
welche Richtung dieses Gespräch lief. Sie war nicht hier, um gerügt zu werden –
sie wurde als Hebel in einem Revierkampf eingesetzt. »Anna Curtis hat das Opfer
getroffen; sie kennt die Mutter. Sie hat schon eine Beziehung zu Familienmitgliedern
entwickelt, die Zeugen der Anklage sein werden. Sie wird in meiner Abteilung
mit einem leitenden Staatsanwalt zusammenarbeiten. Häusliche Gewalt ist die
richtige Abteilung für diesen Fall.«


O Gott, dachte Anna. Und was ist mit Nick? Ich kann nicht mit diesem
Fall zu tun haben!


Jack schüttelte den Kopf. »Ich respektiere die Arbeit der Abteilung
für häusliche Gewalt. Aber das Fachwissen in Sachen Familiendynamik hat zu
keiner Verurteilung geführt, als es sich noch um ein einfaches Angriffsdelikt handelte.«


Anna sank beschämt auf ihrem Stuhl in sich zusammen.


»Nichts gegen HG oder Miss Curtis«, fuhr Jack fort und schaute dabei
Anna an. »Aber hier braucht man einen erfahrenen Ankläger für Mordfälle. Es ist
einer der Fälle, um die ich mich selber kümmern würde.«


»In Ordnung, Sie haben ihn«, verkündete McFadden. »Dieser Fall geht
an die Abteilung für Mordfälle. So wurde bisher verfahren und dabei wollen wir
es auch belassen. Jack, da Sie es angeboten haben, möchte ich Sie bitten, die
Sache persönlich zu übernehmen.« Jack schloss seine Augen für den Bruchteil
einer Sekunde länger als ein Blinzeln. Er hatte offensichtlich vorgehabt, den
Fall an Land zu ziehen und ihn dann an einen seiner leitenden Ankläger
weiterzugeben. »Aber Carla hatte ein paar gute Ansatzpunkte. Ich teile Anna
Curtis ebenfalls diesem Fall zu. Sie wird zusammen mit dem Team für Mordfälle
an dieser Sache arbeiten. Jack, Anna wird Ihnen assistieren. Carla, Sie werden
Anna von einigen ihrer Verantwortlichkeiten entbinden, damit sie dieser Angelegenheit
die notwendige Zeit widmen kann. Und jede Pressemitteilung wird sich auf beide
Abteilungen beziehen: Mord und HG.«


»Okay.« Carla war nicht völlig zufrieden, aber doch ziemlich
angetan.


Anna blickte ihre Chefin und McFadden staunend an. »Aber – ich habe
noch nie mit einem Mordfall zu tun gehabt.«


»Sie müssen es irgendwann lernen«, sagte Carla, »und Jack ist ein
ausgezeichneter Lehrer.«


Carla konnte großzügig sein, wenn sie gewonnen hatte.


Anna blickte sich im Raum um. Sollte sie diesen Leuten erzählen,
dass sie eine Beziehung mit dem Verteidiger hatte? Dies hier waren die
hochrangigsten Ankläger ihrer Behörde. Wenn man von Carla einmal absah, waren
es alles ernste silberhaarige Männer. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihnen
die intimen Einzelheiten ihres Liebeslebens zu schildern. Aber sie war sich
nicht sicher, ob sie den Fall annehmen und mit Nick zusammenbleiben konnte.


Sie öffnete ihren Mund, doch Jack schritt ein, bevor sie auch nur
ein Wort sagen konnte.


»Hören Sie zu, Joe«, sagte Jack. »Das wird nicht einfach werden.
Einen Mordfall zu bearbeiten bedeutet eine unglaubliche Verantwortung. Man muss
sie sich verdienen. Es gibt Dutzende von erfahrenen Anwälten, die sich liebend
gern um diesen Fall kümmern würden. Aber davon einmal abgesehen, Detective
McGee und ich haben schon damit begonnen. SWAT-Teams machen sich bereit, und
wir lassen gerade Durchsuchungsanordnungen für die Wohnung des Verdächtigen
ausfertigen.«


»Gut«, erwiderte der US-Bundesstaatsanwalt und erhob sich. Das
Treffen war zu Ende. »Ich hoffe, Sie haben eine kugelsichere Weste in einer
kleinen Größe dabei. Sie nehmen Ihre neue Mitarbeiterin mit.«
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Anna trottete unglücklich hinter Jack her, als er das Gebäude
der US-Bundesstaatsanwaltschaft verließ und in den feuchten Sommermorgen
hinausging. Er hatte nicht ein Wort zu ihr gesagt. Er lief über den Platz zu
einem marineblauen Crown Victoria, der am Bordstein geparkt stand. Ein Mann,
gebaut wie der Weihnachtsmann, aber mit der Hautfarbe von Espressobohnen,
lehnte am Kofferraum. Er richtete sich auf, als Jack näher kam.


»Hey Chef«, rief er mit tiefer, rauer Stimme. »Warum hat das so
lange gedauert?«


»Wir haben heute Verstärkung.« Jack drehte sich um und sprach Anna
zum ersten Mal an. »Anna Curtis, das ist Detective Tavon McGee. McGee, das ist
Anna Curtis … sie wird mir assistieren.«


»Assistieren, was?« McGee grinste Jack an. »Haben die den Eindruck,
dass Sie Ihren Biss verlieren?«


»Irgend so was«, murmelte Jack.


»Schön, Sie kennenzulernen, Anwältin«, sagte McGee und gab Anna
einen kräftigen Handschlag nebst einem warmen Lächeln. Sie war erstaunt
darüber, dass ihm beide Schneidezähne fehlten. Das zahnfleischige Grinsen ließ
ihn lieb und kindlich wirken, obwohl er sicher über fünfzig war. Er trug einen
schwarzen Anzug mit limettengrünen Nadelstreifen, ein limettengrünes Hemd und
einen leuchtenden Schlips mit wildem Limettenmuster. Auf seinem Kopf saß ein
schwarzer Hut. So ausstaffiert konnte er nur ein Detective der Mordkommission
sein.


McGee öffnete die vordere Beifahrertür und bedeutete Anna feierlich,
sich zu setzen. Sie schüttelte schnell ihren Kopf.


»Nein! Aber vielen Dank!«


Nach allem, was sie getan hatte, um den Chef der Mordabteilung zu
verärgern, wollte sie jetzt nicht auch noch vorn sitzen. McGee gestikulierte
daraufhin um so eindrucksvoller, um Jack auf den Platz zu bekommen. Der seufzte
und schob sich auf den Vordersitz.


Als das Zivilfahrzeug der Polizei auf die Auffahrt zum Highway I-395
raste, musste Anna sich festhalten, um auf den blanken Lederimitatsitzen nicht
hin- und herzurutschen. McGee begann, Jack über die letzten Neuigkeiten im Fall
Laprea Johnson zu unterrichten. Anna konnte die Unterhaltung auf dem Rücksitz
wegen der heulenden Polizeisirene kaum verfolgen. Sie kam sich wie ein Kind
vor, das versuchte, seine Eltern zu belauschen.


»Die Leiche wurde gestern Nachmittag gefunden«, schrie McGee gegen
die Sirene an. »Ein paar Kinder, die in dem Müll hinter dem Gebäude gewühlt
haben, in dem Davis wohnt, haben den Schock ihres Lebens bekommen. Der Täter
hat ihre Leiche in schwarze Mülltüten gepackt und sie im Müll abgelegt.«


»Todesursache?«, fragte Jack.


»Sieht nach einem stumpfen Gegenstand aus, mit dem auf ihren Kopf
geschlagen wurde, aber wir müssen noch den Bericht der Autopsie abwarten. Auf
den ersten Blick waren keine Schuss- oder Stichwunden zu sehen. Sie ist übel
zusammengeschlagen worden. Hatte Blutergüsse auf ihrem ganzen Oberkörper und
den Armen und ihr Gesicht sah aus wie ein Kriegsschauplatz.«


Anna wurde schlecht.


»Sie hatte keinen Ausweis dabei, deshalb hat es eine Weile gedauert,
bis wir die Leiche der Vermisstenanzeige ihrer Mutter zuordnen konnten.«


»Habt ihr den Zeugen gefunden, der bei der Polizei angerufen hat?«,
fragte Jack.


»Ja, ein gewisser Ernie Jones. Rechtschaffener Bürger – feste
Arbeit, keine Vorstrafen. Hilfsbereit.«


»Wunder gibt es immer wieder. Wie kommt es, dass es keinen
Polizeibericht gab?«


»Die Nacht war viel los.« McGee machte einen Schlenker um ein paar
langsamere Autos herum. »Die Streife war eine halbe Stunde nach dem Anruf da.
Zu dem Zeitpunkt war niemand mehr anwesend – es hat sich herausgestellt, dass
Jones zur Arbeit gegangen war. Es gab nichts zu berichten.«


»Der Jury wird das gefallen.«


»Wenn sie besseren Service wollen, müssen sie mehr Cops einstellen.«


»Hat jemand die Leiche identifiziert?«


»Die Mutter, heute Morgen.«


Anna zuckte zusammen bei dem Gedanken an Rose, wie sie ihre übel
zugerichtete Tochter auf einem der kalten Stahltische in der Rechtsmedizin sah.


Sie erinnerte sich noch lebhaft an das erste Mal, als sie Laprea und
ihre Mutter im Keller des Gerichts getroffen hatte. Rose hatte gesagt, dass es
Annas Schuld wäre, wenn Laprea getötet würde. Anna hatte zugestimmt. Dieses
Mantra hörte nicht auf, durch Annas Kopf zu laufen: Das ist
meine Schuld.


Sie schaute aus dem Fenster, während McGee fuhr. Die Fahrt von der
glitzernden Stadtmitte zum ärmsten Viertel war immer erstaunlich kurz.
Tatsächlich waren die zwei Gegenden nur einige Meilen voneinander entfernt,
doch wenn man die Klassen, die Menschen und deren Wohlstand berücksichtigte,
lagen Welten dazwischen.


Als sich der Highway teilte, steuerte McGee auf den I-295 und
verließ nun den wohlhabenden nordwestlichen Quadranten der Stadt: die Welt der
Postkartenidylle mit den weißen Monumenten, dem Zentrum der Regierungsmacht,
den überheblichen Glaspalästen der einflussreichsten Anwaltskanzleien des
Landes, den Fernsehstudios und Presseniederlassungen sowie den Denkfabriken.
Der Anacostia Freeway brachte sie über den schlammbraunen Anacostia River und
in den Teil der Stadt, den Touristen auf ihren Bustouren nicht zu sehen
bekamen, die Gegend, die D.C. in den 1990ern zu dem zweifelhaften Ruf verhalf,
die »Mordhauptstadt Amerikas« zu sein. Schicke Apartmenthäuser wichen niedrigen
Backsteinhäusern, heruntergekommenen Sozialwohnanlagen und bescheidenen
Reihenhäusern, manche davon mit Sperrholzplatten vor den Fenstern, obwohl sie bewohnt
waren. Bürogebäude wurden durch Leihhäuser ersetzt, von Ketten, die Schecks
akzeptierten, sowie Schnapsläden und zugenagelten Vorderfronten. Die paar
Geschäfte, die offen waren, hatten ihre Fenster mit Gittern und ihre Kassenschalter
mit schusssicherem Glas gesichert. Kinder spielten auf verlassenen, staubigen
Plätzen, in Gassen und zwischen parkenden Autos. Dort waren sie genauso sicher
wie auf den Spielplätzen, die oft von Drogenhändlern kontrolliert wurden.
Manche Gegenden von Anacostia schienen zur Dritten Welt zu gehören, und das fast
in Reichweite der mächtigsten Menschen und Institutionen Amerikas.


Als sie in eine kleinere Straße abbogen, stellte McGee die Sirene
und das Blaulicht ab. Der Wagen fuhr leise durch eine Wohnstraße mit
gedrungenen Backsteingebäuden. Als sie um eine Ecke auf die Alabama Avenue
kamen, klingelte Annas Handy. Es war Nick. Sie sah, wie Jack sie im Rückspiegel
beobachtete.


»Sie müssen das abstellen«, sagte er.


Sie drückte das Telefon schnell aus und war froh, dass der Chef der
Mordabteilung nicht sehen konnte, wer da anrief.


In dem Moment wusste sie, dass sie eine Entscheidung getroffen
hatte. Sie würde den Fall verfolgen, ohne Rücksicht auf Nick zu nehmen. Anders
konnte sie nicht auf das Bild von Lapreas zerschlagenem Körper reagieren, oder
auf Rose, die die Leiche identifizieren musste, und die beiden Kinder, die ihre
Mutter verloren hatten. Anna konnte ihre Fehler nicht ungeschehen machen, aber
sie konnte dafür sorgen, dass der Mörder seine Strafe bekam. Sie konnte nur
hoffen, dass Nick nicht D’marco verteidigte; sie hoffte, er würde den Anstand
haben, den Mordfall abzulehnen. Sollte er ihn trotzdem annehmen, würde sie sich
mit dem Dilemma auseinandersetzen. Sie würde niemandem über ihre Beziehung
erzählen – sie würde nichts sagen, was ihre Position in diesem Fall gefährden
würde. Das war sie Lapreas Familie schuldig.


McGee parkte hinter zwei weißen Vans. D’marcos Apartmentgebäude lag
rechts vor ihnen und sah aus wie alle in diesem Viertel: ein niedriger
Ziegelkasten mit einem Drahtzaun außen herum. Es war ein ruhiger Sommermorgen
und es waren wenige Leute unterwegs. An den meisten Fenstern waren die
Jalousien heruntergelassen. Die Vögel zwitscherten, was angesichts der Umstände
unangemessen schien.


»Das SWAT-Team erwartet uns.« McGee nickte in Richtung der Vans.


Jack rollte seine Hemdsärmel hoch. Er trug noch seinen Schlips,
hatte sein Jackett aber im Büro gelassen. Er drehte sich um und sagte zu Anna:
»Wir bleiben im Van, wenn die Polizei sich Zugang zu Davis‘ Wohnung verschafft.
Wenn das SWAT-Team fertig ist, werden wir reingehen. Wenn wir das tun, fassen
Sie bitte nichts an. Kommen Sie den Officern nicht ins Gehege. Und bleiben Sie
die ganze Zeit bei mir. Haben Sie verstanden?«


	    »Ja, Mr. Bailey.« Ihr war klar, dass er sie nicht hierhaben wollte.


Anna stieg wie die Männer aus dem Fahrzeug und musste fast rennen,
um Schritt mit ihnen zu halten. Die Tür eines Vans wurde aufgeschoben und sie
kletterten hinein. Im Van roch es nach Schweiß und Metall. Anna fand sich in einer
winzigen Ecke wieder, zusammen mit Männern in schwarzen paramilitärischen
Uniformen, Springerstiefeln, kugelsicheren Westen und Helmen, deren Visiere
hochgeklappt waren. Die Waffen, die sie bei sich trugen und die an den Wänden
hingen, waren die üblichen Dienstrevolver, aber auch Sturmgewehre und eine
Schrotflinte. Dies war das SWAT-Team.


Jemand gab Anna eine schwarze kugelsichere Weste, auf der in großen
weißen Lettern POLICE stand. Anna beobachtete, wie McGee und Jack ihre
festzurrten, und sie tat es ihnen nach.


Erst dann wurde ihr klar, was die Beamten vorhatten – sie wollten
D’marcos Haus stürmen und ihn festnehmen. Die Westen trugen sie, weil sie davon
ausgingen, dass er auf sie schießen könnte. Anna hatte auf einmal das Gefühl,
dass ihr Kopf und ihr Hals sehr exponiert waren.


Jack zeigte dem Anführer des SWAT-Teams, einem erfahrenen Sergeant
namens John Ashton, die Haft- und Durchsuchungsanordnungen. Sergeant Ashton
legte Jack den Grundriss des Hauses vor. Das Team hatte seine Hausaufgaben
gemacht. Sie wussten, welche Apartments bewohnt und welche Bewohner eine
kriminelle Vorgeschichte hatten. Sie wussten genau, wo D’marcos Wohnung lag und
wie sie geschnitten war. Die beiden Männer waren nicht froh darüber, dass der
Morgen schon fortgeschritten war. Sie zogen es vor, Durchsuchungsanordnungen
vor Sonnenaufgang zu vollstrecken, ihr schlafendes Ziel zu überraschen.
Trotzdem waren sie sich einig, die Suche jetzt durchzuziehen, anstatt noch
einmal zwanzig Stunden zu warten.


Auf ein Signal von Sergeant Ashton hin begann das SWAT-Team sich
leise in Bewegung zu setzen. Die Beamten zogen ihre Visiere herunter, und einer
nahm einen großen Schild von der Wand des Vans. Sie drängten sich aus dem Wagen
hinaus und trafen draußen leise auf weitere Mitglieder eines SWAT-Teams, das
sich im zweiten Van aufgehalten hatte. Ihre Bewegungen muteten wie
choreografiert an, als die Männer sich hinter dem Mann mit dem Schild in einer
Kolonne formierten. Der Mann vorn spähte durch einen schmalen Spalt in seinem
Schild, als er voranging. Die anderen folgten ihm direkt auf dem Fuße. Anna
blieb im Van, als das SWAT-Team in das Gebäude marschierte.


Sergeant Ashton führte seine Männer zur Treppe und in den
zweiten Stock hoch, wo sie den schäbigen Flur bis zu D’marcos Wohnung
hinuntermarschierten. Ashton klopfte energisch an die Tür. »Polizei! Wir haben
eine Durchsuchungsanordnung!« Keine Antwort. »Polizei! Öffnen Sie!« Er wartete
einige Sekunden. Dann nickte er den beiden Männern zu, die einen Rammbock
hielten. Sie zählten leise, als sie ihn Richtung Tür schwangen und mit jeder
Bewegung mehr ausholten. Eins … zwei … drei! Die Beamten ließen den
Rammbock auf die Tür krachen, die schon beim ersten Mal nachgab, und sprangen dann
zurück. Ashton warf eine Blendgranate in die Wohnung und drückte sich dann
gegen die Flurwand.


Bam! Eine Explosion erschütterte die dünnen Wände und grelles Licht
kam aus dem Eingang. Die Blendgranate zerstörte nichts, würde aber jeden in
ihrer Nähe vorübergehend unter Schock setzen und die Orientierung verlieren
lassen. Der Officer mit dem Schild rannte in die Wohnung, ein anderer mit einer
Schrotflinte gleich hinterher. Der Mann mit dem Schild blieb stehen und stellte
den Schild auf den Boden; der Officer hinter ihm legte den Lauf der
Schrotflinte oben darauf. Die Männer waren hinter dem Schild in Deckung, und
sollte es ein Problem geben, würde ein Schuss aus der Schrotflinte viele Menschen
ausschalten.


Der Rest des SWAT-Teams versammelte sich dahinter, bereit, sich
jeden zu schnappen, der noch von der Blendgranate benommen war. Mit ihren
Gewehren im Anschlag brüllten die Officers: »Polizei, nehmen Sie die Hände
hoch!«


Aber es gab niemanden, der ihrem Kommando nachkam. Der Mann mit dem
Schild trat beiseite. Die Officers inspizierten jeden Raum und Schrank,
schauten unter das Bett und hinter die Vorhänge.


Die Wohnung war leer.


Anna saß im Van auf einer ausklappbaren Bank Jack und
Detective McGee gegenüber. Bevor sie nicht von den Leuten drin Entwarnung
bekamen, konnten sie nichts tun. Sie schaute sich im Van um. Jack drehte
geistesabwesend an einem Knopf des SWAT-Funkgeräts. Er wirkte ruhig und
unbekümmert. Tatsächlich sah er mit seinem glatt rasierten Kopf und seiner
breiten Brust tougher aus als jeder Anwalt, den sie je gesehen hatte. Dann
bemerkte Anna einen leichten Schweißfilm auf seiner braunen Stirn. Sie ging
davon aus, dass ihm in diesem stickigen Van warm war. Sie konnte sich nicht
vorstellen, dass Jack Bailey so nervös war wie sie.


Anna fragte sich, ob Nick wusste, dass die Polizei die Wohnung
seines Mandanten durchsuchte. Im nächsten Moment waren Jacks grüne Augen auf
sie gerichtet. Ihr Herz setzte aus; sie hatte das Gefühl, Jack könne Gedanken
lesen und habe sie beim Nachdenken über Nick ertappt. Sie blinzelte und schaute
McGee an, dessen Sitz unter seinem Gewicht durchhing. Der Detective wischte
sich mit einem limettengrünen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er
zwinkerte und grinste sie an. Sie nickte ihm zu und fragte sich, was es wohl
mit den zwei fehlenden Schneidezähnen auf sich hatte.


Das Funkgerät fing an zu knacken. »Alles gesichert!«, rief eine
Stimme durch den Lautsprecher.


Jack und McGee sprangen aus dem Fahrzeug und gingen auf das Gebäude
zu. Anna war nicht erstaunt darüber, dass Jack sich schnell bewegte, aber auch
McGee war unerwartet flink für einen so großen Mann mit einer schweren
kugelsicheren Weste. Anna zögerte. Jack drehte sich um und schaute zu Anna, die
immer noch im Van kauerte. »Los, kommen Sie schon«, rief er und konnte den
belustigten Unterton in seiner Stimme kaum verbergen. Anna holte tief Luft und
lief ihnen nach.


Als McGee in die Wohnung trat, hatte das SWAT-Team gerade mit der
Durchsuchung begonnen. McGee war der Weichensteller; da die Wohnung nun gesichert
war, war es sein Job, die Durchsuchung zu koordinieren und jedes Stück, das die
Polizei beschlagnahmte, zu katalogisieren. Er deutete auf eine Kiste mit
Papieren in einer Ecke und dann auf eine Damenhandtasche neben der Couch. Ein
Officer fotografierte die Stücke so, wie man sie vorfand, und brachte sie
anschließend zu McGee, der sich mit seinem massigen Körper auf einem kleinen
Stuhl am Küchentisch niedergelassen hatte. Er sah die Sachen durch und
vermerkte auf einem Polizeiformular, wo sie gefunden worden waren und was sie
enthielten. Während er schrieb, brachten ihm weitere Beamte Dinge aus den
anderen Räumen; Frauenkleidung aus dem Schlafzimmer, eine Flasche Wild Turkey
aus dem Bad. McGee notierte alles mit einer ordentlichen runden Schrift auf dem
Formular, dann schob er die Dinge in durchsichtige Asservatentüten. McGee ging
sorgfältig und effizient vor, katalogisierte jedes einzelne Stück wie ein
Wissenschaftler bei einer archäologischen Ausgrabung. Zwischen den Notizen rief
er den Beamten des SWAT-Teams Anweisungen zu.


»Da drüben«, rief McGee und deutete auf die Couch. Ein paar Officers
sahen unter die Kissen. Als sie nichts fanden, kippten sie die Couch um und
schauten sich den Teppich darunter an. Doch da waren nur einige Münzen und ein
paar Chipskrümel.


McGee schüttete den Inhalt der Handtasche auf den Tisch und wies den
Kriminaltechniker an, den Inhalt zu fotografieren. Dann begann er alles
aufzulisten. Ein Lippenstift, Cover Girl. Ein Päckchen Kaugummi, Trident. Ein
Handy, Nextel. Eine Geldbörse mit 47,32 Dollar, ein Ausweis auf den Namen von
Laprea Keisha Johnson, zwei Kreditkarten auf ihren Namen, ein Familienfoto und
drei Visitenkarten: eine von Officer Bradley Green, eine vom Ebonique Nail
Salon und eine von der Staatsanwältin Anna Curtis. McGee schrieb alles
sorgfältig auf sein Polizeiformular.


Anna schaute sich über McGees Schulter hinweg den Inhalt der
Handtasche an. Sie konnte sich daran erinnern, wann sie Laprea ihre
Visitenkarte gegeben hatte. Sie bemerkte, dass ganz unten auf Greens Karte
sogar seine persönliche Handynummer hingekritzelt war. Keine dieser Karten
hatte Laprea viel Gutes getan.


Anna nahm sich das Familienfoto. Es war erst kürzlich aufgenommen
worden und zeigte Laprea und D’marco mit ihren Zwillingen auf dem Schoß. Auf
dem Foto lächelte Laprea fröhlich; sie sahen aus wie eine glückliche Familie.
Anna hoffte, dass niemand bemerkte, wie sie sich die Tränen abwischte.


Jack kam aus dem Schlafzimmer und sah Anna mit dem Foto. »Anna,
bitte fassen Sie nichts an«, sagte er mit kaum verhohlenem Ärger. Sie ließ das
Foto fallen und zog sich unglücklich in eine Ecke zurück.


Jack ging in die Küche und beobachtete dort die Officers bei der
Durchsuchung. Sie schauten nach schwarzen Mülltüten von der Sorte, in die
Lapreas Leiche eingewickelt war. Das SWAT-Team leerte die Schubladen und
Schränke, holte Besteck und Geschirr heraus, Dosensuppen und Sojasoße. Auf dem
Küchentresen stand eine Seidenrose in einem Plastikbehälter. Aber keine Mülltüten.
Der Mülleimer war mit einer Papiertüte ausgekleidet.


McGee war endlich mit dem Auflisten der Beweise fertig und machte
nun einen Gang durch die Wohnung. Seinen Augen entging nichts. Als er zum
Eingang kam, kniete er sich hin und schaute sich ein Muster rostfarbener
Spritzer auf dem grauen Teppich an. Blutflecken. »Tatort!«, brüllte McGee. Der
Kriminaltechniker kam zu ihm und nickte. Dann stellte er eine Karte mit der Nummer 1 neben die Flecken und fotografierte sie aus verschiedenen Blickwinkeln, bevor
er sich hinkniete, Proben von dem bespritzten Teppich nahm und in eine sterile
braune Papiertüte steckte.


McGee trat vor die Wohnung und schaute sich nach noch mehr Flecken
um. Schließlich fand er welche auf dem dreckigen Teppich des Flurs. McGee
zeigte sie dem Techniker. Dieser stellte eine Karte mit der Nummer 2 auf und
wiederholte den Vorgang. Sie würden alle Proben testen, um zu sehen, ob sie
Lapreas Blut enthielten.


Es war eine kleine Wohnung, und nach einer Stunde hatten sie alles
gefunden, was sie finden konnten. Die Durchsuchung war erledigt, nun mussten
sie nur noch den Haftbefehl vollstrecken. Jack beriet sich mit Sergeant Ashton,
wie sie D’marco finden und festnehmen könnten.


»Ein paar von den Officern werden hierbleiben und sich das Gebäude
vornehmen«, sagte Ashton. »Ein paar werden es beim Haus seiner Großmutter
versuchen.«


»Gut«, meinte Jack. »Ich habe mit seiner Bewährungshelferin
gesprochen. Davis hat am Donnerstag einen Termin bei ihr. Sollte er wider
Erwarten auftauchen, wird er dort festgenommen.«


Um nichts anzufassen, schaute Anna aus dem Fenster. Ein stämmiger
junger Mann in einem weißen T-Shirt und kurzen Baggy Jeans kam den Gehweg hoch.
Er trug eine Orangenlimonade und eine kleine Plastiktüte vom Circle B. Anna
erkannte ihn sofort. Ihr Herz fing an zu rasen.


»Da ist er!«, rief sie aufgeregt und deutete aus dem Fenster. »Da
ist D’marco Davis!«


Sergeant Ashton kam zum Fenster, schaute, wohin sie deutete, und
machte eine schnelle Handbewegung. Die anderen Officers ließen sich sofort
fallen oder drückten sich gegen die Wände, ihre Waffen vor der Brust. Jack
schob Anna mit seinem Arm über ihrem Oberkörper in Windeseile vom Fenster weg
und drückte sie gegen die Wand. »Runter«, flüsterte er. Sie ließen sich neben
dem Fenster in die Hocke sinken. Ashton machte seinen Kollegen Zeichen, und er
und sechs weitere Mitglieder des SWAT-Teams verließen still die Wohnung. Die
anderen verteilten sich im Flur.


Nur kurz darauf stürmten sieben Officers mit angelegten Waffen aus
der Eingangstür des Wohnhauses. D’marco war weniger als zwanzig Meter vom
Gebäude entfernt. »Polizei!«, brüllte Ashton und richtete sein Gewehr auf
D’marco. »Runter! Sie sind festgenommen!« D’marco warf einen Blick auf die
Männer in ihren paramilitärischen Uniformen – und rannte in die entgegengesetzte
Richtung. Die Officers senkten ihre Waffen und rannten ihm nach; sie konnten
nicht auf jemanden schießen, der sie nicht bedroht hatte. Sie brüllten Befehle
hinter ihm her, ohne viel Hoffnung, dass D’marco sie befolgen würde.


»Stehen bleiben! Stehen bleiben! Stehen bleiben!«


»Halt! Polizei!«


»Runter, verdammt noch mal!«


Oben in der Wohnung hörte Anna die Rufe und dann die sich im
Laufschritt entfernenden Männer. Jack nahm seinen Arm von Annas Oberkörper und
schien peinlich berührt, ihn dort zu finden. Anna stand auf und spähte aus dem
Fenster. Ein ganzer Schwarm von SWAT-Officern jagte D’marco die Straße
hinunter. Sie blickte ihnen nach, bis sie um eine Ecke verschwunden waren. Jack
stand neben ihr und schaute ebenfalls hinterher, sein Gesicht war angespannt.


	    »Werden sie ihn kriegen, Mr. Bailey?«, fragte Anna.


»Mal sehen.« Der Chef der Mordabteilung drehte sich ihr zu. Er
schien sie wahrzunehmen, sie zum ersten Mal heute richtig wahrzunehmen. »Gutes
Auge. Sie können mich Jack nennen.«
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Sergeant Ashton sprintete den Gehweg auf der Alabama
Avenue hinter D’marco Davis her. Die anderen Officers waren unterschiedlich
weit hinter ihm. Ashton rannte, so schnell er konnte. D’marco war klar im
Vorteil – er war nicht wie die Mitglieder des SWAT-Teams mit zehn Kilo
Polizeiausrüstung beladen –, aber Ashton holte auf. Es gehörte zu seinem Job,
Kriminelle einzuholen, und das konnte er gut.


Ein paar Bürger beobachteten die Jagd von den Fenstern der
Wohngebäude aus. Sie würden herauskommen, wenn der Verdächtige festgenommen
war, aber jetzt wollte sich keiner eine verirrte Kugel einfangen.


Ashton jagte D’marco an mehreren heruntergekommenen öffentlichen
Wohnkomplexen vorbei, und dann rannte der Verdächtige in eine Straße mit
Backsteinreihenhäusern. Als er ihm um die Ecke folgte, atmete Ashton schwer,
aber er fühlte sich gut. Der Abstand zwischen ihm und D’marco hatte sich auf
weniger als vierzehn Meter verringert. Seine Arme ruderten, seine Beine flogen
förmlich über den Gehweg, der Abstand wurde immer geringer. Er war zutiefst
zufrieden. Dies war der Teil seines Jobs, den er am meisten mochte.


Dann sah er D’marco in einer Gasse zwischen zwei Reihenhäusern
verschwinden. Mist, dachte Ashton. Nicht wieder so etwas. Er stürmte in die
Gasse und machte einen Schlenker, um den Zusammenstoß mit einem rostigen
Müllcontainer zu vermeiden. Nicht die Feuerleiter, dachte er. Nicht die
verdammte Feuerleiter.


Trotz Ashtons geheimem Wunsch flitzte D’marco die Leiter zur
schwarzen metallenen Feuertreppe am Backsteingebäude hoch. Die Leitern sollten
eigentlich hochgezogen sein, um zu verhindern, dass Leute von unten einfach so
hochkommen konnten, aber es wurde oft unterlassen. »Mist«, sagte Ashton dieses
Mal laut. In letzter Zeit machten das alle Kriminellen. Er blieb am Fuß der
Leiter stehen und zog das Funkgerät aus seinem Gürtel. »Verteilt euch! Ziel
geht auf das Dach!« Er klemmte das Funkgerät wieder an seinen Gürtel und folgte
D’marco die Leiter und dann die schwarzen Metallstufen hoch. Als Ashton
hochrannte, hörte er hinter sich das metallene Rat-a-tat-tat der ihm folgenden
Leute. Er schaute hinunter. Zwei seiner Beamten kamen hinter ihm her, die anderen
vier verteilten sich offensichtlich um den Block. Gut.


Als er das Dach erreichte, blieb Ashton stehen und blickte sich mit
seiner Waffe im Anschlag um. Das Dach erstreckte sich über einen halben Block,
die Länge von sechs Reihenhäusern. Es war mit Bitumen gedeckt und über jedem
Haus erhob sich in der Mitte ein hoher Schornstein, sechs Schornsteine im
Ganzen. Hier und da lag Müll, auch Nadeln waren vereinzelt zu sehen, leere
Flaschen, benutzte Kondome und eine durchweichte Matratze. D’marco war
nirgendwo zu erblicken.


Ashton wartete, bis die zwei Officers auf dem Dach waren. Er ließ
seine Waffe im Anschlag und deutete mit seinem Kinn auf den ersten großen
Schornstein. Er war über einen Meter hoch, groß genug für einen Mann, um sich
dahinter zu verstecken. Die beiden Männer nickten und hielten ihre Waffen vor
sich. Ashton ging zur linken Seite des Schornsteins, die anderen auf die
rechte, alle näherten sich mit ihren Waffen im Anschlag.


Ashtons Bewegungen waren ruhig und kontrolliert, doch ihm war klar,
in welcher Gefahr er und seine Männer schwebten. Sie wussten weder, wo der
Verdächtige sich befand, noch, ob er bewaffnet war. Doch der Officer war an
dieses Risiko gewöhnt. Er war in dem hoch aufmerksamen Zustand eines Menschen,
der Erfahrung damit hatte, sich seinen Adrenalinschub nutzbar zu machen. Er
hörte das Knacken unter seinen Füßen, er roch den Teer auf dem Dach und den
Rasen von unten, er hörte, wie mehrere Blocks entfernt ein Auto losfuhr. Und
dann sah er den Schatten, der sich auf der anderen Seite des Schornsteins
rührte.


»Nicht bewegen!«, schrie er und stürmte um den Schornstein herum.
D’marco stürzte los wie ein Sprinter von seinem Startblock und raste wie wild
über das Dach. Die Officers ächzten und setzten ihm nach. Sie kamen an
Schornstein um Schornstein vorbei, bis sie sich der Dachkante näherten. Ashton
fragte sich, was der Typ wohl machen würde. War er ein Springer? Das nächste
Dach war ungefähr zwei Meter entfernt. Eine schmale Gasse verlief zwischen
dieser Reihe Häuser und der nächsten. Sie waren drei Stockwerke hoch. Ein Sturz
aus dieser Höhe konnte tödlich sein. Als sie zur Kante kamen, wurde D’marco
nicht langsamer, und Ashton wusste, was der Mann vorhatte. D’marco würde über
den Abgrund springen.


Ashton konnte gerade noch vor dem Ende des Daches stehen bleiben und
riss seine Hände hoch, um auch die anderen Officers zu stoppen. Er hielt die
Luft an, als D’marco über den Abgrund flog und auf das andere Dach knallte.
Doch er war nur mit seinem Oberkörper und seinen Armen drüben angekommen, seine
Beine ruderten seitlich am Gebäude, ohne Halt zu finden. D’marco versuchte
verzweifelt, nach etwas zu greifen, doch fand nichts. Für einen Moment dachte
Ashton, dass der Mann in die Gasse unter ihm fallen würde, doch dann schaffte
D’marco es irgendwie, sich mit seinen massigen Armen auf das Dach zu hieven. Er
lag abgekämpft kurz da und atmete schwer. Dann rappelte er sich mühsam auf und
rannte humpelnd weiter.


Die drei Officers standen an der Kante des Dachs, atmeten schwer und
beobachteten, wie der Verdächtige ihnen davonhinkte. Diese Officers waren ein
gutes Team, aber sie waren nicht verrückt. Über diese Gasse würden sie nur
springen, wenn das Leben oder die Freiheit davon abhing. Das war bei ihnen
nicht der Fall. Und sie trugen jeder zehn Kilo Polizeiausrüstung mit sich
herum. Sergeant Ashton würde das Leben seiner Männer nicht leichtsinnig aufs
Spiel setzen.


Da unten waren Kollegen, die D’marco fangen konnten, wenn er
herunterkam. Und sie hatten andere Möglichkeiten. Ashton nahm sein Funkgerät.
»Ich brauche einen Helikopter«, ordnete er an.


In D’marcos Gebäude verließen die restlichen Mitglieder
des SWAT-Teams die Wohnung, um ihren Kollegen bei der Suche nach dem Flüchtigen
zu helfen. Anna konnte den Funkverkehr mithören und hatte mitbekommen, dass
D’marco entkommen war. Die Officers würden das Viertel absuchen, doch ihren
mürrischen Kommentaren war zu entnehmen, dass sie es nicht für wahrscheinlich
hielten, ihn heute noch zu schnappen. Anna fühlte sich unwohl bei dem Gedanken,
dass Lapreas Mörder immer noch auf freiem Fuß war.


Jack und McGee nahmen ihre kugelsicheren Westen ab. McGee bedeutete
ihr, es ihm gleichzutun, doch Anna zögerte. Als McGee ihren Gesichtsausdruck
sah, lächelte er. »Machen Sie sich keine Sorgen, Anwältin«, sagte er. »Es gibt
einen Ort, wo D’marco heute nicht auftauchen wird, und das ist hier.« Sie atmete
tief durch und machte ihre Weste los. Sie reichten ihre Westen den letzten Officern
des SWAT-Teams, die die Wohnung verließen.


»Kommt«, sagte Jack und winkte McGee und Anna in den Flur vor
D’marcos Wohnung. »Es wird ein langer Tag werden.«


McGee wandte sich an Anna. »Wir werden jetzt mit den Nachbarn
sprechen, um herauszufinden, ob irgendjemand Samstagnacht etwas gehört hat. Wir
müssen das sofort machen, bevor die Leute es vergessen. Erinnerungen sind hier
kurzlebig.« Anna nickte, weil es sinnvoll war, aber sie konnte nicht glauben,
dass sie das hier durchzogen, während D’marco irgendwo da draußen
herumlungerte. Sie blickte nervös den Flur hinunter.


McGee bekam die Nervosität in Annas Blick mit und lächelte. »Das ist
ein Mordfall, Schätzchen, kein Kuchenbasar.« Er meinte das witzig und seine
Augen wirkten freundlich. »Machen Sie sich keine Sorgen.« Er fasste auf eine
Wölbung unter seinem Nadelstreifenanzug. »Ich bin ein guter Schütze. Meistens.«


Jack klopfte an die Tür von Apartment 215, der Wohnung, die rechts
neben D’marcos lag. Die Wände in diesem Gebäude waren dünn; der Mieter konnte
etwas von D’marcos und Lapreas Krach mitbekommen haben. Anna stand hinter Jack
und McGee. Sie hörte, wie jemand in der Wohnung herumschlurfte, aber niemand
öffnete. Jack klopfte wieder, dieses Mal etwas kräftiger. Endlich ging die Tür
einen Spalt auf. Ein braunes Auge betrachtete sie misstrauisch. Die
Sicherheitskette war noch angelegt.


»Was gibt’s?«, wurde gefragt. Von dem Ausschnitt zu urteilen, den
Anna sehen konnte, nahm sie an, dass es eine ältere Frau mit zurückgekämmtem
grauen Haar und nikotingelben Zähnen war. Das Auge war blutunterlaufen und ihr
Atem schlug ihnen wie Drachenodem entgegen. Die Frau hatte offensichtlich ein
schweres Leben gehabt, denn sie sah aus wie über sechzig, wahrscheinlich ging
sie aber erst auf die vierzig zu.


»Guten Morgen, Ma’am«, sagte Jack ruhig, aber bestimmt. »Ich bin
Jack Bailey von der Bundesstaatsanwaltschaft. Ich würde gern mit Ihnen über
einen Zwischenfall von Samstagabend sprechen.«


»Ich weiß von nichts«, erwiderte die Frau und wollte die Tür
zudrücken. McGee trat vor und rammte seinen Fuß gegen die Tür, die er mit
seiner schieren Masse leicht wieder aufdrücken konnte.


»Aber, aber, schöne Lady. Das muss doch nicht sein«, sagte McGee
lächelnd und verfiel in den perfekten Dialekt von der Straße, wie er in
Southeast üblich war. »Wie soll ich Sie denn von meiner Liste streichen, wenn
Sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen?«


Die Frau bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln, das schnell in
Besorgnis umschlug, als sie Anna entdeckte. Doch Anna bekam das kaum mit. Sie
blickte den Detective erstaunt an. Als er mit Anna und den anderen Polizeibeamten
gesprochen hatte, hatte er das mit dem Ton eines Nachrichtensprechers getan.
Ihr wurde klar, dass er in der Lage war, mühelos zwischen zwei Sprechweisen
hin- und herzuspringen. Hier hörte er sich wie eine völlig andere Person an,
und sie fragte sich, wer der wahre McGee war. Beide, folgerte sie nach einer
kleinen Weile. McGee war ein Teil von beiden Welten. Auch das war es, was ihn
zu einem guten Detective machte.


»Vielen Zeugen ist einfach nicht klar, dass das kleine Bisschen, das
sie wissen, wichtig ist«, meinte Jack freundlich. »Ich denke nicht, dass Sie
eine Kronzeugin sein werden.« Niemand in diesem Gebäude würde das wollen. »Doch
wenn Sie einen Moment Zeit für uns haben, würde uns das sehr helfen.«


»Ich muss nicht mit Ihnen sprechen.«


»Das ist richtig, das müssen Sie nicht. Aber ich würde es sehr zu
schätzen wissen.«


»Nein.« Dann wandte sie sich an McGee: »Und Sie nehmen den
verdammten Fuß aus meiner Tür.«


Jack seufzte. »Nur noch einen Moment.« Er zog ein Formular aus
seiner Tasche und schrieb schnell etwas darauf. Dann reichte er das Blatt durch
den Spalt in der Tür.


»Was ist das?«, fragte sie ärgerlich.


»Eine Vorladung. Es ist eine gerichtliche Anordnung, die besagt,
dass Sie am Donnerstag in mein Büro kommen müssen, um vor der Grand Jury
auszusagen. Sie müssen jetzt nicht mit mir sprechen, aber dann müssen Sie dort einige
Fragen beantworten.«


»Ich werde da nicht hingehen, in den verdammten Bau!«


»Tut mir leid, Ma’am«, antwortete Jack ruhig, »aber Sie haben keine
andere Wahl. Wenn Sie nicht kommen, werden sie die Marshals schicken, um Sie
festzunehmen.«


»Das ist völlig irre! Ich hab nichts getan und Sie belästigen mich!«


»Es tut uns leid, wenn wir Ihnen Umstände machen. Aber Sie werden
vierzig Dollar als Entschädigung für Ihre Zeit und Ihre Fahrtkosten bekommen.«


»Echt?« Sie beruhigte sich. »Ich weiß eine Menge über viele Leute.
Könnte sein, dass ich ein paar Mal vorbeikommen muss.«


»Ich freue mich darauf, Sie am Donnerstag zu sehen. Noch einen
schönen Tag.«


Jack nickte McGee zu, der seinen Fuß zurückzog. Die Tür wurde vor
Jacks Gesicht zugeknallt. Er schaute den langen Flur hinunter und seufzte. Sie
würden an jede Tür in diesem Haus klopfen müssen. »Einer geschafft, noch
fünfzig vor uns.«


»Hoffe, Sie haben einen Stapel Vorladungen mitgebracht«, meinte
McGee.


»Soll ich mich um welche kümmern?«, wollte Anna von Jack wissen. Sie
war über ihre Nervosität hinweg, oder sie ließ sich wenigstens von ihr nicht
bremsen. Wenn das jetzt erledigt werden musste, konnten sie es auch effizient
durchführen. »Ich könnte an einige der Türen klopfen.«


Jack dachte einen Augenblick über ihren Vorschlag nach. Sie konnte
förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete: Dutzende von Türen, an die
geklopft werden musste, eingesparte Stunden, gegen die Verantwortung, die er
einer unerfahrenen Anklägerin übergab.


»Nein«, sagte er endlich. »Trotzdem vielen Dank. Machen Sie einfach
bei mir mit.« Sie war noch eine unbekannte Größe. Auch wenn er gezwungen war,
sie mit sich herumzuschleppen, so musste er sie jedoch nichts machen lassen.


Sie gingen zur nächsten Tür.


	    Es war fast 19 Uhr, als sie mit dem Gebäude durch waren.
Niemand hatte sie in die Wohnung gelassen, außer Ernie Jones, der sich offenbar
noch schuldiger fühlte als Anna, wenn das überhaupt möglich war. Sie schoben
die Vorladungen für die Mieter durch die Türen, die sich meist nur durch die
Breite des geöffneten Spaltes unterschieden. Ernie würde einen großartigen
Zeugen abgeben, meinte McGee zu Anna, doch von den Aussagen der anderen
Bewohner sollten sie nicht allzu viel erwarten.


Und sie würden mit dem Einsatzteam zusammenarbeiten müssen, um ihm
zu helfen, D’marco zu finden. Vor ein paar Stunden hatte Sergeant Ashton Jack
angerufen, um ihn zu informieren, dass D’marco entkommen war. Er konnte sich
auf einem Dach versteckt haben oder auf ein anderes Gebäude gesprungen sein,
sich nach unten in ein Haus verzogen haben oder von einer unbewachten Feuertreppe
geschlüpft sein. Das SWAT-Team würde ihn einfangen, versprach der Sergeant –
irgendwann. Die Anklage konnte helfen, indem sie Zeugen über seine Freunde,
Familie und Gewohnheiten befragte. Das SWAT-Team würde die Informationen
nutzen, um ihn aufzuspüren. Anna war bestürzt. Es war schon schwierig genug,
alle davon zu überzeugen, überhaupt mit ihnen zu reden, geschweige denn
herauszufinden, wo sich ihr mörderischer Freund versteckte.


Als sie sich wieder in McGees Wagen verstaut hatten, blickte sich
Anna auf der Straße um, in der Hoffnung, D’marco vielleicht doch hinter einem
dunklen Baum oder einem parkenden Wagen zu entdecken. Aber die Straße schien
verlassen zu sein. Sie lehnte sich hinten auf ihrem Sitz zurück und fühlte sich
erschöpfter als je zuvor in ihrem Leben.


»Kann ich Sie zu Hause absetzen, Anwältin?«, fragte McGee und
blickte sie dabei im Rückspiegel an, als er den Motor anließ.


Obwohl McGee den ganzen Tag mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen
war, so war er doch nett zu ihr gewesen und hatte ihr anstehende Abläufe
erklärt. Sie hatte von McGee den Eindruck, dass er sich, da sie nun zu seinem
Team gehörte, wie ein loyaler Wachhund um sie kümmern würde.


»Ich sollte ins Büro gehen«, antwortete Anna. »Ich werde mit dem
Protokoll für jeden einzelnen der Beweise beginnen, die von Ihnen heute
eingesammelt wurden.«


»Nein«, schaltete Jack sich ein. »Es war ein langer Tag. Gehen Sie
nach Hause. Die Beweise werden auch morgen noch da sein.«


»Ich möchte aber damit anfangen«, protestierte sie. Es war ein
langer Tag, doch sie hatte nicht viel getan, außer den Beamten beim Suchen
zuzuschauen. Sie wusste, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatte, um sich
zu beweisen.


Jack drehte sich um, um Anna auf dem Rücksitz anzuschauen, und
schüttelte den Kopf. »Das ist ein Marathon und kein Sprint. Morgen wird es
wieder lang werden.« Jack wandte sich an McGee. »Können Sie erst zu Anna
fahren, dann zu mir? Ich muss die Nanny erlösen.«


McGee nickte und steuerte den Wagen zum I-295. Anna lehnte sich
zurück und schloss ihre Augen. Insgeheim war sie erleichtert, dass Jack darauf
bestanden hatte, dass alle nach Hause sollten. Sie war hundemüde, emotional
verausgabt und hatte Angst vor dem, was ihr noch bevorstand.


Als sie über die Brücke wieder in den Nordwesten kamen, vibrierte
Annas Handy. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie. Es war Nick. Er hatte
heute schon mehrere Male angerufen. Sie drückte auf die Taste, um auch diesen
Anruf abzuweisen. Eine Minute später kam eine SMS: »Ruf mich an, sobald du dies
bekommst. Es ist wichtig.«


Sie blickte hoch. Jack schaute aus dem Fenster. Wenn er ihr
brummendes Handy bemerkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Anna klappte
das Handy zu und schob es in ihre Tasche zurück. Sie würde warten, bis sie das
Polizeiauto verlassen hatte, um sich der bevorstehenden Krise in ihrem
Privatleben zu stellen.




KAPITEL13


Eine Stunde später saß Anna an ihrem Küchentisch und
starrte auf das Telefon in ihrer Hand. Die Mikrowelle piepte sicher schon zum
fünfzehnten Mal, um sie vergeblich daran zu erinnern, dass ihr Abendessen, das
sie sich aufgewärmt hatte, wieder kalt wurde. Trotzdem versuchte Anna erneut,
ihre Schwester zu erreichen, aber immer noch nahm niemand ab. Sie hatte
gehofft, mit Jody reden zu können, bevor sie sich mit Nick auseinandersetzen
würde, doch nun blieb keine Zeit mehr. Sie würde das selber hinbekommen müssen.
Nick würde jede Minute hier sein.


Raffles schubberte sich an Annas Beinen und maunzte. Er wollte
beachtet werden. Anna nahm ihn hoch und kraulte ihn hinter den Ohren. Sie hatte
einen Fall gehabt, in dem eine Frau eine Katze aus einem Fenster im sechsten
Stock geworfen hatte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Katze ein
Geschenk der Geliebten ihres Mannes gewesen war. Nicht gerade das, was man sich
unter einem Verbrechen auf Bundesebene vorstellte. Doch da Washington D.C. eine
Bundesstadt war, mussten sich Bundesstaatsanwälte auch um die Straßenkriminalität
kümmern, die überall sonst in die Zuständigkeit der dortigen Bezirksstaatsanwaltschaft
fallen würde. Vor Lapreas Tod war Anna der Meinung gewesen, dass sie bei der
Bundesstaatsanwaltschaft von Washington das Beste beider Welten vereinen
konnte: Sie hatte das Prestige, bei der Bundesbehörde zu sein, während sie
gleichzeitig brutale Kriminalität bekämpfte. Nun wünschte sich Anna, in
irgendeinem anderen Bezirk zu arbeiten und einfach nur einen ordentlichen Fall
von Krankenversicherungsbetrug auf dem Schreibtisch zu haben, und nicht wie in
D.C. zu einer schrecklich blutigen Welt zu gehören, wo nette Frauen von den
Männern umgebracht wurden, die sie eigentlich hätten lieben sollen.


Es klopfte an ihrer Eingangstür. Anna hätte gern mehr Zeit zum
Nachdenken gehabt, doch damit war es nun vorbei. Sie legte ihre Hand auf den
Türknauf, nahm all ihren Mut zusammen und öffnete.


Nick trat ins Wohnzimmer und drückte die Tür mit dem Ellbogen hinter
sich zu. Er trug einen Anzug und sah mitgenommen aus. Sofort legte er seine
Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


Es kam ihr so normal und doch völlig falsch vor, in seinen Armen zu
sein. Sie stand wie angewurzelt da, als er sie drückte. Er holte tief Luft.


»O Anna«, flüsterte er.


Sie ließ die Umarmung noch einen Augenblick zu. Sie hatte es nicht
vorgehabt, doch es tat so gut, gehalten zu werden. Sie fragte sich, wie sie
anfangen sollte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, richtete Nick sich auf und
schaute sie an. Er hielt sie noch an den Armen.


»Ich muss dir etwas Schreckliches erzählen«, sagte er sanft.


»Ich weiß«, sagte sie und fing an zu weinen.


Als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Ihr
Schock und ihre Trauer seit Carlas Bekanntmachung an diesem Morgen, ihr Frust,
der sich tagsüber aufgebaut hatte, weil D’marcos Nachbarn ihr die Tür vor der
Nase zuknallten – all das machte sich nun in lauten Schluchzern Luft. Nick zog
sie behutsam an sich. Anna weinte an seiner Brust, während er ihr über die
Haare strich. Sie weinte, als ob ihr Herz brechen müsste – weil es das auch tat
und weil sie wusste, dass es noch schlimmer werden würde.


Als ihr Schluchzen schließlich nachließ, nahm Nick ihr Gesicht in
seine Hände und küsste sie sanft. Sie ließ ihn gewähren – oder eher sich
selbst. Für einen Augenblick kostete sie seinen Mund, der im Gegensatz zu ihren
salzigen Tränen süß schmeckte, genoss seinen sauberen Geruch, die Wärme seiner
Brust, die gegen ihre gedrückt war. Ganz bewusst nahm sie alles von ihm wahr,
versuchte sich jede Kleinigkeit einzuprägen, die sie in ihrem Kopf während der
kommenden Monate immer wieder durchspielen würde. Dann entzog sie sich ihm.


»Ich habe heute Morgen vom Mord an Laprea gehört«, sagte sie. Sie
machte einen Schritt zurück und holte tief Luft. »Ich werde bei diesem Mordfall
die Anklage vertreten.«


»Was?« Nick war verblüfft. Er schien nicht zu wissen, womit er
beginnen sollte. »Das kannst du nicht, du bist in der Abteilung für Vergehen.«


»Ich assistiere dem Ankläger. Weil ich die Familie kenne. Von unserem
Fall.«


»Nein, nein, nein«, sagte Nick und fuhr sich mit der Hand durch sein
dunkles Haar. »Verdammt«, flüsterte er und ging durch ihr kleines Wohnzimmer.
Doch da war nicht viel Platz; er legte die Strecke zwischen dem Sofa und dem
Küchentisch schnell zurück, bevor er wieder vor Anna stand und sie mit
grimmiger Entschlossenheit ansah.


»Anna, das kannst du nicht tun. Sag ihnen, dass du in einem
Interessenskonflikt stehst.«


Nun musste sie von ihm weg, sich von seiner Anziehungskraft
entfernen. Sie trat ans Fenster an der Vorderseite ihres Apartments. Das
Kellerfenster fing auf Nasenhöhe an und ihr Ausblick lag auf Bürgersteighöhe.
Sie beobachtete zwei Paar Füße, die vorbeikamen: Eines gehörte zu einer Frau
und steckte in Mary-Jane-Schuhen, das andere war männlich und trug
Bowlingschuhe.


Nick stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Hüften.


»Und was ist mit uns?«, fragte er sanft.


Das war die Frage, die sie den ganzen Tag beschäftigt hatte. Ihre
Tränen waren getrocknet, nur die salzigen Spuren waren auf ihren Wangen
zurückgeblieben.


»Wirst du D’marco Davis in diesem Mordfall vertreten?«, fragte sie
und drehte sich zu ihm um.


»Natürlich werde ich das. Er ist mein Mandant, und das seit vielen
Jahren. Er braucht mich jetzt.«


»Dann kann es kein ›uns‹ geben.«


Seine Stimme war fast ein Flüstern: »Warum tust du das, Anna?«


»Nein, warum tust du das?«, schrie sie und
schob ihn weg. »Du hast ihn freibekommen – du hast gegen mich gekämpft, um ihn freizubekommen – und nun hat er sie getötet! Und du wirst wieder
versuchen, ihn freizubekommen!«


»Das ist mein Job!«, schrie Nick zurück.


»Sollte es aber nicht sein! Nicht, wenn du ein Herz hast! Hier geht
es nicht um irgendwelches Konkurrenzgehabe auf der Uni – es geht um wirkliche
Menschen. Laprea ist tot und es ist unsere Schuld! Ihre Kinder haben die Mutter verloren!
Fühlst du dich dafür denn nicht verantwortlich?«


»Ich fühle mich schrecklich! Aber ich kann jetzt nichts dagegen
unternehmen! Ich kann es nicht ungeschehen machen. Aber ich bin ein Verteidiger.
In Amerika verdient es jeder, die beste Verteidigung zu haben. Das ist mein
Job. Ich verteidige Menschen gegen den Staat.«


»Deine Arbeit setzt Kriminelle auf freien Fuß!«


»Er ist unschuldig, solange seine Schuld nicht bewiesen ist! Du
meinst, er sollte nicht verteidigt werden. Es wäre auch viel einfacher, wenn du
ihn einfach so für schuldig befinden könntest, nicht wahr? Aber weißt du was?
Er bekommt eine Verhandlung mit einer Jury und einem Anwalt.«


»Belehre mich verdammt noch mal nicht über rechtliche
Vorgehensweisen! Hier geht es nicht um die Frage, ober er einen Anwalt bekommt
oder nicht, hier geht es um dich! Und um mich und
Laprea und D’marco. Ich habe sie nicht beschützt – ich habe versagt. Du hast
ihn rausgehauen – du hattest Erfolg. Ich weiß nicht, wer von uns beiden
schlimmer ist. Ich weiß nur, dass ich dieses Mal nicht verlieren werde.«


»Anna, das ist lächerlich«, erwiderte er und seine Augen wurden
schmal. »Mach mich nicht dafür verantwortlich, dass du es nicht geschafft hast,
D’marco Davis zu verurteilen.«


Anna atmete scharf ein. Sie fühlte sich, als ob man ihr gerade in
den Bauch getreten hätte. Das war das Schlimmste, was jemals jemand zu ihr
gesagt hatte.


»Du Arschloch«, flüsterte sie.


»Du bist jetzt einfach durcheinander«, sagte Nick und legte seine
Hand auf ihren Arm. »Das ist nur zu verständlich. Aber versuche, dich zu
beruhigen. Du brauchst den Fall nur einfach wegen Befangenheit abzulehnen.«


»Ich soll wegen Befangenheit ablehnen?«
Ihre Stimme hatte jetzt eine völlig schrille Tonlage, die sie noch nie zuvor
gehört hatte. Sie zog ihren Arm weg. »Ich kann nicht mehr mit dir zusammen
sein, Nick. Ich werde deinen Mandanten wegen Mordes anklagen. Und da geht es
nicht einfach nur um einen Interessenkonflikt. Ich kann nicht mit jemandem
zusammen sein, der einen Mann wie D’marco Davis verteidigt. Ich weiß nicht, wie
du das erträgst – ich kann es jedenfalls nicht.« Sie ging zur Tür und öffnete
sie. »Jetzt mach, dass du verdammt noch mal aus meiner Wohnung kommst!«


Er starrte sie an und war so wütend, dass er nicht einmal antworten
konnte.


So hätte es eigentlich nicht ablaufen sollen. Wenn sie sich schon
trennten, so hatte sie gehofft, dass sie es als zwei gutwillige Menschen tun
würden, die durch äußere Umstände dazu gezwungen worden waren, und zwar vernünftig,
folgerichtig und traurig, aber mit Größe. Vor ihrem inneren Auge hatte sie sich
in einem langen Reifrock an der Reling eines Ozeanriesen stehen sehen, der auf
die offene See hinausfuhr, und mit einem Spitzentaschentuch Nick zuwinkend, der
am Kai zurückblieb. Ein zivilisiertes, romantisches Abschiednehmen. Nicht
dieser schrille Schlagabtausch in ihrem Kellerapartment. In einer entfernten
Ecke ihres Geistes war sie sich vage bewusst, dass sie es eines Tages bereuen
würde, ihn so weggeschickt zu haben. Doch jetzt kochte sie und war nicht in der
Lage, irgendetwas zurückzunehmen. Sie stand an ihrer Tür und starrte ihn an.


Nick stolzierte wortlos hinaus. Anna schloss die Tür und beobachtete
durch das Fenster, wie er verärgert davonging. Als er verschwunden war,
stolperte sie in ihr Schlafzimmer, warf sich aufs Bett und weinte sich in den
Schlaf.
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Der erste Hinweis, dass etwas nicht in Ordnung war, ergab
sich bei der Autopsie.


Dr. Danielle Laroche überprüfte den Namen auf dem Bändchen am
Handgelenk: Laprea Johnson. Der Körper lag nackt auf einem stählernen
Rollwagen. Dr. Laroche schob ihn aus der Kühlung und den Flur hinunter zum
Autopsieraum, vorbei an mehreren anderen Leichen, die auf Bahren den Flur hinunter
standen. Manche waren mit Laken abgedeckt, andere waren nackt. Jede Größe und
Farbe des menschlichen Spektrums war vorhanden: Junge und Alte, Männer und
Frauen, schwarz, weiß und braun, aufgeblasen und ausgezehrt, mit Tattoos und makellos,
haarig und kahl, weniger gut und besser bestückt, lagen sie dort alle steif in
der fahlen Blässe des Todes. Der Körper eines Kindes wirkte winzig auf der
großen Bahre.


Die Behörde des leitenden Rechtsmediziners war zuständig für die
Untersuchung jedes verdächtigen Todesfalles in D.C. Mit über 4000
Untersuchungen jedes Jahr und nicht genügend Pathologen, um sie durchzuführen,
war die Behörde mit Dutzenden von alten Fällen, für die noch ein Totenschein
oder ein Autopsiebericht fehlten, im Rückstand. Doch über Laprea Johnsons Fall
war einiges in den Zeitungen geschrieben worden, weshalb er sofort Dr. Laroche,
ihrer besten Pathologin, zugeteilt worden war. Dr. Laroche war eine schöne
schwarze Frau, die Grübchen in ihren Wangen hatte, wenn sie lächelte. Bei den
Geschworenen war sie sehr beliebt.


Die Ärztin schob den Rollwagen in die Autopsie, ein weitläufiger
Raum, der von Neonlampen hell ausgeleuchtet wurde. Die Wände waren mit
Stahlbecken gesäumt und Tresen, die mit Glasgefäßen und Bechern vollstanden.
Der weiße geflieste Boden, der jeden Tag mit einer starken desinfizierenden
Lösung geschrubbt wurde, glänzte trotz der schmutzigen Arbeit, die hier täglich
verrichtet wurde. In der Mitte des Raums gab es ein Dutzend Autopsieplätze.
Pathologen und Ärztepersonal beschäftigten sich schon mit elf Leichen in
verschiedenen Stadien der Untersuchung. Über jedem Platz hingen die notwendigen
Werkzeuge und Schläuche an Schnüren von der Decke.


In einer Ecke des Raums befand sich eine Bodenwaage, die nur
unwesentlich größer war als der Rollwagen. Dr. Laroche schob den Rollwagen auf
die Waage, die automatisch das Gewicht des Wagens abzog. Die Ärztin stellte das
Gewicht der Leiche fest und machte sich eine Sprachnotiz auf einem kleinen
Diktiergerät in ihrer Hand. »Siebenundvierzig Kilo.« Ihre Stimme hatte einen
leichten karibischen Akzent, der auf ihre Kindheit in Jamaika zurückging. Am
Ende würde sie ihre Tonbandaufnahmen für ihren Autopsiebericht benutzen.


Die Pathologin schob den Wagen nun an den noch verbliebenen
Autopsieplatz, um ihre Untersuchung fortzusetzen. Sie sprach ihre Ergebnisse
wieder auf das Tonbandgerät.


»Es handelt sich bei der Leiche um den Körper einer schlanken
afroamerikanischen Frau, einundzwanzig Jahre alt, eins fünfundfünfzig groß.
Kleine runde Blutergüsse, ungefähr fünf Zentimeter im Durchmesser, die von Fingern
stammen könnten, bedecken ihre Oberarme, die linke Schulter und den Oberkörper.
In den Augenhöhlen befinden sich auf beiden Seiten Subduralhämatome«, sagte
sie, als sie Lapreas zugeschwollene Augen untersuchte. »Diese Verletzungen
waren, obwohl sie recht auffällig sind, nicht tödlich.«


Auf einem Vordruck, der einen Frauenkörper zeigte, zeichnete sie die
Stellen der Verletzungen ein. Die Ärztin schaute sich genau die große
Vertiefung auf der linken Seite von Lapreas Schädel an. Keine Schusswunden,
keine Messerverletzungen. Die Einwirkung stumpfer Gewalt. Bevor sie auch nur
einen einzigen Schnitt setzte, wusste die Ärztin, dass dies die Todesursache
war. Trotzdem musste alles untersucht und dokumentiert werden.


Die Pathologin nahm ihr Skalpell und fing mit einem langen Schnitt
hinter Lapreas rechtem Ohr an, zog ihn über ihren Kopf und beendete ihn hinter
dem linken Ohr. Am Ende der Untersuchung würde die Ärztin den Schnitt wieder
vernähen, sodass er bei einer Aufbahrung nicht sichtbar wäre. Dr. Laroche zog
die Haut zu beiden Seiten des Schnitts zurück und legte den Schädel frei. Einem
Laien mochte es so vorkommen, als ob ein rotes Tuch den unteren Teil von
Lapreas Gesicht bedeckte, aber es war ihr Gesicht –
von innen nach außen gekehrt. Dr. Laroche konnte nun an dem Schädel einen
tiefen Bruch auf der linken Seite feststellen, eine breite Spalte, die von der
Schläfe bis zur Schädelbasis verlief.


Dr. Laroche setzte sich eine durchsichtige Plastikmaske auf und zog
die Knochensäge von oben zu sich heran. Die elektrische Säge hatte ein rundes,
rotierendes Blatt, das Knochen, aber kein weiches Gewebe zerschnitt. Sie
stellte sie an und zog sie einmal um Lapreas Schädel herum, wobei sie hinten
eine dreieckige Kerbe sägte, damit der Schädel später wieder fest aufgesetzt
werden konnte. Sie nahm den oberen Teil des Schädels ab, der jetzt aussah wie
eine große Suppenschüssel, und legte das darunter liegende Gehirn frei.


Dr. Laroche schnitt das Rückenmark durch und hob das Gehirn heraus.
Wo der Schädel eingedrückt worden war, wies es starke Verletzungen auf. Das war
die Todesursache. Sie machte sich wieder Sprachnotizen. Dann legte die Ärztin
das Gehirn in eine Formaldehydlösung. In zwei Wochen, wenn das Gewebe durch die
Chemikalien fest geworden war, wäre es einfacher, eine genauere Untersuchung
durchzuführen.


Die Pathologin wandte sich dann dem Körper zu und setzte mit ihrem
Skalpell einen tiefen Y-Schnitt, der von den Schultern zu den Brüsten ging und
dann bis hinunter zum Schambein. Dabei war nur wenig Blut zu sehen, da der
Körper keinen Blutdruck mehr aufwies, nur noch der Schwerkraft unterlag. Die
Ärztin zog die Haut am Schnitt zurück und benutzte Knochenscheren, um durch die
Rippen zu kommen. Darunter befanden sich das Herz, die Leber, die Eingeweide,
der Magen, die Nieren und die Gebärmutter, die Dr. Laroche nun freischneiden,
herausnehmen und auf einen gesonderten Tisch legen konnte. Jedes Organ wurde
dann für sich gewogen und untersucht.


Die Ergebnisse waren unauffällig, bis sie zu den Fortpflanzungsorganen
kam. Dr. Laroche schnitt die Gebärmutter an beiden Seiten ein und klappte das
birnenförmige graue Organ auf. Als es offen dalag, hielt sie inne. Mitten im
Uterus hatte sich ein menschlicher Fötus von der Größe eines Pfirsichs
eingenistet.


Jack rieb sich die Schläfen, als die Anwaltsgehilfen sein
Büro verlassen hatten. Er hatte fast den ganzen Tag damit zugebracht, einen
Aufstand des Hilfspersonals unter Kontrolle zu bekommen. Die Anwaltsgehilfen
behaupteten, dass die Sekretärinnen nicht ihren Anteil der Aktenablage
erledigten; die Sekretärinnen waren sauer, weil die Anwaltsgehilfen Gleitzeit
hatten; und alle waren sie sauer auf Jack, weil der ihnen verboten hatte, DVDs
von zu Hause auf ihren Büro-Computern abzuspielen. Um 16 Uhr konnte er sich nun
endlich auf den Davis-Fall konzentrieren.


Er hatte sich fast durch den vorläufigen Bericht von Laprea Johnsons
Autopsie gearbeitet, als sein Telefon klingelte. Er stöhnte. Früher hätte er es
nicht beachtet, aber jetzt konnte jeder Anruf ein Notfall sein, um den sich nur
der Chef der Mordabteilung kümmern konnte. Er hob ab.


Es war Anna, die sich erkundigte, ob er »irgendwann am Nachmittag«
etwas Zeit für sie hätte. »Aber sicher«, stimmte er zerstreut zu. Er hatte kaum
aufgelegt, als sie auch schon mit einem Notizblock in der Hand in der Tür
stand. Er winkte sie in sein Büro.


»Hallo, Mr. Bailey. Mmh, ich meine Jack.« Sie kam herein und stand
nervös vor seinem Schreibtisch. Er bedeutete ihr, sich zu setzen.


Annas Beklommenheit erinnerte Jack an seine Tage als Anfänger bei
der Staatsanwaltschaft. Er war ähnlich eingeschüchtert gewesen vom Chef der
Mordabteilung – obwohl er es besser versteckt hatte –, der damals ein kräftiger
Ire gewesen war, dessen Kapillaren rot aufflammten, wenn er seine Anwälte
anbrüllte. Manchmal war es für Jack kaum zu glauben, dass er nun auf dieser
Seite des Schreibtischs saß.


Obwohl er Mitleid mit Annas nervöser Schüchternheit hatte, so wollte
er sie ihr dennoch nicht nehmen. Es war gut für die junge Anwältin, ein wenig
Angst vor ihm zu haben. Diese Angst würde sie nicht nur auf Trab halten,
sondern auch als Schranke zwischen ihnen dienen, ihre Beziehung auf einer
förmlichen und wohldefinierten Ebene lassen. Er war ihr Chef, nicht ihr Kumpel.
Und da sie nun zusammen den Fall verfolgten, war es von noch größerer
Wichtigkeit, da es der öffentlichen Wahrnehmung ihrer Beziehung diente und
zusätzlich seinem inneren Frieden.


Und ganz besonders bei einer so attraktiven jungen Frau, dachte
Jack.


Anna saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Stuhl auf der
anderen Seite des Schreibtischs. Ihre Kleidung wirkte weder verführerisch noch
war sie dazu angetan, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen: Sie trug einen
schwarzen Rock, eine blaue Seidenbluse und flache Pumps. Trotzdem kam Jack
nicht umhin festzustellen, dass sie schöne Beine hatte.


Und rief sich sofort zur Ordnung. Er vermied es, über die Frauen,
über die er die Aufsicht führte, so nachzudenken. Es würde ihm nichts als Ärger
einbringen. Jack konzentrierte sich nun auf Annas Gesicht und nicht ihre Beine.


Anna deutete auf die Bilder von Olivia auf seinem Schreibtisch, die
einzigen persönlichen Dinge in diesem Raum. »Ihr kleines Mädchen sieht hübsch
aus«, meinte Anna.


»Danke. Glücklicherweise kommt sie nach ihrer Mutter.«


Er zeigte auf das Bild einer schönen Frau auf einer
Spielplatzschaukel, die auf ihrem Schoß eine strahlende, noch kleine Olivia
hielt.


»Ist sie auch Anwältin?«


»Sie war Polizistin. Sie ist tot.«


Jack war an dem Punkt angekommen, an dem er es sagen konnte, ohne
sein Gesicht zu verziehen.


»Es tut mir so leid.«


»Danke.«


Betretene Stille folgte. Schließlich reichte Anna ihm einen Stapel
Papiere. »Ich dachte, dass Sie vielleicht die Jencks-Unterlagen
dem Verteidiger übergeben möchten«, sagte sie. »Ich habe deshalb die Notizen
und Berichte von Detective McGee zusammengestellt und die Infos der Zeugen im
Haus überarbeitet.«


Jack schaute auf Annas ordentlich zusammengestellte Unterlagen. Die
Strafverfolgung musste der Verteidigung alle früheren Aussagen eines Zeugen der
Anklage zugänglich machen. Anna war etwas voreilig gewesen – sie würden das Jencks-Paket erst zur vorläufigen Anhörung brauchen, und
bevor D’marco nicht festgenommen war, würde es nicht dazu kommen. Doch diese
Unterlagen würden Jack wenigstens eine Stunde Papierkram ersparen. Die junge
Frau machte sich nützlich.


Sie überreichte ihm ein anderes Blatt Papier, eine Liste mit
Aufgaben für sie selber. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich zu dem Fall
beitragen könnte. Ich würde gern ein paar Dinge mit Ihnen abstimmen, bevor ich
anfange, damit ich auch sicher sein kann, dass ich auf dem richtigen Weg bin.«


Er nickte seufzend. Sein Versuch, Annas Rolle bei diesem Fall
kleinzuhalten, indem er sie schlicht ignorierte, ging nicht auf.


»Ich würde gern jedem Polizeibericht und Notruf nachgehen, der
jemals aus Lapreas Haus gekommen ist«, sagte Anna. »Ich werde herausfinden,
wann und wie oft Laprea gemeldet hat, dass D’marco sie geschlagen hat. Ein
Notruf könnte Gewicht haben, als ob ihre Stimme aus dem Grab zu uns spräche. Es
ist gestattet, Beweismaterial von früheren Missbrauchsvorfällen vorzulegen – da
D’marco Laprea schon bei anderen Gelegenheiten geschlagen hat, könnte die Jury
daraus folgern, dass er sie dieses Mal dabei getötet hat.«


»Okay.« Jack hätte eine Anwaltsgehilfin auf die Notrufe angesetzt,
aber wenn Anna der Sache nachgehen wollte, würde ihm das Zeit sparen. »Dann
fangen Sie mit den Notrufen an. Wir werden allerdings argumentieren müssen, um
sie vorlegen zu können. Der Oberste Gerichtshof lässt solche Beweise nur noch
eingeschränkt zu.«


»Ich weiß, ich habe Crawford und Giles gelesen. Aber ich denke, wir haben hier gute Gründe.
Ich werde auch jedes Krankenhaus in der Stadt anrufen und herausfinden, ob
Laprea jemals bei ihnen in Behandlung war. Ich werde die Herausgabe aller
medizinischen Berichte verlangen. Und ich habe mich mit den Entscheidungen zum
Thema Hörensagen beschäftigt. Es gibt eine Ausnahme für Aussagen, die während
einer ärztlichen Behandlung gemacht wurden. Wenn sie Ärzten jemals erzählt hat,
dass sie bei ihnen war, weil D’marco sie geschlagen hat, dann würde es als
Beweis zugelassen werden.«


Jack versuchte nicht zu lächeln, als die junge Strafverfolgerin
fortfuhr, die Schwerpunkte auf ihrer Aufgabenliste auszuführen, als wäre sie
Kolumbus, der Amerika entdeckte. Es waren alles Verfahrensweisen, die er seit
zehn Jahren einsetzte. Aber sie war auf dem richtigen Weg.


»Grundsätzlich möchte ich jeden Beweis bekommen, der Laprea Johnson
eine eigene Stimme gibt«, schloss Anna. »Sie kann nicht mehr sprechen, kann der
Jury nicht mehr erzählen, was in der Nacht geschah, in der sie ermordet wurde.
Aber wir können die Geschichte von D’marcos Misshandlungen mittels der Dinge
nachvollziehen, die sie uns hinterlassen hat.«


»Großartig.« Ihre Liste würde ihm Zeit lassen, mit den Zeugen zu
sprechen und sie vor die Grand Jury zu bringen. Das war das eigentliche Fleisch
eines Mordfalles. Sollte sie doch so viele Beilagen zubereiten, wie sie wollte.


»Und ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich am Freitag zu Lapreas
Beerdigung gehe.« Trotz der Hochachtung, die sie ihm entgegenbrachte, hatte
Anna dies als Feststellung formuliert, nicht als Bitte.


»Sind Sie sicher, dass man Sie dort sehen möchte?«, fragte Jack
ruhig.


»Nein. Aber ich muss hingehen.«


Jack sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. »Okay«, seufzte er.
»Aber Sie können da nicht allein hin. Sie wissen, dass Sie niemals allein mit
einem Zeugen sprechen dürfen, nicht wahr?«


Ein Strafverfolger musste immer einen Beamten oder irgendjemanden
bei einer Unterhaltung mit einem Zeugen dabeihaben, für den Fall, dass aus der
Unterhaltung ein Streit wurde und jemand später alles bezeugen musste. Andernfalls
wurde die Strafverfolgerin Zeugin in ihrem eigenen Fall und musste ihn wegen
Voreingenommenheit abgeben.


»Eigentlich hatte ich bei der Beerdigung nicht an eine Versammlung
von Zeugen gedacht«, gestand Anna ein. »Ich wollte niemanden mitnehmen. Aber
ich werde zusehen, dass mich ein Beamter begleitet.«


»Nehmen Sie McGee mit. Und ich werde auch kommen.« Jack wollte sie
nicht ohne ihn mit Zeugen reden lassen, nicht einmal bei der Beerdigung. Ganz
besonders nicht bei der Beerdigung, wo die Nerven bloß lagen und hitzige Worte
gewechselt werden könnten.


Jack stellte fest, dass Anna nervös schluckte. Sie wollte offenbar
nicht, dass auch er dort hinging. Sie meinte wohl, dass Lapreas Familie sie
anschreien könnte, und obwohl sie damit rechnete, wollte sie nicht, dass Jack
das mitbekam. Wenigstens wusste sie, was sie zu erwarten hatte, dachte Jack. Es
war schon ganz schön mutig, sich so einer Situation zu stellen.


»Sie kommen übrigens gerade recht«, sagte Jack und entschloss sich,
Anna einige Informationen weiterzugeben. »Ich habe mir eben den vorläufigen
Autopsiebericht angesehen.«


Er schob den Bericht über den Tisch. Anna überflog die Seiten
verständnislos. Bei Jack war es genauso gewesen, als er es das erste Mal
versucht hatte. Für einen Laien war der medizinische Jargon völlig
unverständlich.


»Es braucht eine Weile, bis man das versteht«, erklärte er ihr. »Die
Todesursache ist stumpfe Gewalteinwirkung auf den Schädel. Laprea Johnson starb
durch einen einzigen Hieb mit einem harten Gegenstand auf die linke Seite ihres
Kopfes. Davis muss sie mit etwas Härterem als seinen Fäusten geschlagen haben.
Der geschätzte Todeszeitpunkt ist etwa 23:30 Uhr am Samstag, dem 16. August.«


	    Anna nickte. »Aber Ernie Jones sah Laprea und D’marco um etwa 21:30 Uhr miteinander streiten.«


»Der geschätzte Todeszeitpunkt ist genau das – ein geschätzter.« Er
fragte sich, wie oft er wohl dieser Anfängerin in Sachen Strafverfolgung so
grundlegende Dinge noch erklären müsste.


»Oh, okay.«


»Anhand der Stellen, wo sich das Blut gesammelt hat, konnte man
feststellen, dass sie nicht auf dem Müllhaufen hinter D’marcos Gebäude ermordet
worden ist. Ihre Leiche ist dort nach ihrem Tod abgelegt worden.«


Anna nickte. Da sie in Mülltüten eingewickelt worden war, hatte dies
schon vor dem Autopsiebericht nahegelegen.


»Die Spurensicherung hat ihren Körper abgesaugt«, fuhr er fort. »Sie
haben ein paar Haare gefunden, allerdings von einem Tier, nicht von einem
Menschen. Wahrscheinlich von einem Haustier.«


»Ich glaube nicht, dass die Johnsons Haustiere haben. Und bei
D’marco haben wir auch nichts gesehen, was mit Haustieren zu tun haben könnte.«


Jack nickte zurückhaltend. »Vielleicht ein wildes Tier oder ein
Streuner, der sich an der Leiche zu schaffen gemacht hat. Aber da gibt es noch
etwas«, sagte er. »Laprea Johnson war schwanger, als sie ermordet wurde.«


Annas Augen wurden erst groß, dann schlossen sie sich vor Schmerz.
»O nein. Arme Laprea. Arme Rose.« Jack beobachtete sie voller Sympathie. Diese
Neuigkeit, die noch zusätzlich zum Ausmaß der Tragödie beitrug, hatte auch ihn
getroffen. Anna öffnete schließlich ihre Augen und starrte aus dem Fenster.
»Weiß D’marco, dass er auch sein eigenes Kind getötet hat?«


»Keine Ahnung. Sie haben ihn noch nicht erwischt.«


»Verstehe.« Anna atmete tief aus und ließ sich zurücksinken. Sie sah
mitgenommen aus. »Wie weit war sie?«


»Hm«, meinte Jack. Er war sich nicht sicher. Er blätterte den
Autopsiebericht durch. »Lassen Sie mal sehen. Sechzehnte Woche.«


Anna schaute konzentriert nach unten. »Das würde heißen, dass das
Baby … Mitte April empfangen worden ist.« Überrascht blickte sie Jack an. »Zu
dem Zeitpunkt war D’marco Davis im Gefängnis und wartete auf seine Verhandlung
wegen des Angriffs am Valentinstag.«


Jack rutschte auf seinem Stuhl zurück. Das war ihm nicht
aufgefallen. Das Mädchen mochte zwar eine Anfängerin sein, aber sie hatte Biss.


»Dann ist das Baby von jemand anderem«, murmelte er.


»Und von wem?«


Er schüttelte den Kopf.
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Auf ihrer Fahrt durch Anacostia wiesen sich Jack und McGee
abwechselnd auf Schauplätze früherer Fälle hin. Anna hörte wie immer vom
Rücksitz aus zu. Ihre Geschichten passten so gar nicht zu dem sonnigen Sommernachmittag.


»Sehen Sie das Stadtteilzentrum dort?« McGee nickte in Richtung
eines flachen Gebäudes. »Ich hatte einen Fall, bei dem einer Frau auf diesem
Parkplatz aufgelauert wurde. Sie haben sie in den Kofferraum ihres Wagens
gesteckt und sind mit ihr zum Fort Dupont Park gefahren. Dort wurde sie
mehrfach vergewaltigt, zusammengeschlagen, für tot gehalten und zurückgelassen.
Sie hat es aber geschafft, zum nächsten Haus zu kriechen.«


»Ja, davon habe ich gehört«, sagte Jack. »Was hat der Anführer
gekriegt? Dreißig Jahre?«


»Lebenslänglich«, erwiderte McGee stolz.


Jack deutete auf einen Park neben dem Stadtteilzentrum. »Da ist mein
erster Überfall mit Tötungsvorsatz passiert. Ein Vater von vier Kindern wurde
ausgeraubt und mit einer Eisenstange verprügelt. Danach lag er im Koma.«


»Mmh«, grummelte McGee mitfühlend vor sich hin. »Können Sie sich
noch an den Clarence-Fall erinnern?«


»Aber sicher.«


McGee schaute im Rückspiegel Anna an. »Der Typ hat die Mutter seines
Babys umgebracht und ihr das Herz aus der Brust geschnitten.« Er deutete auf
einen heruntergekommenen Backsteinbau.


»Du lieber Himmel«, meinte sie. So viele gruselige Schauplätze. Wenn
man erst einmal ein Strafverfolger war, konnte man dann die Stadt jemals wieder
mit anderen Augen sehen?


McGee fuhr langsamer, als sie oben auf einen Hügel gelangten. Jack
zeigte aus dem Seitenfenster. »Schauen Sie«, sagte er zu Anna. Ihr Blick folgte
seinem Zeigefinger. Er deutete auf ein Stück Brachland, das voll war mit
Glasscherben, benutzten Kondomen und Spritzen. Doch jenseits des vermüllten
Platzes gab es eine Aussicht auf das Zentrum von Washington D.C. wie auf einer
Postkarte. Das Capitol, das Washington Monument und das Lincoln Memorial
standen wie weiße Modelle auf dem grünen Rasen der National Mall. Anna konnte
den ausgedehnten Rasen des Weißen Hauses sehen und die Straßen mit den
glitzernden Bürogebäuden in der Umgebung. Es war ein unglaublicher Blick auf
die Stadt, in der einige der mächtigsten Menschen Amerikas arbeiteten und in
der Entscheidungen getroffen wurden, die die gesamte Welt betrafen.


Dann fuhren sie die andere Seite des Hügels hinunter und die
Aussicht wurde ihnen von verbarrikadierten Gebäuden genommen.


»Ich bin nur ein paar Blocks von hier aufgewachsen«, meinte Jack
nachdenklich. »Hat sich nicht viel verändert.«


Als sie auf den Parkplatz der Mt. Calvary First Baptist Church
fuhren, zog Anna unbehaglich ihren Rock zurecht. Während der Fahrt hatte sie ihre
Nervosität beiseiteschieben können, aber jetzt hatte sie es voll erwischt. Wie
sehr würde Rose über sie herfallen und Anna für Lapreas Tod verantwortlich
machen? Doch egal, wie wütend Rose auch sein würde, Anna würde es ihr nicht
übelnehmen. Sie hatte das Gefühl, dass sie Roses ganze Wut verdient hatte. Aber
sie wusste auch, dass der einzige Grund, warum sie in diesem Fall an der Seite
des Anklägers arbeitete, ihre vorgebliche Beziehung zu der Familie war. Sie
fragte sich, ob Jack das als Vorwand nutzen würde, um sie doch noch
loszuwerden.


Als sie in die Kirche gingen, war um sie herum das Stimmengewirr von
Hunderten von Menschen zu hören. Die Kirche war voll. Menschen saßen auf den
Bänken, standen in den Gängen, drängelten sich am Eingang. Die Männer trugen
Anzug und Krawatte; die Frauen meist schwarze Kleider und schwarze Hüte, obwohl
einige Frauen auch ganz in Weiß gekleidet waren. Fast alle waren Afroamerikaner;
Anna war die einzige Weiße in der Menge. Das Kirchenschiff war groß, aber
einfach gehalten, mit einer hohen Decke, weißen Wänden, klaren Fenstern und
einem großen Holzkreuz im Altarraum. Lapreas glänzender weißer Sarg war mit
Sträußen von rosa Lilien umgeben und stand vorn in der Kirche.


»Wie wollen Sie es machen?«, fragte Jack Anna laut, um sich in dem
Lärm in der Kirche Gehör zu verschaffen.


»Ich möchte Rose suchen.«


Jack und McGee tauschten einen Blick aus, aber sie folgten Anna den
Mittelgang hinunter.


Rose saß in der ersten Reihe, trug ein schwarzes Kleid und einen Hut
mit einem schwarzen Schleier. Sie war von Frauen umgeben, die vor ihr standen,
neben ihr saßen oder sich in der Bankreihe hinter ihr drängelten. Sie alle
streckten ihre Hände aus, um Rose zu berühren, während sie beruhigende Worte
murmelten. Lapreas Mutter war wie die Mitte einer Blüte, ihre Freundinnen und
Verwandten waren die Blütenblätter.


Als Anna näher kam, wurde sie von einer der Frauen bemerkt, die die
anderen Frauen anstupste. Die Frauen murmelten und gingen auseinander und
bildeten eine Gasse. Anna stand da und schaute Rose an, während Rose einfach
dasaß und zurückschaute. In der übrigen Kirche unterhielt man sich, doch im
Umkreis von Rose schwiegen alle und beobachteten die beiden Frauen, wie sie
sich anblickten.


Anna hatte das Gefühl, auf alles vorbereitet zu sein, was Lapreas
Mutter austeilen würde. Doch Rose begrüßte sie auf eine Art und Weise, die Anna
nicht erwartet hatte. Sie stand auf, ging zu Anna und stellte sich vor sie hin.
Dann hob sie ihre Arme, zog Anna zu sich heran und drückte sie fest an sich. Ihre
Arme waren warm und weich. Anna fühlte Trauer in sich hochkommen – und
Erleichterung. Ihre Augen waren voller Tränen, als Rose sie einfach so hielt,
genau wie Anna Laprea vor nur sechs Monaten im Erfassungsraum gehalten hatte.
Rose fing auch an zu weinen. Die Freundinnen von Rose seufzten tief und kamen
wieder näher heran, und nun fühlte auch Anna ihre Hände auf ihrem Rücken, hörte
ihre Stimmen, die nun auch sie trösten wollten. Jack und McGee standen verlegen
dabei, ihre Hände in den Taschen, und schauten zu Boden, als sich die Frauen in
ihrer gemeinsamen Trauer umarmten. Schließlich klopfte Rose Anna auf die
Schultern und zog ein Taschentuch heraus. Sie tupfte Annas Wangen trocken,
bevor sie ihre eigenen abwischte.


»Hier, meine Liebe, setzen Sie sich«, sagte Rose und schob Anna zu
ihrer Bank, wo sie nun Seite an Seite saßen.


»Es tut mir so leid, Mrs. Johnson«, sagte Anna und schniefte leise.


»Es gibt nichts, das Ihnen leidtun müsste.« Rose tätschelte Annas
Hände. »Das hat sich seit Jahren angebahnt. Sie waren die Einzige, die es fast
geschafft hätte, das Ganze zu beenden.«


»Ich wünschte nur, ich wäre erfolgreicher gewesen.«


»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Die kann man nur D’marco Davis
machen.«


»Wir werden ihn kriegen, Mrs. Johnson, das verspreche ich Ihnen.«


»Ich danke Ihnen«, antwortete Rose nur und lächelte Anna unter
Tränen an. »Es bedeutet mir so viel, dass Sie hier sind.«


»Das ist doch selbstverständlich.« Anna stellte Rose Jack und
Detective McGee vor.


»Es tut mir leid, dass ich jetzt nicht mit Ihnen sprechen kann«,
sagte Rose, »aber ich würde gern wissen, wie die Ermittlung vorankommt. Könnten
Sie mich nächste Woche in meinem Haus besuchen?«


»Wie wäre es mit Montagnachmittag?« Anna blickte Jack an. Er nickte
und sie vereinbarten eine Zeit. Rose drückte sie noch einmal, bevor Anna sich
entfernte und die Frauen sich wieder um Rose scharten.


McGee deutete auf ein paar freie Plätze und die drei rutschten auf
die Bank. Nach einigen Minuten begann der Gottesdienst und ein Chor stimmte das
Lied »I’ll Fly Away« an.


Der Pastor trat nach vorn, hob seine Arme und verkündete: »Wir sind
heute hier, um den Heimgang von Laprea Keisha Johnson zu zelebrieren!«


»Halleluja!«, gaben die Besucher zurück.


Die Atmosphäre während des gesamten Gottesdienstes war von Trauer
geprägt, doch bei der Zusammenkunft ging es nicht um das Trauern. Die
Gottesdienstteilnehmer waren hier, um das Leben der Frau zu preisen, die sie
liebten, und Trost in dem Glauben zu finden, dass sie zu Gott, ihrem Erlöser
und Schöpfer, heimgegangen war.


Anna musste an die Beerdigung ihrer eigenen Mutter denken, die vom
Ton her so ganz anders gewesen war. Sie schloss die Augen. Die harte Holzbank
an ihrer Schulter hatte sich allerdings in der Kirche von Michigan genauso
angefühlt. Sie war auf der Uni gewesen, als sie den schrecklichen Anruf von
Jody bekommen hatte. Ihre Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen.
Ein Betrunkener hatte eine rote Ampel überfahren und sie dabei erwischt. Die
Tragödie hatte Anna den Boden unter den Füßen weggezogen, aber selbst als sie
in der Ecke ihres Studentenzimmers saß und dann in der Kirche ihrer Mutter,
wusste Anna, dass sie doch in gewisser Weise mehr bekommen hatte, als sie hätte
erwarten dürfen. Diese letzten zwölf Jahre mit ihrer Mutter, fern vom Vater und
seiner wütenden Gewalttätigkeit. Zwölf gute Jahre, ohne Angst und Schmerz.


Aber was Anna getan hatte, um diese Jahre zu bekommen, war
unvorstellbar. Unverzeihlich.


Sie öffnete die Augen, als eine Frau vor ihr spontan aufstand, ihre
Arme erhob und rief: »Amen, Bruder!«


Anna mochte diesen Gottesdienst. Obwohl der Tod ihrer Mutter durch
einen Unfall und nicht durch menschliche Niedertracht gekommen war, so war der
Gottesdienst in ihrer lutherischen Kirche doch viel düsterer gewesen als dieser
hier. Anna konnte sich noch an die angespannten Gesichter der Menschen
erinnern, die gekommen waren, um ihr Beileid auszusprechen, die vorgegebenen
Sprechgesänge, die sie pflichtschuldig mit anstimmten. Hier fühlte sie sich
wohler. Es war eine positive und persönliche Bekräftigung ihrer Überzeugung,
dass diese geliebte Person nun an einem besseren Ort war.


Sie fragte sich, was Nick wohl denken würde – und ihr wurde bewusst,
dass sie nicht mit ihm darüber würde reden können, nicht später am Abend,
höchstwahrscheinlich nie mehr. Ähnliche Schrecksekunden hatte sie in den
letzten Tagen öfter gehabt. Anna lehnte sich zurück und atmete tief durch.
Obwohl sie Nick vermisste, fühlte sie zum ersten Mal seit Lapreas Tod ein klein
wenig Frieden. Und das hatte sie der Vergebung von Rose zu verdanken. Wenn man
doch nur D’marco schnappen könnte, dachte sie bei sich.


Er war näher, als sie vermutet hätte. Auf der Straße vor der Kirche
saß D’marco in einem elf Jahre alten Toyota Corolla, den er wegen seiner dunkel
getönten Scheiben gestohlen hatte. In der Zündung steckte immer noch ein
Schraubenzieher. Er lehnte sich im Fahrersitz zurück und beobachtete die
Kirche, wie er es schon den ganzen Morgen getan hatte, beobachtete, wer
hineinging und wer herauskam. Eine kleine Flasche Wild Turkey hatte er neben
sich, doch sie war fast voll. Noch war er nicht so weit, Dummheiten zu machen.
Noch hatte er sich unter Kontrolle. Er saß einfach ruhig und geduldig da,
wartete den richtigen Augenblick ab.


D’marco hatte den Corolla mit den dunkel getönten Scheiben
auch drei Tage später noch. Er war nüchtern, als er den Wagen auf den Weg
hinter Roses Haus lenkte. Mit einiger Mühe hatte er diesen Nachmittag auf das
Trinken verzichtet. Er musste einen klaren Kopf haben bei dem, was er vorhatte.


Er fuhr den Weg hinunter, eine schmale betonierte Zufahrt auf der
Rückseite der Reihenhäuser mit ihren eingezäunten Gärten. Es war ein ruhiger,
diesiger Sommernachmittag und es war niemand unterwegs. In der Ferne bellte ein
Hund, aber niemand schien Notiz von D’marco zu nehmen, als er den gestohlenen
Wagen ein paar Häuser von Roses Garten entfernt abstellte. Er zog den langen
schwarzen Schraubenzieher aus der Zündung und steckte ihn in die Tasche seiner
Jeans. Ihm schlug eine Wand feuchter Hitze entgegen, als er aus dem Wagen
stieg. Insekten summten laut.


D’marco schloss leise die Tür und ging zu Roses Maschendrahtzaun. Er
konnte Dameka und D’montrae auf der hinteren Veranda spielen sehen. Rose würde
im Haus sein, das Essen vorbereiten oder telefonieren. D’marco atmete tief
durch. Er musste es tun.


Er kletterte über den Zaun, landete weich im Gras und kroch
verstohlen zu der von Insektengitter umgebenen Veranda. Die Zwillinge schoben
kleine Modellautos auf einer kurvigen Strecke herum und spielten Verfolgungsjagd.
Rose ließ sie nicht Grand Theft Auto auf der Xbox spielen, da sie es für zu
brutal hielt. Das hier musste genügen.


»D’montrae«, rief er leise. »Komm her. Aber leise.« Der kleine Junge
drehte sich zu der Stimme seines Vaters um.


»Daddy!«, rief er und rannte zu ihm.


»Schhh«, sagte D’marco und legte einen Finger auf seine Lippen.
Dameka kam auch angerannt, und beide knieten sich zu ihrem Vater, dem die
Veranda bis zur Brust ging. Er streckte seine Hand hoch und drückte sie gegen
ihre Hände. Er konnte die Wärme ihrer kleinen Finger durch das Fliegengitter
spüren. »Ganz ruhig«, flüsterte er.


»Warum ruhig, Daddy?«, flüsterte Dameka zurück.


Er hielt inne und wartete ab, ob Rose ans hintere Fenster ihrer
Küche kommen oder ob sich die Tür öffnen würde, die von der Küche auf die
Veranda führte. Nichts geschah.


»Es ist eine Überraschung«, sagte er sanft. Nach einer weiteren
Minute ging D’marco die Stufen hoch und öffnete ruhig die Gittertür. Er duckte
sich, als er sich nach hinten in eine Ecke begab, wo Rose ihn von drinnen nicht
sehen konnte. Er kauerte sich dort hin und winkte die Kinder zu sich heran. Sie
rannten zu ihm, ihre Gesichter strahlten bei diesem Spiel, in ihren Augen standen
weder Angst noch Besorgnis. Sie waren einfach nur froh, ihren Vater zu sehen.
Sie hatten Gerüchte über den Tod ihrer Mutter gehört, doch die Leute waren
diskret gewesen; die Zwillinge verstanden noch nicht, welche Rolle ihr Vater
dabei gespielt hatte.


Als D’marco in der Ecke kniete, drückten sie sich an ihn und warfen
ihm die Ärmchen um den Hals. Dameka lehnte sich gegen sein Bein und drückte auf
die Tasche, wo er den Schraubenzieher verstaut hatte. Er spürte, wie sich das
Ende in seinen Oberschenkel grub. Er zog sie näher zu sich heran.


»Wie geht es meiner kleinen Maus?«, fragte er sanft.


»O Daddy –«, antwortete sie und fing an zu erzählen, doch dann hörte
er es an der Haustür klingeln.


»Schhh«, sagte er wieder und legte ihr einen Finger auf den Mund.
Dann zog er die Zwillinge eng zu sich heran, damit sie still waren.


Er konnte hören, wie Rose an der Tür jemanden begrüßte. Er hörte
Schritte im Haus und die Stimmen mehrerer Leute. Einen Augenblick blieb er mit
den Kindern zusammengekauert auf dem Boden der Veranda und überdachte seine
Möglichkeiten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass noch jemand hier sein
würde. D’marco ließ seine Hände auf den Köpfen der Kinder, stand langsam auf
und spähte über das Sims des Küchenfensters. Außen war das Fenster vergittert,
doch das Fenster selbst war offen, damit eine Brise ins Haus kam. Er konnte
Stimmen hören.


»Wir danken Ihnen sehr, dass wir heute vorbeikommen durften«, sagte
eine Frau.


»Aber das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Rose. »Schön, dass
Sie gekommen sind.«


Wenn er die Augen zukniff, konnte er durch das Gitter ins Haus
sehen. Rose saß hinter der Küche auf der Couch im Wohnzimmer. Eine junge weiße
Frau neben sich. D’marco konnte die anderen nicht sehen, aber er hörte auch
männliche Stimmen; offenbar saßen einige Männer außerhalb seines Sichtbereichs.
Es dauerte einen Augenblick, bis D’marco die Frau als die Strafverfolgerin erkannte,
die das letzte Mal versucht hatte, ihn zu verurteilen.


D’marco hockte sich schnell wieder hin. Sein Atem ging flach und
hektisch und seine Hände waren plötzlich feucht. Wie um sich zu beruhigen,
griff er nach dem Schraubenzieher in seiner Tasche. Nach einem Moment wurde ihm
klar, dass dies eine Gelegenheit für ihn sein konnte. Er lächelte die Zwillinge
an.


»Schhh«, flüsterte er wieder.




KAPITEL16


Sie saßen alle in Roses Wohnzimmer, Anna neben Rose auf
der Couch, Jack und Officer Brad Green auf Stühlen am Tisch. Jack hatte Green
anstelle von McGee gebeten, heute mitzukommen, weil er der Meinung war, Rose
würde sich mit einem Officer, den sie kannte, wohler fühlen. Er hatte recht.
Rose hatte sie alle herzlich begrüßt, war aber besonders glücklich gewesen,
Green zu sehen. Sie hatte ihn zur Begrüßung umarmt und ihn gebeten, sich in
einen bequemen Sessel zu setzen – offenbar der beste Platz im Haus. Dann hatte sie
ein Fotoalbum herausgeholt und sich zu Anna auf die Couch gesetzt. Rose
blätterte das Album durch und zeigte Anna Fotos aus Lapreas Kindheit: Laprea
beim Ostereiersuchen in Sherrys Vorgarten; Laprea in einem knalligen pinkfarbenen
Kleid beim Abschlussball auf der Highschool; Laprea im Krankenhaus nach der
Geburt der Zwillinge. Green bewegte sich in seinem Sessel und Rose blickte auf.


»Tut mir leid, meine Herren, ich rede zu viel. Sie können bei der
Hitze sicher etwas zu trinken vertragen. Im Kühlschrank ist Limonade. Brad, Sie
wissen doch, wo die Becher sind? Könnten Sie bitte vier holen und die Limonade?«


Green nickte und ging in die Küche, offenbar erleichtert, etwas zu
tun zu haben. Rose wandte sich an Jack. »Er ist ein guter Officer. Kümmert sich
um uns, kommt regelmäßig vorbei, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist.«


Jack nickte. »Officer Green ist ein ausgezeichneter Polizist, dem
die Bürger am Herzen liegen.«


»Er kommt doch aus der Gegend hier, oder?«, fragte Rose.


»Nun, ich würde nicht sagen, dass er von hier
kommt«, merkte Jack ironisch an; Anna erinnerte sich, dass auch Jack in dieser
Gegend aufgewachsen war. »Ich glaube, Officer Green kommt aus einem der Vororte – war es Silver Spring? Er hat etwa ein Jahr lang Football für die University of
Maryland gespielt.«


Rose lehnte sich interessiert vor. »Wirklich?«


»Ja, als ich in der letzten Klasse war, war er der Kicker.«


»Er war bestimmt gut.«


»Er war ziemlich gut. Ich kann mich noch
daran erinnern, wie er in den letzten Sekunden das Siegestor gegen die Virginia
Tech geschossen hat. Das Team hat ihn auf den Schultern rausgetragen. Danach
war er so etwas wie eine örtliche Berühmtheit. Bis er sich verletzt hat – ich
glaube, es war ein Bänderriss am Knie. Das war das Ende seiner
Football-Karriere.«


»Mmh«, murmelte Rose und blickte lächelnd Richtung Küche. Die
Vorstellung von Green als Football-Helden gefiel ihr ganz offensichtlich.


Anna folgte Roses Blick und beobachtete Green beim Herumhantieren in
der Küche. Jetzt sah er nicht mehr wie ein Football-Held aus. Obwohl er immer
noch klare blaue Augen hatte und sein kurzes Haar dicht war, so zeichnete sich
doch unter seiner Uniform ein kleiner Bauch ab und auch sein rosa Gesicht wurde
runder. Die Zeit hatte ihren Tribut gefordert. Anna konnte sich vorstellen,
dass es schwer für Green gewesen sein musste, seinen Status als Star zu
verlieren, und dass ihm sein Job als Polizist wahrscheinlich dabei half, diese
Leere ein wenig auszufüllen. Seine Polizistenuniform reichte zwar nicht an den
Glanz eines Trikots der Maryland Terrapins heran, doch sie zog die
Aufmerksamkeit und den Respekt vieler Frauen auf sich und verhalf zu einer
Menge Vergünstigungen in den Geschäften und Firmen, wo der Officer Streife
lief. Green war sicherlich ein durchschnittlicher Student gewesen, dachte Anna
bei sich, irgendwie verloren auf dem großen Campus, als er nicht mehr Football
spielte – aber als Polizist konnte er immer noch vor Ort ein Held sein.


Jack lenkte die Unterhaltung auf das Thema, weshalb sie hergekommen
waren. »Ich möchte mit Ihnen über unsere Ermittlungen sprechen. Anna und ich
werden allen möglichen Spuren nachgehen. Und deshalb würden wir es begrüßen,
wenn Sie nächste Woche vor der Grand Jury erscheinen könnten.«


»Ich werde alles tun, was helfen kann.« Rose nickte nervös. »Denken
Sie, dass Sie D’marco bald festnehmen werden?«


»Die Polizei unternimmt alles in ihrer Macht Stehende.«


Als D’marco das auf der Veranda hörte, grinste er und duckte sich
noch tiefer. Er konnte hören, wie der Polizist auf der anderen Seite der Wand
den Kühlschrank öffnete. D’marco schob die Kinder zurück zu ihren Modellautos.
Er wollte nicht, dass Rose stutzig wurde, weil es so still war.


»Los, spielt weiter«, flüsterte er. »Ich schaue euch zu.«


Drinnen erklärte Jack Rose ihre Rolle in diesem Fall. »Wir brauchen
Sie, um den genauen Zeitpunkt festzustellen, wann Laprea in der Nacht, als sie
getötet wurde, das Haus verlassen hat. Und wohin sie gegangen ist.«


»Sie sagte, dass sie zu D’marcos Wohnung wollte«, antwortete Rose
ruhig.


Jack nickte und stellte weiter Fragen über diese Nacht. Trotz ihrer
Trauer konnte sich Rose sofort klar und genau an alle Einzelheiten erinnern.


»Ich weiß, dass es schwer ist, darüber zu sprechen«, sagte Jack.
»Aber Sie machen das großartig. Sie werden eine gute Zeugin sein.«


»Es kann auch sein, dass Sie über die vorhergehenden Male sprechen
müssen, als D’marco Laprea geschlagen hat«, fügte Anna hinzu. »Es besteht
durchaus die Möglichkeit, dass die früheren Angriffe zu dem Verfahren
zugelassen werden.«


»Davon gibt es mehr als genug.« Rose schüttelte den Kopf. »Ich habe
immer befürchtet, dass so etwas passieren würde. Ich habe keine Ahnung, warum
das Mädchen nicht von diesem Mann wegbleiben konnte. Wahrscheinlich aus
demselben Grund, aus dem ich nicht von ihrem Vater wegbleiben konnte.«


»Wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht, würde ich gern wissen, wie
ihr Vater so war«, sagte Anna.


»D’marco sehr ähnlich. Immer wieder im Gefängnis. Charmant, wenn ihm
danach war. Abscheulich, wenn er trank. Er schlug mich, manchmal auch vor
Laprea. Er sitzt jetzt im Gefängnis und wird nicht vor 2020 oder so
rauskommen.«


Anna nickte bei der vertrauten Geschichte. Green kam mit einem
Limonadenkarton und vier Plastikbechern voller Eiswürfel aus der Küche und
stellte sie auf den Tisch. Rose goss Limonade in die Becher und reichte Anna
einen. Sie nahm einen Schluck und formulierte ihre nächste Frage. Es führte
kein Weg daran vorbei.


»Mrs. Johnson«, fragte Anna, »wissen Sie, ob Laprea sich außer mit
D’marco noch mit jemand anders getroffen hat?«


Auf der Veranda setzte D’marco sich auf und bemühte sich, alles
mitzuhören. Deshalb war er hergekommen, genau diese Frage hatte er den
Zwillingen stellen wollen. Das könnte der Jackpot sein.


»Nein, davon weiß ich nichts«, sagte Rose, als sie Jack und Green
ihre Becher reichte. Draußen ließ sich D’marco frustriert gegen die
Backsteinwand fallen. »Sie hätte es mir aber auch nicht erzählt. Warum fragen
Sie?«


Anna hielt inne und blickte Jack an. Einer musste Rose berichten,
dass Laprea schwanger gewesen war. Anna fürchtete sich davor. Arme Rose! Ein
Tiefschlag nach dem anderen. Aber sie musste es erfahren. Jack nickte: Anna war
am besten geeignet, die Nachricht zu überbringen.


»Laprea war in der sechzehnten Woche schwanger, als sie starb«,
sagte Anna behutsam. »Vom Zeitpunkt her kann D’marco unmöglich der Vater
gewesen sein.«


Rose bekam große Augen und ihre Hand mit dem Limonadenkarton hielt
mitten in der Luft inne. »O mein Gott«, sagte sie schließlich und stellte den
Karton heftig auf dem Tisch ab. Ihre Augen standen voller Tränen. Anna drückte
ihren Arm.


Auf der Veranda starrte D’marco vor Schock ausdruckslos vor sich
hin. Die Zwillinge, die nicht darauf achteten, was drinnen gesprochen wurde,
spielten mit ihren Autos. Schließlich wandte sich D’marco an Dameka.


»Mein kleines Mädchen«, sagte D’marco sanft, »weißt du, ob Mami
irgendwelche Freunde hatte? Männerfreunde?«


Dameka hörte auf, ihr Auto über die Strecke zu schieben, und schaute
ihn nervös an. Sie wusste, dass es zu Hause immer nur zu Problemen geführt
hatte, wenn über andere Männer geredet worden war. Sie schüttelte schweigend
den Kopf. D’montrae machte es ihr nach.


Drinnen wischte sich Rose mit einem Tuch über die Augen. »Können Sie
einen Vaterschaftstest machen und herausfinden, wer der Vater war?«, fragte
sie.


»So einfach ist es nicht«, erklärte Jack. »Die Wissenschaftler
können nicht einfach die DNA des Kindes nehmen und bestimmen, wer der Vater
war. Sie müssen die DNA des Kindes mit der DNA des mutmaßlichen Vaters
abgleichen. Wir werden das FBI Profile der DNA von Laprea und dem Kind anlegen
lassen und sie dann durch CODIS laufen lassen – das ist eine nationale
Datenbank mit den DNA-Profilen verurteilter Verbrecher. Sollte der Vater des
Kindes in CODIS zu finden sein, werden wir benachrichtigt. Wenn nicht, dann
wird uns die DNA nicht weiterhelfen, bis wir einen mutmaßlichen Vater haben,
den wir testen können.«


»Ich verstehe.«


»Wie geht es den Zwillingen?«, fragte Anna, um die Gedanken der
armen Frau von dem Enkel abzulenken, den sie niemals würde sehen können.


»Es geht ihnen gut. Ich weiß nicht, ob sie wirklich verstehen, dass
sie nicht zurückkommen wird.«


»Die beiden haben so ein Glück, dass Sie für sie da sind«, meinte
Anna leise.


»Ich werde sie hereinholen.« Rose ging zum Küchenfenster. »Dameka!
D’montrae! Kinder, kommt rein!«


Auf der Veranda standen die Zwillinge still da, blickten zu ihrem
Vater hoch und wussten nicht, was sie tun sollten. D’marco schob die Kinder auf
die Küchentür zu. »Los, geht schon«, flüsterte er und versuchte nicht panisch
zu werden. »Aber erzählt eurer Omi nicht, dass ich hier bin.« Er hielt den
Schraubenzieher fest ans Bein gedrückt.


Die Zwillinge wanderten unsicher ins Haus. D’marco schloss für einen
Augenblick die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Backsteinwand. Schweiß
tropfte ihm von der Stirn. Er sollte weglaufen, er wusste es. Aber er wollte
sich anhören, was die Polizei und die Strafverfolger zu sagen hatten.


»Sagt Hallo zu Miss Curtis, Mr. Bailey und Officer Green«, wies Rose
die Zwillinge an, als sie nacheinander ins Wohnzimmer kamen. Dameka und
D’montrae gehorchten, warfen den Besuchern scheue Blicke und leise Hallos zu,
während sie sich an Roses Beine drückten.


»Hey, ich habe was für euch«, sagte Green zu den beiden. Er zog zwei
bunte Stoffaufnäher mit dem Abzeichen des Metropolitan Police Departments aus
seiner Tasche. Er hielt sie ihnen entgegen und die Zwillinge rannten zu ihm
hin. »Bitte sehr.«


»Cool!«, rief D’montrae und schnappte sich sein Abzeichen.


»Wow!«, schrie Dameka, drehte sich um und rannte zur Küche. »Daddy!
Daddy!«, schrie sie. »Guck mal, was ich gekriegt habe!«


Anna, Jack, Green und Rose schauten sich für einen Augenblick
verdutzt an. Daddy? Dann war Green schon aufgesprungen und rannte durch das
Wohnzimmer, wobei er zwei Becher mit Limonade vom Tisch riss, als er an Dameka
vorbeistürmte.


Als Green die Küchentür aufstieß, konnte Anna D’marco durch Roses
Hintergarten flüchten sehen. Er flog über das kleine Rasenstück wie ein
Sprinter bei Olympischen Spielen. In dem Moment, als Green die Verandastufen
herunter war und den Rasen erreicht hatte, sprang D’marco über den Zaun am Weg.
Anna und Jack folgten Green über die Veranda.


Green war gerade am Zaun, als D’marco sich in den Corolla warf, den
Schraubenzieher in die Zündung rammte und verzweifelt versuchte, den Wagen
anzulassen. Endlich heulte der Motor auf. Green stellte sich nur wenige Meter
vor dem Wagen breitbeinig hin, zog seine Glock und zielte auf die
Windschutzscheibe.


»Halt!«, brüllte Green. »Polizei! Kommen Sie aus dem Wagen!«


D’marco warf einen Gang ein, duckte sich und gab Gas. Der Corolla
schoss auf den Officer zu.


Green rührte sich nicht vom Fleck und drückte ab, gab mehrere
Schüsse auf den herankommenden Wagen ab. Viermal knallte es durchdringend laut.
Pop! Pop! Pop! Pop!


Anna und Jack, die sich auf dem Rasen befanden, warfen sich zu
Boden. Die Schüsse durchschlugen D’marcos Windschutzscheibe an zwei Stellen und
zerfetzten einen Reifen, worauf der Corolla ins Schlingern geriet. Aber D’marco
war nicht getroffen worden. Er ließ das Gaspedal durchgedrückt und Green sprang
dem auf ihn zurasenden Wagen in letzter Sekunde aus dem Weg.


Der Wagen brach hinten aus, als er auf der Höhe von Green war. Anna
hob den Kopf und musste entsetzt zusehen, wie der Kofferraum des Autos auf
Green zuschwenkte. Einen Augenblick, bevor er ihn in Roses Gartenzaun rammte,
sprang Green zurück und entkam so dem schlingernden Fahrzeug. Das Quietschen
von Metall auf Metall durchschnitt die Luft und der Zaun verbog sich zu einem
krummen V. D’marco gab wieder Gas und schaffte es weiterzufahren, obwohl der
Wagen wegen des platten Reifens immer wieder wild ausbrach. Trotzdem raste er
mit dem alten Auto den Weg hinunter, so schnell es eben ging.


»Verdammt!«, fluchte Green in sich hinein. Er kletterte über den
schiefen Zaun zurück in Roses Garten und rannte ins Haus. Jack und Anna
hinterher. »Rufen Sie 911!«, rief Green Rose zu, als die drei durch ihr Haus
liefen. Der Officer rutschte auf der verschütteten Limonade und den Eiswürfeln
aus, aber Jack konnte ihm gerade noch zu Hilfe eilen.


Die drei stürmten aus der Haustür zu Greens Einsatzwagen und Rose
griff zum Telefon und wählte die Nummer des Polizeinotrufs. Die Kinder standen
nebeneinander in der Küche und blickten mit großen und erstaunten Augen
zwischen der Haus- und der Hintertür hin und her.


Green öffnete mit der Fernbedienung die Zentralverriegelung des
Polizeiwagens. Er war einen Augenblick schneller an seiner Tür als Jack auf der
Beifahrerseite und Anna an der hinteren Tür. »Sie bleiben hier!«, rief Jack
Anna zu, aber sie hatte sich schon auf den Rücksitz geworfen, als Green das
Fahrzeug anließ.


Green fuhr mit quietschenden Reifen los, hinterließ schwarzen Abrieb
auf dem Pflaster und den Geruch von verbranntem Gummi in der Luft. Anna wurde
quer über ihren Sitz geschleudert und musste die Metallstangen zwischen
Rückbank und Vordersitzen zu Hilfe nehmen, um sich wieder aufzurichten.


Die Sirene des Fahrzeugs heulte, als Green über Funk laut
Verstärkung anforderte. Er schlitterte mit dem Wagen um die Ecke auf die Texas
Avenue und auf die Mündung des Weges zu, den D’marco genommen hatte. Als sie um
die Kurve kamen, sah Anna D’marcos Wagen vor ihnen auf der Texas Avenue. Er
raste die Straße hinunter, wobei er bei dem Versuch, den beschädigten Wagen unter
Kontrolle zu bekommen, wild über vier Spuren hin und her schlingerte.


Green raste hinter ihm her. D’marcos Wagen schabte jetzt an einem
Auto entlang, das auf der rechten Seite der Straße parkte, und schoss dann auf
einen SUV zu, der auf der linken Spur auf sie zukam. Der Corolla konnte noch
rechtzeitig abdrehen und den drohenden Zusammenstoß vermeiden, doch dabei
krachte er in einen anderen Wagen, der rechts abgestellt war. Es sah aus, als
ob er Autoscooter spielte.


Anna konnte einen kurzen Blick auf Greens Gesicht werfen, als er das
Polizeifahrzeug um den Schrott herumlenkte, den der Corolla hinter sich ließ.
Er sah tief konzentriert aus – und ausgesprochen zufrieden. Die heulenden
Sirenen, der die Straße hinunterschlingernde Wagen, der quäkende Funk, über den
die anderen Officers lautstark ihr Kommen ankündigten – das liebte er.


Der Corolla bog plötzlich von der Hauptverkehrsstraße auf eine
kleinere Straße ab. Green riss das Steuer herum, um ihm zu folgen. D’marco
überfuhr mehrere Stoppschilder und bog wieder ab. Er versuchte, sie in diesem
Labyrinth von kleinen Straßen abzuhängen, doch mit seinem lädierten Auto konnte
er nicht richtig beschleunigen.


Als Anna beim nächsten Abbiegen wieder über den Rücksitz
geschleudert wurde, wollte sie sich anschnallen, doch dann fiel ihr ein, dass
hinten keine Gurte waren. Sie klammerte sich an die Käfigstangen vor ihr und
fragte sich kurz, was zum Teufel sie hier eigentlich machte. Sie war Anwältin,
kein Cop; sie sollte bei Rose sein, den Notruf tätigen und später ihre Aussage
machen. Doch der Gedanke verflüchtigte sich, als D’marcos Wagen den Abstand zu
vergrößern schien.


»Schneller!«, brüllte Anna Green zu. »Los! Los!«


Sie kamen zu einem offenen Platz in der Nähe einer öffentlichen Wohnanlage;
eine Meute Kids lungerte zu beiden Seiten der Straße herum. Als sie die Sirenen
hörten, brüllten die jüngeren Kinder: »Po-po! Po-po!« Ein paar Jungs warfen
durchsichtige Plastiktütchen auf den Boden oder gingen schnell in die andere
Richtung davon. Aber als sie sahen, dass der Polizeiwagen ein anderes Auto
jagte und nicht bei ihnen anhalten würde, versammelten sie sich am Rinnstein,
um alles zu beobachten.


Als sie an den Kids vorbeifuhren, wurde Green langsamer, und Anna
konnte sehen, dass die Jungs schrien, mit ihren Armen herumwedelten, jubelten
und buhten. Sie schienen D’marco anzufeuern. Und das bestätigte sich, als eine
Getränkedose auf die Windschutzscheibe des Fahrzeugs knallte.


»Verpisst euch, ihr Scheißcops!«, brüllte jemand.


Dann warfen mehrere von ihnen einen Haufen Zeug auf das Polizeiauto,
Steine und Glasflaschen und Müll. Es hagelte Abfall und Flüche. Anna duckte
sich, als ein Stein in das Fenster neben ihrem Gesicht einschlug und das Glas
spinnwebenartig riss. Green fuhr weiter und bald hatten sie die Kids hinter
sich gelassen.


Sie verfolgten D’marco noch um einige weitere Ecken und fuhren dann
in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Die Seitenstraße würde auf
die Texas Avenue gehen. Als D’marco die breite Straße erreichte, versuchte er,
nach links abzubiegen. Green riss das Steuer herum, um ihm zu folgen. Aber
D’marco konnte die scharfe Kurve mit seinem beschädigten Wagen nicht nehmen und
schleuderte auf die Mitte der Kreuzung zu.


Green bremste heftig, kam aber nicht mehr rechtzeitig zum Stehen.
Der Polizeiwagen krachte im rechten Winkel in die Beifahrerseite des Corolla
und schob ihn auf die Seite der Straße, wo er am Rinnstein stehen blieb. Ein
hässliches Knirschen war zu hören, als sich die beiden Fahrzeuge ineinanderschoben.


Anna war durch den Aufprall nach vorn geworfen worden. Ihr
Oberkörper und ihr Gesicht schlugen trotz ihrer ausgestreckten Arme gegen die
Metallstangen des Käfigs und sie rutschte von ihrem Sitz. Dann herrschte
Stille.


Anna lag benommen und orientierungslos auf dem Boden des Wagens. Nur
das Zischen des Motors war zu hören. Sie zog sich mühsam hoch. Das Atmen fiel
ihr schwer, doch sie war unverletzt. Sie schaute zu den Männern auf den
vorderen Sitzen. Keiner von ihnen hatte einen Gurt angelegt. Green hob seinen
Kopf langsam vom Lenkrad, und Jack blutete aus einer Schnittwunde über seinem
linken Auge.


»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Jack und drehte sich zu ihr um.


»Ja«, erwiderte sie und atmete tief durch. »Und Sie?«


Jack nickte und schloss dann die Augen.


Green schüttelte seinen Kopf, um ihn klar zu bekommen, und blickte
auf den Corolla vor ihnen. Als der Officer versuchte, sich auf den Wagen zu
konzentrieren, befreite sich D’marco gerade aus seinem Fahrzeug und fing an,
die Texas Avenue hinunterzuhumpeln. Green fluchte, stieg aus dem Polizeiwagen,
schwankte einen Augenblick und hinkte dann dem Verdächtigen hinterher.


D’marco schaute sich um und begann humpelnd loszurennen. Jack
stöhnte und stieg auch aus, um sich Green anzuschließen. Anna versuchte, vom
Rücksitz zu kommen, doch sie war eingeschlossen. Sie klopfte gegen die Scheibe,
worauf Jack sich umdrehte und ihr die Tür öffnete.


Anna kletterte aus dem Wagen und schaute die Texas Avenue hinunter.
D’marco und Green waren jetzt schneller unterwegs, joggten die Straße entlang.
»Los!«, rief sie Jack zu und rannte Green hinterher. Nach einer Überraschungssekunde
lief Jack ihr nach. D’marco Davis und Officer Green hatten da schon zwei Blocks
Vorsprung.


Kleine Häuser lagen auf der linken Seite der Straße und ein mit
Bäumen bewachsener Park auf der rechten. Als D’marco sich nach links auf die
Ridge Road zubewegte, griff Jack nach Annas Arm und schob sie auf die Zufahrt eines
Hauses zu ihrer Linken. Am Ende der Zufahrt ging ein Pfad durch die Bäume
hinter den Häusern, den Anna selbst nie entdeckt hätte.


Der Pfad führte zu den hinteren Gärten einiger Einfamilienhäuser auf
der Ridge Road. Anna und Jack rannten auf die Seite eines Hauses, wo Jack
stehen blieb und einen Arm ausstreckte, um auch Anna anzuhalten.


Jacks Augen schweiften umher, bis sie an ein paar Mülltonnen hängen
blieben. Er nahm den Deckel von einer Tonne und bedeutete Anna, sich gegen die
Hauswand zu drücken, damit D’marco sie nicht sehen würde, wenn er von rechts
herankam. Dann schlich sich Jack die Auffahrt dieses Hauses hinunter, wobei er
die dort stehenden Wagen als Sichtschutz vor D’marco benutzte. Jack kauerte
sich hinter einen Wagen, der am Rinnstein parkte.


Anna lauschte, ob etwas zu hören war, doch außer ein paar in der
Nähe spielenden Kindern war da nichts. Sie fragte sich, ob D’marco sich
vielleicht in die andere Richtung davongemacht hatte. Doch dann hörte sie
schwach, wie jemand den Gehweg von rechts heranlief. Die unregelmäßigen
Schritte wurden lauter und deutlicher, bis sie D’marcos Keuchen vernahm. Jack
hob den Tonnendeckel bis zur Schulter hoch, sprang auf den Gehweg und stellte
sich breitbeinig hin.


D’marco krachte in den provisorischen Schild. Beide Männer flogen in
entgegengesetzten Richtungen auf den Boden.


Green war nur wenige Meter hinter D’marco gewesen. Nun rannte er zu
dem ausgestreckt daliegenden Mann, drehte ihn mit dem Fuß auf den Bauch und
drückte ihm ein Knie in den Rücken. Der Officer zog D’marcos Arme nach hinten
und legte ihm Handschellen an.


»Sie haben das Recht zu schweigen, Arschloch«, japste Green
grinsend. Er schien es zu genießen.


D’marco stöhnte. Er war erschöpft, verletzt und nun auch noch in
Polizeigewahrsam.


Anna rannte zu Jack, der sich vom Gehweg aufrappelte. Sie hielt ihm
ihre Hände hin, um ihm aufzuhelfen, doch er winkte ab. Er stand auf – langsam,
aber selbstständig.


»Sind Sie verletzt?«, fragte sie.


»Ja, aber das war es wert, nicht wahr?« Er grinste und rieb sich die
Schulter. »Normalerweise habe ich schon einen aufregenden Tag, wenn im Büro der
Drucker zickt.«


Sie lachte. »Wie haben Sie den Pfad bemerkt?«


»Ich habe mal hier in der Gegend gewohnt. In meiner Kindheit habe
ich die Abkürzung sicher hundertmal genommen.«


Einen Augenblick standen sie einfach nur da und grinsten sich an,
weil sie das Merkwürdige an dieser Situation erkannten: Zwei Anwälte standen
mitten an einem heißen Sommertag auf einem Gehsteig, eine Spur verwüsteter Autos
zog sich hinter ihnen her, und zu ihren Füßen wurden einem gesuchten Verbrecher
Handschellen angelegt.


Green fuhr fort, D’marco seine Rechte zu zitieren. »Sie haben das
Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können –«


»Ich kenne meine Rechte«, unterbrach D’marco und spuckte Blut auf
den Gehweg. »Ich will meinen Anwalt sehen. Nick Wagner.«


»Ja«, erwiderte Anna und schaute D’marco in die schmal gewordenen
Augen. »Wir kennen ihn.«
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Anna war immer stolz darauf gewesen, ein Problem schnell
erkennen und lösen zu können. Doch heute stand sie sicher zehn Minuten vor
ihrem Kleiderschrank, unfähig sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Sie
war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, fantastisch auszusehen, und nicht
den Eindruck zu erwecken, dass sie sich besondere Mühe mit ihrem Äußeren
gegeben hätte. Ihr Blick fiel auf ein grünes Seidenjackett mit einem
chinesischen Kragen. Es war einer der wenigen Farb- und Lichtblicke ihrer
ansonsten eintönigen Anwaltsgarderobe, und sie bekam immer Komplimente, wenn
sie es trug. Sie berührte den Ärmel, stark in Versuchung, doch dann schüttelte
sie den Kopf. Sie sollte einfach ihre übliche Gerichtsuniform anziehen –
allerdings ihre beste. Sie holte ihren schwarzen Lieblingsanzug heraus, dessen
schmaler Schnitt sie besonders groß und schlank wirken ließ, und eine
pinkfarbene Bluse. Und sie würde sich High Heels gönnen.


Heute war D’marco Davis’ Haftanhörung, und Anna würde Nick zum
ersten Mal seit ihrer Trennung vor zehn Tagen wiedersehen. Sie würden auf
entgegengesetzten Seiten des Gerichtssaales sitzen, als Gegner in dem bisher
wichtigsten Fall ihrer Karriere. Es war nichts falsch daran, heute so gut wie
möglich aussehen zu wollen, sagte sie sich, als sie ihr Haar zum ersten Mal
seit Wochen wieder einmal fönte. Mit ihr und Nick war es offensichtlich vorbei.
Aber sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte sich seit ihrer Trennung gehen
lassen, argumentierte sie, als sie eine Schublade nach ihrer lange nicht benutzten
Wimperntusche durchsuchte.


Als sie mit dem Zurechtmachen fertig war, ging sie in den schon
schwülen Augustmorgen hinaus und schloss sich dem Strom der jungen
Berufstätigen in ihren eintönigen Anzügen an, die auf dem Weg zur U-Bahn waren.
Sie fragte sich, wie viele dieser adretten jungen Menschen in ihren Zwanzigern
wohl Anwälte waren. Höchstwahrscheinlich achtzig Prozent. Und wie viele hatten
den größten Fall ihrer Karriere gegen einen Anwalt vor sich, mit dem sie vor
einigen Wochen noch geschlafen hatten? Da war sie sicherlich die Einzige.


Sie fragte sich, wie sie sich benehmen sollte, wenn sie Nick sah.
Anna entschied sich für professionelles, aber cooles Verhalten. Tadellos
höflich, aber distanziert. Als sie die steile Rolltreppe zur höhlenartigen
U-Bahn-Station Dupont Circle hinunterlief, übte sie, wie sie ihn grüßen würde.
»Guten Morgen, Herr Anwalt«, flüsterte sie. Oder war das zu formell? Sie wollte
bei Jack nicht dadurch auffallen, dass sie sich zu steif anstellte. »Hallo,
Nick«, versuchte sie es erneut. Der Name ihres Ex kam ihr ein wenig zu atemlos
über die Lippen; die Begrüßung hörte sich an, als ob er ihr ein Tablett mit
French Toast ans Bett brachte. Sie seufzte. Das war unmöglich. Sie würde
einfach still sein und sich so unauffällig wie möglich verhalten.


Während der Fahrt zur Arbeit grübelte sie weiter nach, überflog im Express dreimal denselben Artikel, ohne etwas zu verstehen.
Was wäre, wenn Nick ihre Beziehung öffentlich machte? Sie glaubte es nicht,
denn das wäre auch für ihn peinlich, doch was wäre, wenn er etwas Unpassendes
äußern würde? Wenn Jack etwas vermuten würde? Ihr Geheimnis war ihr unangenehm,
war wie ein lästiges eingenähtes Etikett, das andauernd am Hals kratzte. Sie
wünschte, sie hätte Jack davon erzählt. Nun war viel zu viel Zeit verstrichen.


Als sie angekommen war, machte sie sich sofort auf den Weg in Jacks
Büro. Er war nicht am Schreibtisch, aber seine Sekretärin Vanetta deutete den
Flur hinunter auf einen kleinen Konferenzraum, den Jack als ihren »Einsatzraum«
bezeichnete. Anna dankte ihr.


In diesen Raum hatten die Beamten der Abteilung für abgeschlossene
Fälle die Kisten mit D’marcos alten Fällen gebracht. Während der letzten Woche
hatten Anna und Jack auch begonnen, auf dem Konferenztisch die Polizei- und
Autopsieberichte, Krankenakten, Fotos, aufgezeichnete Telefongespräche und Stapel
von Ermittlungsunterlagen abzulegen. Seit einer Weile verbrachten beide
Strafverfolger im Einsatzraum genauso viel Zeit wie in ihren Büros.


Jetzt saß Jack am Tisch und las einen Entwurf, den sie ihm letzten
Abend auf seinen Stuhl gelegt hatte. Er blickte auf, als sie eintrat.


»Hey, das ist gar nicht so schlecht«, sagte Jack zur Begrüßung und
hielt das Blatt hoch. Sie hatte einen Abriss für das Direktverhör von Detective
McGee für die heutige vorläufige Anhörung entworfen. Jack würde die Fragen stellen,
aber sie wollte helfen.


»Na, lieber nicht zu viel loben. Sonst steigt es mir noch zu Kopf.«
Sie lächelte ihn an – aber irgendetwas stimmte nicht. »Ist alles in Ordnung?«,
fragte Anna. »Sie schauen mich so komisch an.«


»Es tut mir leid«, stammelte er. »Es ist nur – haben Sie irgendetwas
mit Ihrem Haar gemacht? Ich meine, es sieht hübsch aus.«


»Nein, na ja, irgendwie schon, ich denke –« Sie berührte ihr
ungewöhnlich glattes Haar und verwünschte, dass sie so durchschaubar war.


Jack wechselte schnell das Thema. »Sie haben die Jencks-Unterlagen
zusammengestellt, Sie haben die Fragen vorbereitet – warum leiten Sie nicht
auch die Anhörung?«


»Wirklich?« Sie hatte gehofft, seine Zustimmung zu finden, hatte
aber nicht mit so einem Vertrauensbeweis gerechnet.


»Aber sicher. Es läuft genauso ab wie bei den Vergehen, mit denen
Sie schon zu tun hatten. Seien Sie nicht nervös, nur weil auf dem Fall groß
›Verbrechen‹ steht. Sie sollen bei diesem Verfahren etwas lernen, okay? Also
lernen Sie. Und wenn Sie es vermasseln, werde ich Sie feuern müssen.«


Sie lächelte Jack an. Seine Worte waren ruppig, aber er hatte sie
zum ersten Mal in diesem Fall um etwas Wichtiges gebeten. Sie hoffte, dass er
ihr langsam vertraute.


»Und wenn ich mich gut anstelle?«


»Dann werde ich Ihnen erzählen, wie McGee seine beiden Vorderzähne
verloren hat.«


»Oh, das ist aber ein hoher Einsatz.«


Als sie eine Stunde später in den Gerichtssaal gingen, war
ihre gute Laune Lampenfieber gewichen. Sie blickte sich flüchtig im Saal um,
als sie zum Tisch der Anklage ging. Nick war noch nicht da. Sie war
erleichtert, doch es spannte sie nur weiter auf die Folter. Ihn zu sehen, würde
schwer werden, doch das Warten nur umso schwerer.


Dieser Gerichtssaal sah genauso aus wie der, in dem bei
minderschweren Straftaten getagt wurde und in dem Anna schon viele Fälle
verhandelt hatte. Doch die Details ließen erkennen, dass hier auf einem anderen
Niveau Recht gesprochen wurde. Hier blitzte keine Schaumdämmung durch den Stoff
an der Geschworenenbank. Auf dem Tisch der Anklage lag nur eine Akte – ihre –
anstelle von Dutzenden. Und das Publikum schien aufmerksam dazusitzen und zu
wissen, dass es sich um eine wichtige Angelegenheit handelte.


Sie war sich nicht sicher, wer all diese Leute waren. Einige waren
Freunde und Verwandte von D’marco, einige gehörten zu Laprea, aber ein paar
sahen in ihren Anzügen wie Anwälte aus, obwohl sie Rucksäcke dabeihatten
anstelle von Aktentaschen.


»Wer sind diese Leute?«, flüsterte Anna Jack zu.


»Presse«, antwortete Jack. »Sprechen Sie bitte nicht mit ihnen.« Er
bedeutete Anna, sich auf den Stuhl zu setzen, der der Geschworenenbank am
nächsten war. Dort waren zwei Zeichner dabei, die Umrisse des Gerichtssaals auf
große cremefarbene Blöcke zu skizzieren. »Hier sind Sie gut zu sehen.«


Dies war Annas erster offizieller Auftritt in diesem Fall, das erste
Mal, dass sie etwas in einem Gerichtssaal für schwere Straftaten äußern würde,
und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das vor einer Reihe von Journalisten
tun würde. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht den Schweiß an ihrem
Haaransatz sehen konnten.


McGee saß hinter den Journalisten und las in einer Zeitung, die er
schnell beiseitelegen würde, wenn die Richterin ihren Platz einnahm. Er trug
einen blauen Seersucker-Anzug und eine Krawatte mit großen Sonnenblumen. Er war
bereit.


Vor drei Tagen hatte es schon eine Anhörung in der Sache Die Vereinigten Staaten gegen D’marco
Davis gegeben. Jack hatte diese weniger wichtige Anhörung allein
erledigt; Anna war in einem Gerichtssaal für minderschwere Straftaten
aufgehalten worden. D’marco war aufgrund des Haftbefehls vorübergehend
festgenommen worden, aber wenn der Staat D’marco bis zur Verhandlung im
Gefängnis behalten wollte, musste offiziell dargelegt werden, dass es genügend
Beweise dafür gab, dass er den Mord begangen hatte.


Die Tür des Gerichtssaals öffnete sich hinter ihr, die Reporter
wurden unruhig, und Anna hielt einen Augenblick die Luft an. Sie wusste, wer
das war. Sie drehte sich um und sah Nick, der den Gang entlangkam, dabei die
Reporter anlächelte und ihnen zunickte. Als er vorn angekommen war, fiel sein
Blick auf Anna.


Ganz gegen ihren Willen fühlte sie sich unter Nicks Blick glücklich,
locker und wohl. Seine Erscheinung schickte immer noch Glückssignale in das
Lustzentrum ihres Gehirns. Sie musste sich bewusst daran erinnern, dass er hier
nicht auftauchte, um sie zur Begrüßung zu küssen, sondern um gegen sie zu
kämpfen und einen Mörder freizubekommen – für einen Mord, den er zugelassen
hatte. Sie sollte ihn hassen. Sie schaute Nick an und fragte sich, ob er
genauso hin- und hergerissen war. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er
sah gut aus.


Plötzlich fiel ihr Jack und der volle Gerichtssaal ein. Sie wandte
sich schnell von Nick ab, doch es war zu spät. Er ging direkt auf sie zu.


»Hallo, Anna.« Er hielt inne und streckte seine Hand aus, um sie
begrüßen.


»Hi, Nick.« Sie schluckte und gab ihm ihre Hand. Sie fühlte, wie
sich seine warme Handfläche gegen ihre drückte, wie früher schon so oft, doch
jetzt unter völlig anderen Umständen. Sie standen so nah beieinander, dass sie
förmlich die Wärme seines Körpers spüren konnte.


»Du siehst hübsch aus«, sagte er sanft.


Seine braunen Augen wirkten müde, aber aufrichtig. Als Anna in sie
hineinschaute, fühlte sie so etwas wie Heimweh. Dann fiel ihr auf, dass er ihre
Hand nicht losgelassen hatte – und zog sie schnell zurück. Sie hielt die Hand
ein paar Zentimeter von ihrem Oberschenkel entfernt, die Finger gespreizt, als
ob sie sich verbrannt hätte.


»Danke.« Sie bemühte sich, ganz beiläufig zu klingen. Hatten die
vielen Leute ihre Nanosekunde Vertrautheit und ihre skandalöse Reaktion darauf
bemerkt? Ihre Augen schweiften umher. Sollte es den Zeichnern aufgefallen sein,
so skizzierten sie es wenigstens nicht.


Dann drehte sie sich Jack zu. Er hatte es bemerkt. Er sah Nick kühl
an.


»Meinen Sie nicht, dass ich auch hübsch aussehe?«, fragte Jack Nick
sarkastisch. »Ich habe extra diese Krawatte ausgesucht.«


»Aber sicher, Jack«, antwortete Nick und blickte den Chef der
Mordabteilung an. »Sie sehen immer … gleich aus.«


Das Klappen der Richtertür unterbrach ihre Begrüßung. »Alle
erheben!«, rief der Gerichtsdiener. Als Richterin Nancy Spiegel hereinkam,
nickte Nick und ging zum Tisch der Verteidigung. Als die Richterin Platz genommen
hatte, blickte Jack Anna fragend an. Er wollte wissen, was zwischen ihr und dem
Strafverteidiger vor sich ging. Anna blickte auf ihre Unterlagen hinunter und
hoffte, dass er nicht ihre Gedanken lesen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum
Hals.


»Guten Morgen allerseits«, sagte Richterin Spiegel und schlug mit
dem Hämmerchen leicht auf. »Bitte setzen Sie sich.« Der Richterin schien es
heute an ihrem üblichen Schwung zu fehlen und die Falte zwischen ihren Augen
sah besonders tief aus. Anna fragte sich, ob sich die Richterin ebenfalls
schlecht fühlte wegen ihrer Rolle, die sie bei der Freilassung D’marcos vor ein
paar Monaten gespielt hatte.


In den drei Monaten seit D’marcos letzter Verhandlung bei den
minderschweren Straftaten hatte im Gericht die jährliche Rotation der Richter stattgefunden,
und Richterin Spiegel hatte eine begehrte Terminliste bei den Verhandlungen
über Schwerverbrechen bekommen, wo sie nun den Vorsitz über die schwersten
Fälle führte: Sexualdelikte und Mord. Außer ihr waren noch drei andere Richter
damit befasst, doch durch Los hatte sie den Vorsitz für diesen Fall bekommen.
Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Jurist einen Fall verhandelte, bei dem er
schon früher mit dem Angeklagten zu tun hatte. Anna war der Meinung, dass die
Anklage es mit dieser Richterin gut getroffen hatte – vielleicht würde die
Richterin ihnen aus Bedauern, dass sie D’marco das letzte Mal hatte gehen
lassen, einige Vorteile zugestehen. Anna fragte sich allerdings, ob Nick die
Richterin wegen Befangenheit ablehnen würde. Andererseits mochte er vielleicht
eine Richterin, die seinen Mandanten erst kürzlich für unschuldig erklärt
hatte.


Durch eine Seitentür wurde D’marco von einem Deputy-Marshal in den
Saal gebracht. Anna war froh, ihn wieder in einem orangefarbenen Overall zu
sehen und die Ketten bei jedem Schritt rasseln zu hören. Seine Hände lagen vor
seinem Körper in Handschellen, seine Füße waren zusammengekettet und eine Kette
verband die Hand- und Fußschellen. Vor den Geschworenen würde man ihm alles
abnehmen und ihm erlauben, normale Kleidung zu tragen. Bei allen anderen
Gelegenheiten würden sie ihn für alle sichtbar unter Kontrolle behalten. Der
Marshal brachte D’marco zu Nick.


»Es tut mir leid, Mr. Davis, Sie unter diesen Umständen
wiederzusehen«, sagte die Richterin ernst zu D’marco. »Wirklich sehr leid.«


Anna hörte das Kratzen der Stifte, als die Journalisten die Worte
der Richterin auf ihre Notizblöcke schrieben. Richterin Spiegel machte eine
kurze Pause, um ihnen die Zeit zum Schreiben zu geben. Dann wandte sie sich an
die Anwälte.


»Identifizieren Sie sich bitte für das Protokoll.«


Anna blickte Jack an. Dies ist Ihre Show, sagte sein Blick. Sie
räusperte sich.


»Anna Curtis für die Vereinigten Staaten von Amerika.«


»Nicholas Wagner für den Angeklagten, D’marco Davis.«


Anna war jedes Mal stolz, wenn sie sich vor Gericht vorstellte. Sie
vertrat die Interessen des ganzen Landes. Das bedeutete normalerweise, die
bösen Buben wegzuschließen – aber nicht immer. Sie hatte die Pflicht, fair zu
sein. Wenn sie der Meinung war, dass die Polizei die Verfassung verletzt hatte,
war es ihre Aufgabe, das belastende Beweismaterial nicht heranzuziehen – und
die Polizei zu ermahnen, so etwas nicht noch einmal zu tun. Wenn sie dachte,
dass ein Angeklagter das ihm zur Last gelegte Verbrechen nicht begangen hatte,
war es ihre Aufgabe, den Fall einzustellen. Ihre Aufgabe war es nicht, um jeden
Preis zu gewinnen, sondern der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Und dieses Mal war
ihre Rolle ihr auch persönlich sehr wichtig.


Sie dachte über Nick und seine entgegengesetzte, enger gefasste
Aufgabe nach. Er war nur seinem Mandanten verpflichtet, nicht dem Wohl der
Allgemeinheit oder der Gerechtigkeit an sich. Wenn er wusste, dass sein Mandant
schuldig war, musste er ihn dennoch so gut wie möglich verteidigen. Das
Strafjustizsystem brauchte Verteidiger, aber für Anna war es schmerzlich, dass
Nick seine Rolle wichtiger war als Anna.


Anna sah Nick nicht an, als er das Gericht ansprach, doch sie hatte
ihn ganz am Rand ihres Blickfeldes. Nur wenige Meter von ihm entfernt zu
stehen, getrennt durch unüberwindbare Umstände, fühlte sich nicht richtig an.
Sie waren sich einst so nah gewesen, wie es zwei Menschen nur sein können. Nun
gingen sie konkurrierenden Zielen nach und nur einer von ihnen konnte gewinnen.


»Miss Curtis, Sie können nun Ihren ersten Zeugen aufrufen«, ließ die
Richterin vernehmen.


»Der Staat ruft Detective Tavon McGee auf.«


Als McGee in den Zeugenstand trat, nahm Anna die Liste ihrer Fragen,
aber nicht, um sie abzulesen, sondern um etwas in ihren zitternden Händen zu
haben. Sie beruhigte sich mit dem Stellen der üblichen einführenden Fragen.


»Guten Morgen, Sir. Könnten Sie bitte Ihren Namen sagen und ihn für
das Protokoll buchstabieren?«


»Detective Tavon McGee. T-A-V-O-N-M-C-großesG-E-E.«


»Wie ist Ihr aktueller Rang, welches Revier und welcher
Aufgabenbereich?«


Als Anna mit McGee über seinen Hintergrund und seine Erfahrung
sprach, merkte sie, wie sie sich entspannte. Sie hatte auf der Uni gelernt, wie
man Beweismaterial zusammentrug, und das konnte sie gut. Sie kümmerte sich auch
um die undankbaren Aufgaben – das Auftreiben von unkooperativen Zeugen, das
Kopieren von Polizeiberichten, das Lochen von Aufnahmeformularen –, um die
Gelegenheit zu bekommen, Prozesse zu verhandeln. Und Detective McGee war der
ideale Zeuge – er war schlau, er würde die Wahrheit sagen und er war auf ihrer
Seite.


Als sie mit ihm die Geschichte von D’marcos und Lapreas
gewalttätiger Beziehung durchging, vergaß sie vollkommen, dass Nick am
Nebentisch saß und die Journalisten hinter ihr alles mitschrieben. Sie konzentrierte
sich darauf, die Geschichte mittels ihrer Fragen und McGees Antworten zu erzählen.
McGees Aussage war reines Hörensagen, doch Hörensagen war bei dieser vorbereitenden
Anhörung zugelassen. Sobald sie die Voraussetzungen geschaffen hatte,
dirigierte Anna McGee zu der Nacht, in der Laprea getötet wurde. McGee
beschrieb Roses letztes Gespräch mit ihrer Tochter und dass Laprea sich auf den
Weg zu D’marcos Wohnung gemacht hatte.


»Ohne uns den Namen der Person zu nennen«, sagte Anna, »aber gibt es
in D’marcos Wohnanlage einen Nachbarn, der den Angeklagten mit dem Opfer in der
Nacht ihres Todes gesehen hat?« Sie würden Ernie Jones’ Identität so lange wie
möglich geheim halten, um den Zeugen zu schützen. Doch McGee konnte heute berichten,
was der Hausmeister gesehen hatte.


»Ja. Ich werde diese Person als Zeuge eins bezeichnen.« McGee beschrieb,
dass der Zeuge gesehen hatte, wie D’marco Laprea schlug und sogar den Zeugen angriff.
Sie gingen dazu über, wie die Leiche am nächsten Tag von einem neunjährigen
Jungen entdeckt wurde. Die Reporter schrieben fleißig mit.


Anna ließ McGee die Adresse von D’marcos Wohnung mitteilen und dann
fragte sie ihn: »Wie lautet die Adresse des Gebäudes, wo Laprea Johnsons Leiche
gefunden wurde?«


McGee hielt dramatisch inne, bevor er antwortete: »Es war dieselbe.«


»Können Sie die Verletzungen an der Leiche beschreiben?«


»Ma’am, da waren so viele, dass ich mir nicht sicher bin, wo ich
anfangen soll.«


Der Detective spielte es für die Reporter hoch. »Fangen Sie mit
ihrem Kopf an, Detective.« McGee nickte und gab eine detaillierte Auflistung
von Lapreas Verletzungen ab.


»Konnte die Rechtsmedizinerin die Todesursache feststellen?«


»Stumpfe Gewalteinwirkung auf den Schädel.«


»Und hat die Rechtsmedizinerin die Todesart festgestellt?«


Das war eine Standardfrage, doch McGee ließ sie einen Moment lang
wirken, bevor er mit tiefer und unheilvoller Stimme sagte: »Es war Mord.«


Anna fuhr fort, Fragen zu stellen, bis die ganze Geschichte vor
ihnen lag. Dieser Fall hört sich ziemlich aussichtsreich an, dachte Anna, als
sie zum Ende kam. »Keine weiteren Fragen.« Sie setzte sich erleichtert und
zufrieden hin.


Doch das war erst die Hälfte gewesen. Nun musste sie zusehen, wie
ihr Ex-Freund den Detective ins Kreuzverhör nahm.


Nick ging zum Rednerpult zwischen ihren beiden Tischen. Er
verschwendete keine Zeit für nette Höflichkeiten, sondern fing sofort mit dem
Versuch an, ihre Beweisführung auseinanderzunehmen.


»Detective, Sie haben nicht einen einzigen Augenzeugen, der belegen
kann, wie Laprea Johnson wirklich gestorben ist, ist das richtig?«


»Das ist richtig«, gestand McGee ein.


»Oder wie ihre Leiche auf den Platz hinter das Gebäude mit den
fünfzig Wohnungen kam, in dem mein Mandant wohnt, stimmt das?«


»Stimmt.«


»Hat irgendjemand außer Zeuge eins in der Nacht etwas Ungewöhnliches
gehört?«


»Bis jetzt haben wir mit keinem Nachbarn gesprochen, der zugegeben
hätte, etwas gesehen oder gehört zu haben.«


»Fünfzig Wohnungen, und nicht eine Person hat den mutmaßlichen Mord
gesehen? Mit wie vielen Mietern haben Sie gesprochen?«


»Einspruch«, brachte Anna vor, als sie aufstand. Normalerweise hätte
sie bei dieser Art der Vernehmung keinen Einspruch erhoben und ihr war durchaus
bewusst, dass Nick während ihrer ganzen direkten Befragung darauf verzichtet
hatte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihm irgendwelche Gefallen zu
erweisen. Nick sollte noch keine Einzelheiten darüber erfahren, mit wem die
staatliche Seite wann gesprochen hatte. Später würde sie ihm alles übergeben
müssen. Doch jetzt reichte es, gerade so viel Beweismaterial offenzulegen, dass
D’marcos Täterschaft klar wurde. »Das hat nichts mit der Frage des hinreichenden
Tatverdachts zu tun und sprengt den Rahmen des direkten Verhörs.«


Nick blickte zu ihr hinüber, als ob er erstaunt wäre, sie dort
stehen zu sehen. Ihr Einspruch hatte ihn aus dem Rhythmus seiner Befragung
gebracht. Er wirkte fast beleidigt. Sorry, Nick, dachte sie, aber es muss nun
mal sein.


»Stattgegeben.« Die Richterin hatte, ohne es zu wissen, die
Anspannung zwischen ihnen durchbrochen. Anna setzte sich.


»Nun gut«, sagte Nick. Er kramte durch einige Unterlagen, um sich
eine Minute zu sammeln und fortzufahren.


Anna hörte genau zu, als Nick zu seiner nächsten Frage kam. Sie war
nun in höchster Alarmbereitschaft. Sie konnte ihm nichts durchgehen lassen, nur
weil sie ihn immer noch mochte. Gerade weil sie ihn immer noch mochte. Sobald
Nick eine weitere anfechtbare Frage stellte, war sie auf ihren Füßen. Sie
wusste, dass sie ungewöhnlich aggressiv war, was ihre Einsprüche anging. Doch
es war besser, zu aggressiv zu sein als zu nachlässig.


Schließlich war Nick fertig. Anna lehnte sich zufrieden zurück. Er
hatte nicht mehr als das Minimum an Informationen erhalten, das ihm bei dieser
Anhörung zustand.


Nick setzte sich und warf Anna einen Blick zu; sie war erstaunt,
dass er ein wenig grinste. Er wusste, dass jeder andere Ankläger entspannter
gewesen wäre, und ihr Eifer amüsierte ihn. Sein Lächeln war ansteckend und sie
musste sich zusammennehmen, um nicht auch zu grinsen. Sie stellte sich vor, wie
er sie heute Abend aufgezogen hätte – wenn sie noch miteinander gesprochen hätten.


»Ich bin der Meinung, dass es einen hinreichenden Tatverdacht gibt,
dass der Angeklagte das ihm zur Last gelegte Verbrechen begangen hat«, führte
die Richterin aus. »Und weil dieses Verbrechen begangen wurde, während er auf
Bewährung war, gibt es keine Bedingungen, die ich noch stellen könnte, um die
Sicherheit der Gemeinschaft zu gewährleisten. Der Angeklagte bleibt bis zu
seiner Verhandlung im Frühjahr in Haft.«


Als der Marshal D’marco zu seiner Aufenthaltszelle hinter dem
Gerichtssaal zurückbrachte, machten sich die Reporter bereit, die Anwälte auf
dem Flur abzufangen. Anna konnte einen Blick auf eine der Skizzen der Zeichner
werfen. Sie war als Barbie-zieht-vor-Gericht porträtiert worden, mit großen
Melonenbrüsten, über denen sich ihr Jackett spannte. Sie schaute amüsiert an
ihrem Oberkörper herunter, als ob der Zeichner etwas gesehen hätte, was ihr all
die Jahre verborgen geblieben war.


Als sie wieder hochschaute, stand Nick am Tisch der Anklage und
unterhielt sich mit Jack. Nick wollte etwas, hatte aber verstanden, dass er
jetzt keine Gelegenheit erhielt, nett mit Anna zu plaudern. Er übergab Jack
einen Umschlag.


»Dies ist mein erster Antrag auf Offenlegung«, sagte Nick. »Für das
Übliche. Und ich beantrage, dass das DNA-Profil des Fötus durch CODIS laufen
soll.«


Also war Nick auch aufgefallen, dass sein Mandant nicht der Vater
des Babys sein konnte. Wie die Ankläger wollte er das DNA-Profil des Babys mit
denen in CODIS abgleichen, um herauszufinden, ob der Vater in der Datenbank der
verurteilten Verbrecher geführt wurde. Wenn der Vater nicht dort war, wäre Nick
in derselben Lage wie die Ankläger – man musste auf altmodische Methoden
zurückgreifen, um herauszufinden, mit wem sich Laprea getroffen hatte. Nur dann
konnte ein DNA-Test bei dem mutmaßlichen Vater veranlasst werden.


»Wir sind gerade dabei, das in die Wege zu leiten«, erwiderte Jack.
»Sobald Ergebnisse vorliegen, werden Sie sie umgehend bekommen.«


»Gut«, antwortete Nick. »Und ich möchte gern über einen Deal mit
Ihnen sprechen. Welches Angebot könnten Sie uns machen?«


»Wenn er sich jetzt schuldig bekennt«, erwiderte Jack, »könnten wir
auf Totschlag plädieren. Wenn wir Klage erheben müssen, werden wir nichts
anbieten, was unter Tötung mit bedingtem Vorsatz liegt.«


»Totschlag wäre fair unter diesen Umständen«, erwiderte Nick
langsam. »Mein Mandant muss das nur begreifen. Das wäre eine gute Gelegenheit
für eine Ihrer Ansprachen.«


Jack nickte. Für einen Verteidiger war die Ansicht, dass ein
Geständnis im Interesse seines Mandanten lag, nicht unüblich, auch wenn der
Angeklagte es zunächst ablehnen würde. Manchmal half es, wenn der Ankläger dem
Angeklagten klarmachte, wie aussichtslos der Fall für ihn war. Der Ankläger
konnte außerdem viel offensiver vorgehen als der Verteidiger, da er zu dem
Angeklagten keine Beziehung aufbauen musste.


»Okay«, sagte Jack und winkte McGee heran. Jack brauchte einen
Zeugen für den Fall, dass diese Unterhaltung jemals angefochten werden sollte.
Der große Detective folgte Jack und Nick zu der Tür, die zur Zelle führte. Anna
trottete ihnen hinterher.


Es öffnete sich die Tür zu einer anderen Welt. Teppichboden wurde zu
schmutzigem Linoleum, holzgetäfelte Wände wurden durch Wände aus weißen
Hohlblocksteinen ersetzt. Anna stieg der Gestank von Urin in die Nase. Der enge
Gang führte zu einer kleinen Zelle mit einer einzigen Bank an der Rückseite.
Metallstangen, von denen der orangefarbene Lack blätterte, trennten die Anwälte
von den drei Gefangenen in der Zelle. Zwei von ihnen saßen zusammengesunken auf
der Bank, doch D’marco ging auf und ab, war noch aufgebracht von der Anhörung,
die er eben verlassen hatte. Er blickte hoch und war erstaunt, die Ankläger vor
seiner Zelle versammelt zu finden.


»Hallo, D’marco«, begrüßte Nick seinen Mandanten ruhig. »Die
Ankläger wollen mit Ihnen sprechen.«


»Guten Morgen, Mr. Davis.« Jack trat vor und stand genau vor den
Gitterstäben. D’marco verschränkte seine Arme und betrachtete Jack mit offener
Feindseligkeit. Jack ignorierte es und redete, als ob sie ein Bier miteinander
trinken würden. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, warum Sie jetzt Ihren Mann
stehen sollten, und zwar schnell. Ich weiß, dass Sie wütend sind, und ich weiß,
dass ich der Letzte bin, mit dem Sie jetzt sprechen wollen. Aber ich möchte
Ihnen sagen, wie dieser Fall von meiner Warte her aussieht und was die
Geschworenen davon halten werden. Ihr Anwalt kann mich korrigieren, falls ich
falsch liege, doch ich denke, er stimmt mir zu, dass Sie sich das anhören
sollten.«


D’marco schaute Nick an und der nickte. D’marco machte einen kleinen
Schritt auf den Chef der Mordabteilung zu.


»Die Geschichte Ihrer Streitereien mit Laprea ist lang. Eine Menge
Ausflüge in die Notaufnahme. Und es gibt niemanden außer Ihnen, der sie jemals
so verletzt hat. Die Mitglieder der Jury werden sich das alles anhören. Und
werden Sie, ohne zu zögern, verurteilen wollen.«


D’marcos Kinn senkte sich ein wenig bei Jacks Ausführung.


»Zuerst wird Lapreas Mutter in den Zeugenstand treten. Sie hasst
Sie. Sie wird den Geschworenen erzählen, wie oft Sie Laprea schon geschlagen
haben und wie sie ihre Tochter zum letzten Mal lebend gesehen hat – bevor
Laprea zu Ihnen wollte. Sie ist eine starke Frau, aber sie wird weinen, wenn
sie der Jury die Fotos ihrer beiden Enkelkinder zeigt, deren Mutter tot ist.
Dann werden die Geschworenen Sie ansehen. Und was meinen Sie, werden sie
denken?


Als Nächstes bezeugt ein Officer, dass Lapreas Leiche in einem
Müllhaufen hinter Ihrem Haus gefunden wurde. Die Rechtsmedizinerin belegt:
stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf. Die Cops durchsuchen Ihre Wohnung – und
sie finden ihre Handtasche. Sie entdecken Sie, und Sie rennen weg, als ob Sie
schuldig wären. Mein Gott, und ein paar Tage später haben Sie versucht, Officer
Green zu überfahren! An diesem Punkt wissen die Geschworenen, was Sie getan
haben. Sie können es wahrscheinlich förmlich vor sich sehen.


Doch das müssen sie gar nicht. Denn unser letzter Zeuge sah, wie Sie
sie geschlagen haben, nur kurz bevor sie getötet wurde. Sie waren wütend. Sie
haben sie quer übers Gesicht geschlagen. Er hat versucht, Sie zu beruhigen,
doch Sie waren so aufgebracht, dass Sie auch den guten Samariter geschlagen
haben. Ich habe ein Foto von ihm gesehen, auf dem er einen dicken Striemen im Gesicht
hatte. Er gehört im Moment nicht gerade zu Ihren größten Fans, Mr. Davis. Sie
können sicher sein, dass er gegen Sie aussagen wird.


Sie jagen Laprea die Treppe hinunter und der Samariter ruft 911 an.
Es ist ein guter Anruf – Sie werden das Band hören. Aber die Cops kommen zu
spät.


Mr. Davis, ich mache das schon sehr lange. Wenn die Jury diesen
Beweis gehört hat, wenn ich das Band in meinem Abschlussplädoyer noch einmal
abspiele, wenn sie sich vorstellen, wie Laprea diese Treppe hinunterläuft, die
Mutter dieser zwei Kinder um ihr Leben rennt, vor Ihnen davonrennt, und die
Polizei nur Augenblicke zu spät kommt – werden einige Geschworene weinen. Die
anderen werden Sie mit ihren eigenen Händen umbringen wollen.«


D’marco atmete laut aus.


»Wenn Sie sich schuldig bekennen, bin ich jetzt bereit, auf
Totschlag zu plädieren«, fuhr Jack fort. »Vielleicht haben Sie sie
versehentlich getötet oder aus Leidenschaft. Wegen des gestohlenen Corolla
müssen Sie sich wegen Autodiebstahls verantworten, aber ich wäre bereit, den
tätlichen Angriff auf Officer Green mit einer gefährlichen Waffe, sprich Wagen – als Sie versucht haben, ihn zu überfahren –, auf einen tätlichen Angriff auf
einen Polizisten zu reduzieren. Bei Ihrer Vorgeschichte würden die Richtlinien
der Strafgesetzgebung sechs bis zwölf Jahre für den Totschlag ansetzen und ein
bis drei Jahre für den Autodiebstahl und den tätlichen Angriff – also reden wir
hier über eine Haftdauer von etwa sieben bis fünfzehn Jahren.


Ihr Anwalt wird Ihnen sagen, dass das ein großzügiges Angebot ist.
Sie werden wahrscheinlich in Ihren Dreißigern sein, wenn Sie wieder rauskommen,
und haben dann immer noch Ihr Leben vor sich. Und ich sage Ihnen die Wahrheit:
Ich biete Ihnen das nicht Ihretwegen an. Ich tue das für Lapreas Familie, um
ihr den Schmerz der Ermittlung und der Verhandlung zu ersparen, um das alles
nicht in die Länge zu ziehen. Ich möchte nicht, dass Lapreas Kinder – Ihre
Kinder – das durchmachen müssen. Ich gehe davon aus, dass auch Sie das nicht
möchten.


Aber wenn Sie diesen Deal nicht annehmen und ich noch mehr
staatliche Ressourcen auf den Fall verwenden muss, wird mein nächstes Angebot
deutlich schlechter aussehen. Wenn wir vor Gericht gehen müssen, werden Sie
wegen Mordes verurteilt werden. Und das könnte lebenslang bedeuten.«


D’marco schwieg, ließ die Optionen auf sich wirken, schüttelte dann
den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde mich nicht für
etwas schuldig bekennen, was ich nicht getan habe.«


»D’marco.« Nick hörte sich warnend an. »Bitte sagen Sie nichts. Wir
machen immer noch Ihr Recht auf Schweigen geltend. Mr. Bailey ist hier, um uns
Informationen zu geben, nicht um sich welche zu
holen.«


Jack nickte und fuhr dann fort. »In zehn Jahren habe ich nicht einen
einzigen Angeklagten getroffen, der seine Tat gestanden hat – zunächst. Lassen
Sie mich Ihnen etwas zeigen.«


Jack holte ein paar Fotos aus einem Hefter und reichte sie D’marco
durch die Gitterstäbe. Die ersten zeigten D’marcos Wohnung am Tag der
Durchsuchung – die Whiskeyflasche, Lapreas Handtasche, die Blutflecken auf seinem
Teppich. Auf dem nächsten Foto war ihre Leiche in dem Müllhaufen hinter dem
Gebäude zu sehen. Das letzte war von der Autopsie, eine Nahaufnahme ihres
Gesichtes, ihre beiden blaugeschlagenen Augen, die blutige Delle auf der Seite
ihres Kopfes. Lapreas Augen waren geschlossen und sie schien ihr Gesicht zu
verziehen; sie sah aus, als erlebte sie einen Albtraum. D’marco zuckte
zusammen, schaffte es aber, ausdruckslos zu bleiben. Nick wurde blass und
schaute weg. Anna wandte sich auch von den Fotos ab. Jack hatte nicht die
schlimmsten gezeigt, vom Ende der Autopsie, als Laprea eine klaffende Öffnung
in ihrem Oberkörper hatte und glänzende Organe auf einem daneben stehenden
Tisch ausgebreitet waren. Anna hatte die Fotos alle schon gesehen, weigerte
sich aber, sie sich noch einmal anzuschauen. Sie verschafften ihr Albträume.


»Stellen Sie sich vor, was die Geschworenen denken werden, wenn sie
diese Bilder sehen«, sagte Jack. »Und die Richterin. Ich glaube nicht, dass
Richterin Spiegel Ihnen irgendwelche Gefallen erweisen wird. Wenn Sie jetzt
gestehen, werde ich zustimmen, die Strafe zu begrenzen. Sie wären nicht auf die
Gnade einer Richterin angewiesen, die Sie lebenslänglich im Gefängnis schmoren
sehen will.«


Nick schaute D’marco an, als ob er sagen wollte: Begreifst
du es nun? D’marco blickte finster. »Ich denke, das reicht«, meinte Nick
zu Jack. »D’marco und ich werden es durchsprechen und uns bei Ihnen melden.«


Aber D’marco war aufgebracht. Er warf Jack die Fotos zu und sie
flatterten vor seiner Zelle auf den Boden. »Mann, ich habe es nicht getan! Ich
habe sie geschlagen, okay, aber –«


»Sofort aufhören!«, sagte Nick laut. »Erzählen Sie ihnen nichts.«


»Ich will es ihnen aber erzählen.«


»Ich will es hören«, sagte Anna, trat vor und blickte D’marco an.


Die Männer drehten sich ihr alle überrascht zu. D’marco war am
meisten überrascht, aber er trat bereitwillig an die Metallstangen und legte
seine Hände auf sie.


»Okay, also hier –«


»Mr. Davis, hören Sie auf Ihren Anwalt.« Jack zog Anna zurück und
stellte sich zwischen sie und den Gefangenen. »Miss Curtis ist nicht in der
Position, Ihnen Anweisungen zu geben oder Ihnen Informationen zu entlocken.«


»Verdammt, Mann! Verdammt!«, brüllte D’marco und hieb auf die
Metallstangen, die dumpf dröhnten. Die Anwälte traten etwas zurück, wie
Touristen, die zu nah an einen Löwenkäfig gekommen waren. Die Tür zum Gerichtssaal
öffnete sich und der Marshal erschien, um nachzusehen, was los war. D’marco
ging zwischen den Gitterstäben und der Bank auf der Rückseite der Zelle hin und
her und trat gegen die Bank, wenn er in ihre Nähe kam. Die anderen Gefangenen
waren in eine Ecke gerutscht. »Ihr kommt hier alle her, um mir zu erzählen, was
ich tun soll, und redet und redet, aber keiner hört mir zu, was ich zu sagen
habe? Das ist doch verrückt! Scheiß Anwälte! Scheiß Polizei! Ich habe Rechte!
Ich habe –«


Der Marshal schob die Anwälte hinaus und rief über sein
Walkie-Talkie nach einem weiteren Marshal, weil sie D’marco unter Umständen
fesseln oder ihn von den anderen Gefangenen trennen mussten. Nick versuchte,
bei seinem Mandanten zu bleiben, doch der Marshal ließ es nicht zu.


Als die Anwälte in den Gerichtssaal zurückkamen, konnte Anna hören,
wie D’marco den Marshals Flüche entgegenbrüllte und in seiner Zelle
randalierte. Die im Gerichtssaal noch anwesenden Leute fragten sich, was in der
Zelle los war. Anna lächelte sie verhalten an und hoffte, wenn sie nur ruhig
genug wirkte, würden die Leute nicht merken, dass die Aufregung ihr
zuzuschreiben war.


Anna und Jack gingen schweigend durch den schwülheißen
Augustmorgen zu ihrem Büro zurück. Anna wusste nicht, ob es die Feuchtigkeit
war, die sie schwitzen ließ, oder die unausgesprochenen Dinge, die zwischen ihr
und Jack für Spannung sorgten. Jack war Nicks Vertrautheit im Umgang mit ihr
aufgefallen. Was dachte er wohl? Sie wollte nicht darüber reden, weshalb sie
stattdessen ihren offensichtlicheren Patzer ansprach.


»Jack, es tut mir leid, dass ich D’marco aufgefordert habe, mit mir
zu sprechen. Ich hätte es nicht tun sollen, nachdem Nick ihm gesagt hatte, es
zu lassen.«


»Nur wenn Sie wollen, dass Ihnen die Anwaltslizenz entzogen wird«,
erwiderte er sanft. »Ist schon okay. Er hat nichts Wichtiges von sich gegeben.
Vergessen Sie’s.«


Es war ein Irrtum, aber er verstand, dass sie um ihren Fehler wusste;
man musste nicht noch darauf herumtrampeln. Sie war ihm dankbar.


Jack deutete auf die Firehook-Bäckerei an der Ecke. »Haben Sie Zeit
für einen Kaffee?«


»Aber sicher.«


Sie gingen in den Coffeeshop, wo es nach frischem Kaffee duftete und
Muffins, die gerade im Ofen waren. Der Barista begrüßte Jack mit Namen. Er
bestellte sich einen Eiskaffee und Anna hielt zwei Finger hoch. Als sie ihren
Geldbeutel herausziehen wollte, bezahlte Jack schon für beide Getränke, und so
steckte sie einfach nur ein paar Dollar in das Trinkgeldgefäß.


Sie folgte Jack wieder hinaus in das Sonnenlicht des späten
Vormittags. Er schlenderte zu einem Pflanzenkübel, der ihm bis zur Taille ging,
lehnte sich dagegen und schlürfte seinen Kaffee, wobei er Richtung Gericht
schaute. Nach kurzem Zögern schloss Anna sich ihm an und blickte in die
Menschenmenge. Der Judiciary Square wimmelte von Anwälten, die ins Gericht
eilten, Schuhputzern, die ihre Dienste anboten, und Schlägertypen, die sich vor
ihren Anhörungen bei Gericht an den Hot-Dog-Ständen noch stärken wollten. Ein
wild um sich blickender Mann murmelte etwas über eine Wanze, die ihm die CIA in
seine Zähne implantiert hatte. Ein Junge improvisierte auf Plastikeimern ein
Schlagzeugsolo. Trotz ihrer Befürchtung, dass Jack sie wegen Nick fragen
könnte, war Anna glücklich darüber, hier mit dem Chef der Mordabteilung einen
Kaffee zu trinken und von ihm als ebenbürtig behandelt zu werden. Dann drehte
Jack sich ihr mit ernstem Gesicht zu und Anna verkrampfte sich.


»McGee hat seine Zähne bei einer Verfolgungsjagd zu Fuß verloren«,
sagte Jack.


»Aha.« Anna lächelte und entspannte sich wieder. »Und weiter?«


»Das war vor meiner Zeit, aber die Geschichte ist legendär. Geben
Sie einem Cop ein paar Bier aus und er wird Ihnen darüber erzählen. Als McGee
in seinen Zwanzigern war, war er undercover bei der Sitte. Sie wissen, was das bedeutet?«


»Er war als Freier auf dem Strich unterwegs, um Prostituierte
anzusprechen?«


»Genau. Also, da ist er nun eines Tages draußen, als so ein Typ aus
einer Gasse gerannt kommt, hinter dem eine Nutte her ist, die brüllt: ›Er hat
mich gerade vergewaltigt!‹ McGee immer hinterher, und – das ist über zwanzig
Jahre her – McGee ist schnell wie der Blitz, und ungefähr nach einem Block oder
so hat er den Kerl auf dem Gehweg gestellt.


Aber nun kommen alle Prostituierten angerannt und sie sind wütend.
Es ist die große Gefahr bei ihrem Job – Prostituierte werden andauernd
vergewaltigt, oder noch schlimmer. Also fangen sie an, den Typen zu schlagen.


McGee versucht, sie davon abzuhalten, und nun denken sie, er gehört zu dem Vergewaltiger oder er ist
der Vergewaltiger oder so etwas – er ist in Zivil, und es gibt ein ziemliches
Durcheinander –, und sie fangen an, auf McGee einzuschlagen,
zerren ihn herum, treten ihn mit ihren hohen Plateauschuhen. Da sind nun also
etwa ein Dutzend Nutten, alle in kürzesten Shorts und Netzstrümpfen und
Perücken und was sie alles so anhaben, und sie verpassen McGee die Tracht
Prügel seines Lebens. Als endlich Verstärkung kommt und das Ganze auflöst, ist
McGee ohnmächtig, sein Hemd hängt in Fetzen, sein Handgelenk ist gebrochen,
seine Lippe blutig und seine beiden Schneidezähne liegen neben ihm auf dem
Gehweg.«


»Wow!«


»Er musste ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Es stellte sich
heraus, dass der Typ, den er gefangen hatte, ein Serienvergewaltiger gewesen
war, der in diesem Sommer die ganze Stadt terrorisiert hat, indem er hinter
Prostituierten und betrunkenen College-Mädchen her war, die aus Bars kamen.
McGee hat eine Ehrenmedaille dafür bekommen.«


»Das ist ja vielleicht eine Geschichte. Aber … warum hat er sich
die Zähne nicht richten lassen?«


»Ich habe ihn nie direkt darauf angesprochen. Aber ich glaube, er
ist stolz auf die Lücken. Die Cops kennen die Geschichte, sie sehen ihn und sie
wissen, dass er es ist. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er es einfach lustig
findet.«


Anna nickte und lächelte. Das hörte sich nach McGee an. Sie lehnte
sich zurück und versuchte sich einen jüngeren und schmaleren McGee
vorzustellen, der von einem Haufen wütender Prostituierter zusammengeschlagen
wird.


»So, und woher kennen Sie Nick Wagner?«, fragte Jack beiläufig.


Anna nahm einen Schluck Kaffee, um sich ihren Schreck nicht anmerken
zu lassen. Sie hatte gewusst, dass die Frage kommen würde, aber jetzt war sie
nicht darauf gefasst gewesen. Ihr war nicht klar, wie sie darauf antworten
sollte. Mit der Frage hing so vieles zusammen: ihre Rolle in diesem Fall, ihr
Wunsch, dass Jack eine gute Meinung von ihr hatte, ihr Ruf, ihr Privatleben,
ihre Verpflichtung gegenüber Jack, gegenüber Rose und Laprea.


»Wir waren zusammen auf der Uni«, hörte sie sich sagen. Es war die
Wahrheit. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber ihre Beziehung war vorüber
und würde ihre Arbeit nicht beeinträchtigen. Sie war gerade dabei, sich Jacks
Anerkennung zu verdienen – sie konnte ihm doch nicht erzählen, dass sie mit
einem Strafverteidiger zusammen gewesen war. Sie war nicht der Meinung, dass
sie verpflichtet war, das zu enthüllen. Trotzdem hatte sie bei ihrer Ausflucht
ein schlechtes Gewissen.


Jack nickte und beobachtete die Passanten. Er fragte nicht weiter
nach. »Wagner hat alle Hände voll zu tun«, sagte er. »Offensichtlich will er
einen Deal, aber sein Mandant wird nicht darauf eingehen. Wenn D’marco nicht
gesteht, wird Wagner verlieren. Und er hasst es, einen so wichtigen Fall zu
verlieren.«


»Muss es denn so zynisch sein?«, wollte Anna wissen. »Vielleicht
schlägt er einen Deal vor, weil es jetzt die beste Option für D’marco ist.«


»Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass Nick Wagner der typische
Strafverteidiger ist, der den Job aus Überzeugung macht. Er ist das verwöhnte
reiche Kind, dem es gefällt, Verteidiger zu spielen. Er spricht gerne über die
Arbeit in den Schützengräben, wenn er auf Cocktailpartys an einem Shrimp
knabbert. Er hat keine Lust, aussichtslose Fälle zu verhandeln, ganz besonders
nicht solche, die im Licht der Öffentlichkeit stehen. Er muss jetzt wirklich
das Gefühl haben, dass er hier verlieren wird.«


»Strafverteidiger müssen doch daran gewöhnt sein zu verlieren,
oder?«


»Sicher. Aber er wird alles daransetzen, um zu gewinnen. Und er hat
eine Menge Tricks auf Lager.«


Annas Gedanken wanderten zu dem Alpakateppich vor Nicks Kamin. Sie
kannte ein paar von seinen Tricks. Jack nahm einen Schluck Kaffee und
betrachtete Anna, während sie den Passanten hinterhersah.


»Was ich nur sagen will, Anna: Seien Sie vorsichtig mit ihm. Seien
Sie sehr vorsichtig.«


Anna drehte sich Jack zu. Sie konnte sein Pokerface nicht deuten.
Sie stimmte seiner Einschätzung von Nick nicht zu, aber sie wollte nicht mit
ihm darüber diskutieren. Besonders da sie sich beim Ton seines Ratschlags
fragte, ob er es auf einer persönlicheren Ebene meinte.


»Ich werde vorsichtig sein«, sagte sie und meinte es auch so. Sie
konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern, aber in der Zukunft würde sie sich
schlauer verhalten.


Anna und Jack warfen ihre leeren Kaffeebecher weg und gingen zurück
in ihr Büro. Die Unterhaltung war viel einfacher gewesen, als sie es sich
vorgestellt hatte. Mit ein bisschen Glück würde ihre Beziehung zu Nick nicht
mehr zur Sprache kommen. Anna entspannte sich dank ihrer naiven Zuversicht. Nun
konnte sie die Sache mit Nick vergessen und sich ganz auf den Fall und darauf
konzentrieren, seinen Mandanten so lange wie möglich hinter Gitter zu bringen.
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Ray-Ray schlenderte über den Hof des Gefängnisses von D.C.
mit der Autorität eines Geschäftsführers, der durch ein Großraumbüro wandert.
Die anderen Gefangenen winkten und grüßten den großen schmalen Mann und Ray-Ray
nickte zurück, begrüßte einige mit Namen. Währenddessen ließ er seinen Blick
über den Hof schweifen.


Er hielt Ausschau nach D’marco, denn er hoffte, ihn heute hier zu
treffen. Ray-Ray hatte gehört, dass sein alter Freund wieder im Gefängnis war.
Er fühlte sich immer noch schuldig, weil er D’marco an dem Tag, als Laprea
starb, die schlechten Nachrichten überbracht hatte. Ray-Ray wusste, dass
höchstwahrscheinlich sein loses Mundwerk D’marco in der Nacht den Rest gegeben
hatte. Er wollte wissen, wie es D’marco ging und ob er etwas für ihn tun
konnte.


Aber bis Ray-Ray seinen Kumpel gefunden hatte, würde er keine
Gelegenheit versäumen, sich ums Geschäft zu kümmern.


Als er halb um den Basketballplatz war, wurde Ray-Ray langsamer und
rief: »Yo, Peanut.« Ein kleiner Mann an einem Picknicktisch aus Beton sprang
auf und ging auf Ray-Ray zu. Sie gaben sich locker die Hände und sprachen kurz
miteinander. Dann ging Peanut zu seinem Tisch zurück und Ray-Ray setzte
gemächlich seinen Gang um den Platz fort, wobei er seine Dreadlocks lässig über
die Schulter warf. Das Ganze hatte höchstens fünf Sekunden gedauert. Für jeden
Beobachter hatte es wie ein Händeschütteln zwischen Gefängnisgenossen ausgesehen.
Nur jemand, der ganz genau hinschaute, hätte erkennen können, dass aus Ray-Rays
Hand ein winziges durchsichtiges Plastiktütchen mit weißem Pulver in Peanuts
Hand rutschte, während Peanut einen Zwanziger in Ray-Rays Hand verschwinden
ließ.


Dinge ins Gefängnis von D.C. zu schmuggeln, war immer ein lukratives
Geschäft gewesen. Die meisten Gefangenen waren daran gewöhnt, sich ihr Glück
bei Drogen, Frauen und dem gelegentlichen Kampf um Drogen und Frauen zu suchen.
Ihre Gewohnheiten verschwanden nicht einfach, wenn sie hinter Gittern waren. Im
Gegenteil. Im Gefängnis brauchten sie die alles auslöschende Erleichterung
durch ein Stückchen Crack oder den Schutz durch ein Messer nötiger als draußen
auf der Straße, wo Vergnügen und Schutz viel leichter zu haben waren. Deshalb
waren die Gefangenen bereit, für alles, was den Weg nach drinnen fand, hohe
Preise zu zahlen. Der Riesenappetit der Gefängnisinsassen wurde nur von der
Kreativität der Unternehmer übertroffen, die ihn zufriedenstellten.


Ray-Ray war einer dieser Unternehmer. Er war ein Wochenendler, hatte
den magischen Status, den manchmal kleine Übeltäter verliehen bekamen, die
einem ordentlichen Arbeitsverhältnis nachgingen. Nachdem Ray-Ray zum dritten
Mal des Ladendiebstahls für schuldig befunden worden war, hatte ihn der Richter
zu sechzig Tagen Gefängnis verurteilt, die er an Wochenenden absitzen konnte,
damit er während der Woche weiter als Hilfskraft in einem Restaurant arbeiten
konnte. Der Richter hatte das nicht beabsichtigt, aber dieses Arrangement
erlaubte es Ray-Ray, nebenbei einem profitablen Nebengeschäft nachzugehen,
indem er Aufträge von Gefangenen erfüllte, die nicht von Montag bis Freitag
beurlaubt waren.


Ray-Rays Methode des Hineinschmuggelns war so effektiv wie einfach.
Er wickelte seine Schmuggelware in Zellophan, beschmierte das Plastik mit
Vaseline und schob sich das Päckchen so weit den Darm hinauf, dass die in Latexhandschuhen
steckenden Finger der Wächter, die ihn am Freitagnachmittag filzten, es nicht
fühlen konnten. Die Päckchen wurden dann Freitagabend vorsichtig zurückgeholt,
abgewischt und an Gefangene verkauft, deren Bedürfnisse sie über die
Transportmethode hinwegsehen ließen. Ray-Rays Spezialität war Heroin, obwohl er
auch gelegentlich Aufträge für Crack entgegennahm, für Ampullen mit PCP und
einmal sogar für eng zusammengerollte Seiten des Hustler.
Für Drogen nahm er den vierfachen Preis des draußen üblichen, für den Porno den
zehnfachen, weil es nicht gerade eine angenehme Erfahrung war.


Sein Geschäft florierte. An den sechs Wochenenden, an denen er bis
jetzt gesessen hatte, hatte Ray-Ray mehr verdient als in sechs Monaten mit
seinem Job als Hilfskraft. Er wusste, dass da sogar noch mehr zu holen war. Auf
jeden Kunden, den er hatte, kamen drei, die auch kaufen wollten. Aber Ray-Ray
konnte nicht genug hineinbringen, um den ganzen Bedarf zu decken. Er hatte
versucht einen Weg zu finden, noch mehr hineinzuschaffen, aber schließlich
musste er sich traurig eingestehen, dass er mit seinem Geschäft nicht
expandieren konnte. Die Größe seines Dickdarms bestimmte über die Höhe seines
Profits.


Ray-Ray wanderte weiter über den Platz und machte noch ein paar
Geschäfte mit einigen seiner Stammkunden. Als er am anderen Ende angekommen
war, hatte er nur noch drei Tütchen.


Ray-Ray lehnte sich gegen die Wand und fischte ein Päckchen Newports
aus seiner Tasche. Er blickte sich nach weiterer Kundschaft um, als er sich
eine ansteckte. Manchmal konnte dieser Platz verwirrend wirken, so
abgeschnitten, wie er vom Rest der Welt war. Es war ein Innenhof des
Gefängnisses, ein asphaltierter Platz, der von vier hohen Wänden aus
rosafarbenem Stein umgeben war. Ein Basketballplatz dominierte das Zentrum des
Hofes und ein paar Tische aus Beton säumten die Seiten. Es gab vereinzelte
Fitnessgeräte, aber keine freien Gewichte zum Stemmen; das Gefängnis hatte sie
vor ein paar Jahren abgeschafft, nachdem die Gefangenen zu kräftig geworden
waren. Unterschiedlich viel Muskelmasse bei Gefangenen und Wärtern konnte
ernsthafte Sicherheitsprobleme nach sich ziehen, besonders in einem Gefängnis,
in dem die Wärter keine Schusswaffen trugen.


Als Ray-Ray über den Platz schaute, blieb sein Blick an einem
kräftigen Mann hängen, der an einer Dipstange trainierte. Es war D’marco Davis.
Ray-Ray grinste und schlenderte zu ihm hin.


»D!«


D’marco schaute hoch, sah Ray-Ray und ließ sich ab. Er landete
elegant auf dem Asphalt und kam seinem Freund entgegen.


»Ray-Ray.«


Die zwei großen Männer in ihren orangefarbenen Overalls begrüßten
sich mit einem lauten Handschlag und einer halben Umarmung. Ray-Ray war froh,
seinen Freund gefunden zu haben, und fand, dass er gut aussah. Sie beobachteten
ein Basketballspiel, während sie sich unterhielten und auf den neuesten Stand
brachten. Ray-Ray berichtete, was in Anacostia los war, und fragte D’marco, was
es Neues im Gefängnis gäbe.


»Du wirst es nicht glauben«, sagte D’marco sanft, »aber da ist eine … eine Geschäftsgelegenheit, die du dir ansehen musst.«


Ray-Ray folgte D’marco zur Rückseite des Gefängnishofes. Die vier
Seiten des Hofes wurden durch angrenzende Gefängnisgebäude gebildet, doch in
einer Ecke stießen die Gebäude nicht direkt aufeinander. Es gab dort eine
Öffnung, die breit genug war, um mit einem Wagen durchzufahren. Sie wurde von
einer großen Stahltür verschlossen, die direkt auf die Straße führte. Die
Gefangenen sahen nie jemanden die Tür öffnen oder sie für irgendetwas anderes
nutzen; sie schien zugeschweißt zu sein, ihre ursprüngliche Bestimmung in
Vergessenheit geraten.


D’marco deutete auf die Tür.


»Yeah, Mann.« Ray-Ray zuckte enttäuscht mit den Schultern. Wie jeder
andere Insasse hatte auch Ray-Ray diese Tür einer ernsthaften Überprüfung
unterzogen, als er zum ersten Mal auf diesem Platz war, doch er hatte schnell
erkannt, dass man an ihr nicht vorbeikam. Sie war ungefähr zweieinhalb Meter
hoch und endete an einer breiten flachen Betonkante. Über der Kante schloss
sich nach einer schmalen Lücke eine Fläche aus Metall an, die über sechs
Stockwerke bis zum Dach der zwei Gebäude nach oben ging und die Öffnung
zwischen den beiden Gebäuden schloss. »Und? Da kommt man nicht raus.«


»Das ist wahr. Aber du kannst Zeug reinbringen.«


D’marco deutete auf die etwa zwanzig Zentimeter breite Lücke
zwischen der Tür und der Metallfläche darüber. Durch diese Lücke konnten sie
den Himmel sehen.


»Auf der anderen Seite ist die 19th Street.«


»Ha.« Ray-Ray musterte die Tür mit neuem Interesse, und seine Augen
waren groß, als er sich an D’marco wandte. »Du weißt, was wir da machen
können?«


»Yeah, Mann«, antwortete D’marco und lachte leise.


D’marco setzte sich mit Ray-Ray an einen der Betontische und sie
sprachen übers Geschäft. Die Männer redeten leise, ihre Ellbogen auf die Knie
gestützt und nach vorne gelehnt. D’marco erklärte seine Vorschläge; Ray-Ray
hörte mit wachsender Aufregung zu, steuerte ein paar eigene Ideen bei.
Schließlich hatten sie einen ausführlichen Plan.


Ray-Ray verließ das Gefängnis am Sonntag in dem Gefühl, beim Lotto
gewonnen zu haben.


Gleich am nächsten Tag kehrte Ray-Ray zum Gefängnis von D.C. zurück – doch dieses Mal war er außerhalb der Mauern. Der 96er Bus brachte ihn zur
Ecke 18th und Massachusetts Avenue. Ray-Ray ging bis zur 19th Street zu Fuß.
Der mächtige Gefängniskomplex war zu seiner Linken, ein freier Platz zu seiner
Rechten. Es war erstaunlich, dachte Ray-Ray, dass das Gefängnis so nah an der
Straße lag. Von hier sah es einfach wie ein großes, hässliches Bürogebäude aus.


Zwischen dem Gehweg und dem Gefängnis lagen ein Rasenstreifen und
eine hüfthohe Backsteinmauer, die nicht einmal ein Kind aufhalten konnte. Hier
gab es keinen Maschendrahtzaun oder Rollen von Stacheldraht, wie um andere
Teile des Gefängnisses. Auf dieser Seite der Einrichtung stellten die dicken
Gefängnismauern selbst die äußere Sicherheitsschicht dar. Nur dass Ray-Ray
wusste, dass es da eine Ritze gab.


Ray-Ray wanderte an dem mächtigen Gebäude aus rosafarbenem Stein
entlang, bis er den Streifen Metall über einer dicken Stahltür entdeckte. Von
der Straße aus konnte man nicht sehen, dass der Metallstreifen die hintere Ecke
des Gefängnishofes war.


Ray-Ray ging über das Gras und stand an der kleinen Backsteinmauer.
Er war weniger als sechs Meter vom Gefängnis entfernt. Er konnte hören, wie
sich die Gefangenen auf der anderen Seite der Stahltür unterhielten und etwas
riefen, und wenn er angestrengt lauschte, konnte er sogar hören, wie ein Basketball
regelmäßig auf den Asphaltboden aufschlug. Doch am wichtigsten war, dass
Ray-Ray den zwanzig Zentimeter breiten Spalt zwischen der Tür und dem
Metallstreifen sehen konnte. Er musste pünktlich sein. Ray-Ray schaute auf
seine Uhr. 15:30 Uhr. Er blickte die Straße auf und ab, über das leere Grundstück.
Niemand war zu sehen. Er musterte das Gefängnis, war sich sicher, einen
Wachturm zu entdecken, aus dem ihn ein Wärter beobachtete. Doch da war keiner.


Er war allein auf der Straße und niemand beobachtete ihn.


Ray-Ray griff in seine Tasche und zog ein braunes, in Papier
eingewickeltes Päckchen mit Heroin heraus. Er atmete tief durch, hielt es in
seiner Faust, um seinen Arm zur Ruhe zu bringen, und zielte.


Drinnen auf dem Platz blickte D’marco auf seine Uhr. 15:30
Uhr. Er erhob sich von seinem Sitz am Betontisch. Während er das tat, nickte er
zwei Männern auf der anderen Seite des Platzes zu. Die beiden nickten zurück
und wandten sich einander zu.


»Fick dich, Mistkerl!«, schrie der eine und schubste den anderen.


»Fick mich? Fick dich selbst!« Der zweite Mann schnappte sich den
ersten an den Aufschlägen seines Overalls. Sie fingen eine Schlägerei an.
Schnell versammelten sich etliche Zuschauer, brüllten und stachelten sie an.


Die vier Wärter auf dem Platz rannten zu den Streithähnen und
bahnten sich einen Weg durch die Menge. »Aufhören! Aufhören!« Die Wärter
griffen sich die prügelnden Männer und versuchten sie unter Kontrolle zu
bekommen.


Perfekt. D’marco nickte Peanut zu. Sie standen in der Ecke neben der
großen Stahltür. Die Türkante war in etwa zweieinhalb Meter Höhe. Peanut
verschränkte seine Hände und bildete einen Steigbügel. D’marco setzte einen Fuß
darauf und Peanut schob ihn ächzend hoch. D’marcos Kopf war nun auf einer Höhe
mit dem Spalt über der Tür. Er spähte hindurch und sah Ray-Ray draußen schnell
davongehen. D’marco blickte auf die breite Betonkante über der Tür. Ein kleines
braunes Papierpäckchen lag genau in der Mitte.


 D’marco schob seinen Arm über
die Kante und griff sich das Päckchen. Dann sprang er von Peanuts Händen, ließ
das Päckchen in seine Tasche gleiten und ging locker zu dem Tisch zurück, an
dem er gesessen hatte; Peanut ging in die andere Richtung.


Die Wärter brachten die beiden Insassen weg, die miteinander
gekämpft hatten. Sie würden eine leichte Disziplinarstrafe bekommen, aber die
war das Heroin wert, das D’marco ihnen später geben würde. D’marco hob das
Kinn, als sie an ihm vorbeikamen. Sie hatten ihren Job gemacht. Die Wärter
waren durch den Kampf abgelenkt gewesen und hatten nicht gesehen, wie D’marco
das Päckchen von der Tür geholt hatte.


D’marco setzte sich auf seinen Sitz am Tisch zurück. Seine Finger
strichen über das Päckchen, das in seiner Tasche steckte. Er seufzte vor
Vergnügen und empfand fast so etwas wie Liebe bei dem beruhigenden Gefühl, das
ihn beim Betasten des in Plastik und Papier gewickelten Pulvers überkam.


Allein mit diesem Päckchen würden sie mehrere tausend Dollar
einnehmen. Es war eine Goldgrube.


Aber es ging D’marco nicht in erster Linie um das Geld. Es würde ihm
zwar ein paar Vergünstigungen im Gefängnis einbringen, doch Geld hatte
innerhalb dieser Mauern durchaus seine Grenzen. Es würde ihm kein bequemes Bett
verschaffen, keinen Flachbildfernseher oder eine Nacht in der Stadt. Seine
Hände würden sich nicht an den sanften Kurven einer Frau erfreuen können. Es
war egal, über wie viel Geld er hier verfügte, er würde immer in einer
Betonzelle schlafen müssen, die nach Scheiße und Putzmittel stank. Und sollte
er verurteilt werden, dann würden sie ihn in ein Bundesgefängnis verfrachten,
das irgendwo anders in Amerika liegen konnte. D’marco war mit einem Typen
aufgewachsen, der jetzt zwölf Jahre in einem Bundesgefängnis in Kansas absaß.


Deshalb musste er die Gelegenheit jetzt nutzen. Für D’marco war
dieses Päckchen Drogen nicht nur ein Weg, um Geld zu verdienen. Es war auch ein
Weg, Ray-Ray daran zu gewöhnen, Dinge ins Gefängnis zu werfen. Wenn es für
Ray-Ray normal geworden war, Drogen hineinzuschmuggeln wie eben, dann würde
D’marco ihn bitten, eine Schusswaffe zu besorgen. Und dann konnte es richtig
losgehen.
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Anna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte die Akten
an, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. Sie wühlte sich durch die
früheren Fälle, in denen D’marco angeklagt worden war, Laprea misshandelt zu
haben. Bei jedem dieser Fälle war die Anklage fallen gelassen worden, nachdem
Laprea zu ihm zurückgekehrt war. Warum?, fragte sich Anna. Warum hatte sie das
immer wieder getan? Warum hatte Laprea ihn nicht einfach verlassen, als er sie
das erste Mal geschlagen hatte?


Aber Anna wusste warum. Wenigstens kannte sie all die Theorien
darüber. Experten sprachen von dem »Kreislauf der Gewalt«. Nach den Schlägen
ist der Mann reumütig und lieb. Er verspricht, sich zu ändern. Er erzählt der
Frau, dass er sie liebt, sie braucht. Und tatsächlich braucht er sie – niemand
braucht sie so wie er. Niemand, der sie nicht schlägt. Also geht sie zu ihm
zurück, hofft das Beste, und für eine Weile ist alles in Ordnung. Bis zum nächsten
Streit, wenn er sie wieder schlägt und der Kreislauf wieder von vorn beginnt.


Rose hatte erwähnt, dass Lapreas Vater auch ausfallend wurde. Das
erklärte vieles. Bei kleinen Mädchen, die damit aufwuchsen, dass ihre Mütter
geschlagen wurden, veränderte sich etwas – etwas, das bei ihnen eine Art inneren
Kompass anlegte, der sie direkt in ihre eigenen gewalttätigen Beziehungen
steuerte. Anna hatte solche Geschichten in so vielen ihrer Fälle erlebt. Es war
ein spezielles Gesetz der Anziehung. Jede Frau versuchte unterbewusst, die
Beziehung wiederherzustellen, die sie bei ihren Eltern gesehen hatte.


Um ihre eigene Familie zu verstehen, hatte Anna am College Kurse
über häusliche Gewalt besucht; sie hatte die ganze Literatur darüber gelesen.
Nachdem sie erfahren hatte, wie oft Misshandlungen von Generation zu Generation
weitergegeben wurden, schwor sie sich, dass sie das Gewalterbe nicht
akzeptieren würde. Dieser Entschluss hatte Auswirkung auf jede ihrer bisherigen
Beziehungen gehabt.


Für einen Augenblick musste sie an Nick denken und daran, wie leicht
und einfach es gewesen war, sich in ihn zu verlieben.


Sie riss sich von den Gedanken an den Verteidiger los und
konzentrierte sich auf ihren Computer. Sie musste diesen Drew-Antrag
fertigstellen, in dem sie sich dafür einsetzte, dass Beweismaterial aus den
zurückliegenden Gewaltvorfällen während Lapreas und D’marcos Beziehung
zugelassen wurde. Für diesen Antrag musste Anna all diese Vorfälle
zusammenfassen. Eine bedrückende Arbeit. Anna las einen Polizeibericht noch
einmal und fing an zu tippen.


	    Am 14. Oktober 2004, um 22:15 Uhr,
gingen zwei Officers des Metropolitan Police Departments einem Telefonanruf
nach, bei dem eine Familienstreitigkeit im Haus von Laprea Johnson gemeldet
worden war. Als sie an ihrem Haus eintrafen, fanden sie Ms. Johnson auf ihrer
vorderen Veranda. Sie weinte, zitterte und blutete aus einer kleinen Wunde über
ihrem Auge. Als die Polizei sich ihr näherte, deutete Ms. Johnson auf einen
Mann, der die Straße hinunterging, und rief: »Mein Freund
hat mich gerade geschlagen! Ich will, dass er eingesperrt wird!«


Annas Telefon klingelte. Sie schaute auf die Nummer des
Anrufers; es war ein Gespräch, das von der Rezeption an sie weitergeleitet
wurde. Anna klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und tippte weiter.
Sie wollte den Absatz fertig schreiben, bevor sie den Gedanken verlor.


»Anna Curtis«, antwortete sie abwesend.


»Hey, Miss Curtis, wie geht es Ihnen? Hier ist D’marco Davis. Ich
muss mit Ihnen reden.«


Ihre Finger erstarrten auf der Tastatur.


»Entschuldigung, wer ist da?«


»D’marco Davis.«


Sie nahm den Hörer vom Ohr und schaute ihn an, als ob das ein Witz
wäre. Aber sie hatte seine Stimme erkannt.


»Hallo?«, sagte er.


»Mr. … äh … Mr. Davis.« Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren,
als sie den Hörer wieder ans Ohr nahm. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht
mit Ihnen sprechen.«


»Sie sind jetzt beschäftigt? Ich kann später wieder anrufen.« Er war
ärgerlich, versuchte aber, freundlich zu klingen.


»Nein, das ist es nicht. Es ist – Sie dürfen mich nicht anrufen.«


»Wieso nicht?«, wollte er wissen. D’marco hielt inne, und sie konnte
förmlich spüren, wie er versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bekommen.
Als er wieder sprach, war seine Stimme sanft und zuckersüß. »Ich möchte Ihnen
nur ein paar Sachen erzählen. Über meinen Fall. Was Wichtiges.«


»Ich würde mir gern anhören, was Sie zu erzählen haben, aber Ihr
Anwalt muss dabei sein. Wir können uns treffen, alle zusammen, oder Sie
erzählen Ihrem Anwalt alles, was der Staat wissen sollte, und er kann es weiterleiten.«


»Das geht so nicht«, erwiderte D’marco mit wachsendem Frust.
»Deshalb rufe ich Sie an. Ich habe meinem Anwalt schon –«


»Mr. Davis!« Sie unterbrach ihn. »Sagen Sie mir nicht, was zwischen
Ihnen und Ihrem Anwalt besprochen worden ist. Das fällt unter das
Anwaltsgeheimnis.«


»Und wenn ich das Anwaltsgeheimnis nicht will?«


»Ich kann Ihnen dazu keine Ratschläge geben. Sie sollten mit Ihrem
Anwalt sprechen, wenn Sie vorhaben, darauf zu verzichten.«


»Ich versuche, Ihnen zu sagen, ich will nicht mit meinem Anwalt
sprechen –«


»Mr. Davis.« Sie unterbrach ihn wieder. »Wirklich, ich darf nicht
mit Ihnen sprechen. Ich muss jetzt auflegen.«


»Das ist so eine verdammte Scheiße! Ich will Ihnen Informationen
geben – und Sie werden sie sich anhören! Was ist denn mit meinen Rechten, du
Schlampe?«


Sie legte auf.


Anna starrte das Telefon an, als könnte es sie beißen. Sie bekam
jeden Tag verrückte Anrufe. Manchmal riefen die Familie oder die Freunde von Männern
an, die sie strafrechtlich verfolgte, und verlangten von ihr, nicht zu streng
mit ihren Liebsten umzugehen, oder verfluchten sie, wenn sie es nicht getan
hatte. Manchmal riefen Leute an, die davon ausgingen, dass sie sich um alles
kümmern würde, wie um den rabiaten Pitbull, der nicht weit die Straße hinunter
lebte. Aber dies war das erste Mal, dass sie einen Anruf von einem Angeklagten
selbst erhalten hatte. Ihr Herz klopfte, weil sie von einem wütenden Gefangenen
beschimpft worden war, und etliche Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.


Wieso hatte er sie angerufen? Was hätte er zu sagen, was Nick nicht
zuließ?


Es tat ihr leid, dass sie hatte auflegen müssen. Wenn es nach ihr
ginge, hätte sie sich alles angehört, was er zu sagen hatte. Aber die Regeln waren
eindeutig. Strafverfolgern war es untersagt, mit Angeklagten zu sprechen, die einen
Anwalt hatten, außer mit der Erlaubnis des Anwalts. Und die hatte sie ganz
sicher nicht. Die Regeln sollten die Angeklagten schützen, verhindern, dass der
Staat hinter dem Rücken des Anwalts versuchte, Informationen vom Beschuldigten
zu bekommen, die er auf Anraten seines Anwalts sonst nicht preisgegeben hätte.
Es waren ausgezeichnete Regeln, dachte Anna. Aber sie hasste es aufzulegen,
wenn D’marco ihr ganz offensichtlich etwas erzählen wollte.


Sie wählte Jacks Nummer und er nahm beim ersten Klingeln ab.


»Sie werden es nicht glauben«, fing Anna an. »Aber ich habe gerade
einen Anruf von D’marco Davis bekommen.«


Eine Minute später stand Jack in ihrer Tür. »Sie machen Witze«,
meinte er.


»Nein. Kommen Sie herein, machen Sie es sich bequem.«


Jack umrundete elegant Graces Aktenstapel, die auf dem Boden
verteilt waren. Er war inzwischen an ihr chaotisches Büro gewöhnt.


»Also, was war los?«, fragte er, als er sich in Graces
Schreibtischstuhl gesetzt hatte.


Anna erzählte ihm von dem Anruf. Er hörte besorgt zu.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte er, als sie fertig war.


»Aber klar. Kam nur ein bisschen überraschend. Das ist alles.«


»Tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist. Wenn D’marco jemanden
belästigen will, wäre es mir lieber, wenn er mich dafür aussuchen würde.«


»Das gehört einfach dazu, nicht wahr? Dies ist ein Mordfall und kein
Kuchenbasar.« Anna versuchte sich an McGees Worten und klang dabei tougher, als
sie sich fühlte. »Sie können sich nicht jedes Mal Sorgen machen, wenn eine
beigeordnete Staatsanwältin ein wenig belästigt wird, oder? Dann würden Sie für
sonst nichts mehr Zeit haben.«


»Sicher, sicher.« Jack rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Anna
fragte sich, ob er mit den anderen Anwälten, über die er die Aufsicht führte,
genauso fürsorglich umging. »Jedenfalls haben Sie gut auf den Anruf reagiert.«


»Ich habe gar nichts getan.«


»Ganz genau. Sie haben sich geweigert, mit ihm zu sprechen. Das war
das einzig Richtige. Es wird unser weiteres Vorgehen viel einfacher machen.«
Jack deutete auf ihr Telefon. »Wir müssen Nick Wagner anrufen und ihn darüber
informieren.«


»Oh.«


Sie saß nur da, starrte Jack an und versuchte, nicht in Panik zu
geraten. Jack lächelte sie an und nickte in Richtung Telefon. Sie lächelte
schwach zurück, bewegte sich aber immer noch nicht. Jack ging an ihren
Schreibtisch, drückte die Lautsprechertaste und wählte die zentrale Nummer für
das Büro der Strafverteidiger. Er bat die Rezeptionistin, ihn zu Nick Wagner
durchzustellen und setzte sich wieder an Graces Schreibtisch. Anna hoffte, dass
der Strafverteidiger nicht abnehmen würde.


»Nick Wagner«, sagte er, als er abnahm.


Jack nickte Anna zu; er erwartete, dass sie das übernehmen würde.
Sie räusperte sich und versuchte, sich normal anzuhören.


»Hallo, Nick, hier ist Anna Curtis.«


»Anna.« Nicks Stimme wurde weich. Sie hatte ihn nicht mehr
angerufen, seit der Fall begonnen hatte. »Es ist schön, deine Stimme zu hören.«


»Ich sitze hier zusammen mit Jack Bailey«, beeilte sie sich zu
sagen. »Du bist auf Lautsprecher gestellt.«


»Hi, Nick«, rief Jack angestrengt heiter.


»Oh. Hallo, Jack.«


»Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass Miss Curtis auch heute
wieder hübsch aussieht.«


Nick hielt einen Augenblick inne. »Das freut mich. Gibt es sonst
noch etwas, das Sie mir mitteilen wollen, oder ist das der einzige Grund Ihres
Anrufs?«


Anna musste es hinter sich bringen.


»Pass auf, Nick, wir wollen dich einfach darüber informieren, dass
ich vor ein paar Minuten einen Anruf von deinem Mandanten bekomme habe. Er
wollte mit mir über den Fall sprechen.«


»Mein Gott. Was hat er gesagt?«


»Nichts. Ich habe ihn nicht ausreden lassen. Ich habe ihm gesagt,
dass ich mir gern alles anhören würde, aber nur über dich. Möchtest du ein
Treffen dafür vereinbaren?«


»Nein.«


»Nein, habe ich mir schon gedacht.«


»Wir werden Ihnen einen Brief schicken, in dem das alles
festgehalten wird«, sagte Jack. »Ich werde Ihnen auch eine Kopie der Ergebnisse
der CODIS-Suche dazulegen – wir haben den Bericht gestern bekommen. Der Vater
ist nicht in CODIS gespeichert.«


»Gut«, meinte Nick kurz angebunden. Diese Nachricht überraschte
niemanden. Der Vater von Laprea Johnsons Baby war kein verurteilter Straftäter.
Das brachte sie überhaupt nicht weiter. Nun konnte es praktisch jeder sein.


»Hören Sie …« Jack zögerte. »Ich will Ihnen nicht sagen, wie Sie
Ihre Arbeit zu tun haben –«


»Dann lassen Sie es.«


»Nur sorgen Sie dafür, dass Ihr Mandant nicht wieder bei Anna
anruft.«


»Im Ernst?«


Es klickte, als Nick auflegte.


»Arschloch«, murmelte Jack. »Egal, notieren Sie bitte D’marcos Anruf
in der Akte. Dann machen Sie Schluss für heute. Gehen Sie nach Hause, ruhen Sie
sich mal aus und vergessen Sie Davis.«


 »Ich will mich nicht
ausruhen. Ich will mich nützlich machen.«


»Sie machen sich viel nützlicher, als ich anfänglich erwartet
hatte.« Er lächelte sie an. »Ich bin egoistisch. Ich möchte nicht, dass Sie
sich verausgaben. Ich weiß, dass Sie auch spät nachts noch an diesem Fall
gearbeitet haben. Heute will ich, dass Sie früh nach Hause gehen, sich ein Video
holen oder – was weiß ich – Rollerblades fahren oder in Klubs gehen, was auch
immer ihr jungen Leute heutzutage so macht.«


»Okay, Opi.« Sie lachte und fühlte einiges von der Anspannung des
Telefonanrufs von sich abfallen.


»Opi!« Jack schnappte mit gespielter Entrüstung ein. »Jetzt keine
Unverschämtheiten mehr, Missy, sonst bekommen Sie Hausarrest.«


Anna lachte. Jack war nur zehn Jahre älter als sie und er sah ganz
sicher nicht wie ein Großvater aus. Sein kahler Schädel wirkte tough und hip,
er war schlank und athletisch gebaut und bewegte sich mit geschmeidiger
Eleganz. Mit seiner großen Statur, seiner glatten, mokkafarbenen Haut und
seinen eindrucksvollen grünen Augen würde Jack auch bei den Ladies in einem
Klub ziemlich viel Anklang finden, vermutete Anna. Der Gedanke überraschte sie.
Sie hatte ihn immer als ihren strengen, anspruchsvollen Chef gesehen, aber
plötzlich war ihr aufgefallen, dass Jack eigentlich ein junger Mann war.


»In der Zwischenzeit«, fügte Jack hinzu, »werde ich Davis abschotten
lassen, nur zu seinem Besten. Keine weiteren Telefonate mehr für ihn.«


»Das sollte auf seine Stirn tätowiert werden: ›Keine Telefonate für
mich.‹«


Als Jack das Büro verließ, wandte sie sich wieder ihrem Computer zu
und summte dabei, ohne dass es ihr bewusst wurde. Sie war in so guter Stimmung
wie seit Langem nicht mehr.


Ein paar Wochen verstrichen ohne einen weiteren Ton von
D’marco. Jack ging davon aus, dass die Sache erledigt war, bis zu dem Abend
Ende September, als er an seinem Schreibtisch saß und die Post des Tages durchsah.
Es war das übliche Zeug: Berichte vom FBI, Vermerke des MPD, Bulletins von der
Anwaltskammer von D.C. Dann sah er einen ungewöhnlichen Umschlag, hellblau und
ein wenig verknittert, sein Name und die Adresse in fetten Buchstaben mit der
Hand geschrieben. Jack schaute auf den Absender: D’marco Davis, seine Gefangenennummer
und die Adresse des Gefängnisses von D.C. Jack schüttelte den Kopf. Ohne den
Umschlag zu öffnen, ging er den Flur zum Einsatzraum entlang.


Es war Mittwochabend, und Jack wusste, dass er Anna dort finden
würde. Trotzdem blieb er mitten auf dem Flur stehen und schaute auf seine Füße.
Er trug immer noch seine Überschuhe. Am Morgen hatte es ein Gewitter gegeben,
und er hatte für den Weg zur U-Bahn die Gummischuhe übergestreift. Dann hatte
er so viel zu tun gehabt, dass er sie völlig vergessen und den ganzen Tag
getragen hatte. Jetzt fiel ihm auf, dass sie dämlich aussahen, wie Clownsfüße,
die aus seinem Anzug ragten. Jack drehte sich um, kehrte in sein Büro zurück
und zog die Überschuhe ab. Als er wieder losging, fühlte er sich besser, es war
ihm aber auch ein wenig peinlich. Wenn er sich mit einer anderen Person
getroffen hätte, wäre es ihm nicht aufgefallen.


Anna saß am Konferenztisch und machte sich beim Lesen einer
Abschrift Notizen. Sie war ganz in Gedanken versunken und bemerkte nicht, dass
Jack in der Tür stand. Ihr Jackett lag über einem Stuhl, ihre Schuhe standen
neben ihr auf dem Boden und sie hatte die Beine bei der Arbeit untergeschlagen.
Ihr Haar hing ihr wie ein blonder Vorhang vor dem Gesicht. Sie streifte es beim
Lesen zurück und steckte es gedankenverloren mit einem Stift hinten am Kopf
fest, wobei ihr sanft geschwungener Nacken sichtbar wurde. Jack blinzelte und
schaute weg. Dann klopfte er an den Türrahmen.


»Klopf, klopf«, sagte er. Anna schaute erschrocken hoch.
»Entschuldigung, ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«


Sie lächelte, als sie sah, dass es Jack war. »Berufsrisiko. Wenn man
den ganzen Tag herumsitzt und über den Schwarzen Mann liest, erschrickt man
schon bei der kleinsten Kleinigkeit.«


Er setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. Sie hatten schon viele
Stunden hier verbracht und sich gegenüber gesessen, während sie Berichte und
Beweismaterial durchgingen. Sie hatten beide auch andere Pflichten, und so
arbeiteten sie morgens vor Gericht an diesem Fall und abends nach dem Gericht.
Sie hatten viele Nächte im Einsatzraum zugebracht, weil viel zu tun war und
weil sie die Gesellschaft des anderen mochten. Gedanken auszutauschen war
allemal besser, als sich allein in ihren jeweiligen Büros abzumühen. Von seiner
Tochter und dem Kindermädchen einmal abgesehen, war Anna normalerweise die
erste Person, die er morgens sah, und die letzte am Abend. Er hatte nichts
dagegen. Ihre Gesellschaft war angenehm.


Jack schob ihr den Umschlag über den Tisch zu.


»Sagen Sie mir mal, was das ist«, meinte er.


Sie nahm den Umschlag hoch und untersuchte ihn.


»Ich muss schon sagen, D’marco ist hartnäckig«, sagte sie mit einem
verblüfften Lächeln.


»Oder sonst was.« Jack stopfte D’marcos Brief ungeöffnet in einen
größeren braunen Umschlag.


»Was wollen Sie damit machen?«, fragte Anna.


»Ich werde ihn zu seinem Anwalt schicken. Und wir werden Wagner und
dem Richter schreiben, um das zu erklären. Alles fürs Protokoll.«


Für Jack war es ein einziges Theater. Aus Fairness dem
Strafverteidiger gegenüber und um sich selbst zu schützen, falls irgendjemand
ihnen jemals unlauteren Kontakt mit dem Angeklagten vorwarf, mussten sie alles
dokumentieren. Aber der Einzige, für den diese Sache wirklich unangenehm war,
war Nick Wagner, der ganz klar seinen Mandanten nicht unter Kontrolle hatte.


»Da fragt man sich doch, was in diesem Fall zwischen Anwalt und
Mandant los ist«, meinte Jack.


Anna nickte, wechselte dann aber das Thema. »Haben Sie Zeit, um über
medizinische Berichte zu reden?«, fragte sie. Jack nickte. »Ich habe ziemliche
Schwierigkeiten damit, Unterlagen vom Greater Southeast Hospital zu bekommen.«


»Aber sicher.«


Jack entspannte sich, als sie ihm das Problem schilderte. Es war
einfach nur einer von hundert logistischen Aspekten, die bei jedem Fall
auftauchten. Aber Jack genoss es, mit Anna im Einsatzraum darüber zu sprechen
und zu zweit Herausforderungen zu begegnen, während es im übrigen Büro still
war. Er hatte es sich noch nicht eingestanden, aber dies wurde allmählich seine
liebste Zeit des Tages.


D’marco ging in seiner Zelle auf und ab und schäumte. Sein
Anwalt hatte ihn vorhin besucht und ihn angeschrien, weil er an die
Staatsanwälte geschrieben hatte. Die verdammten Anwälte hatten seinen Brief an
Nick geschickt! Ohne ihn geöffnet zu haben! Nick hatte ihn wüst beschimpft. Und
als D’marco versucht hatte, alles zu erklären, war Nick nur noch zorniger
geworden und gegangen. Nun war D’marco wütend.


Das System hatte sich gegen ihn verbündet.


Niemand respektierte ihn.


Er wusste, was er zu tun hatte.


An diesem Wochenende, wenn Ray-Ray wieder ins Gefängnis kam, würde
er ihn bitten, eine Schusswaffe auf die Kante über der Tür zu legen. Ray-Ray
würde sicher ein wenig nervös sein, aber er würde tun, was D’marco von ihm
wollte.


D’marco würde seine Waffe erhalten – und er würde sie einsetzen, um
aus dem Gefängnis zu entkommen. Und dann würde er diese Strafverfolgerin
finden. Er brauchte nur fünf Minuten mit ihr.
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Ray-Ray wischte mit einem feuchten Lappen gleichgültig
über den dunklen glänzenden Vierertisch aus Holz. Dabei fielen mehr Krümel auf
den weißen Marmorboden als auf die schmutzigen Teller, wo sie eigentlich
hinsollten, aber er beachtete sie nicht. Er würde sowieso nicht als Hilfskraft
des Jahres ausgezeichnet werden – und es war ihm auch egal. Er behielt diesen
Job nur aus einem Grund: Er konnte seinem Bewährungshelfer einen festen Job vorweisen
und im Gefängnis von D.C. seinem ruhigen Wochenendauftritt nachgehen. Es war
nicht sein Problem, wenn das Center Café währenddessen nicht völlig blitzsauber
war. Er wusste, dass die Chefin ihm seufzend und knurrend mit einem Besen
hinterherkehren würde – aber sie würde ihn nicht feuern. Und das war alles,
worauf es ihm wirklich ankam.


Das Restaurant, in dem Ray-Ray arbeitete, war ein schickes Café in
der Haupthalle der Union Station, einem der von Touristen am meisten besuchten
Anziehungspunkte Washingtons. Die Haupthalle der Union Station war gewaltig und
schön mit ihren schimmernden weißen Marmorböden, den riesigen weißen Säulen und
einer hohen gewölbten Decke aus geschnitzten goldenen Paneelen. Riesige Statuen
nackter römischer Legionäre hüteten die Decke und sahen dabei ernst und
würdevoll aus, trotz ihrer sittsamen Schilde, die an strategisch günstigen
Stellen saßen. Gesäumt war die mächtige Halle von Souvenirläden und
Modegeschäften.


Genau in ihrer Mitte befand sich das Center Café, Ray-Rays
Arbeitsstätte. Das Restaurant war ein doppelstöckiger Rundbau aus dunklem Holz,
der zu der historischen Halle hin offen war. Obwohl das Café über zwei Stockwerke
ging, befand sich die mächtige Decke der Union Station immer noch sehr weit
darüber. Das Restaurant hatte keine Wände; es setzte sich von seiner Umgebung
durch hölzerne Kübel ab, die mit Blumen und Efeu bepflanzt waren und dem Ganzen
die Atmosphäre eines Straßencafés gaben. Von jedem Tisch aus konnte man gut das
Treiben in der Union Station beobachten.


Im Gang waren die Stimmen Dutzender Menschen zu hören, die außen am
Café vorbeiliefen. Die Union Station hatte für alle etwas zu bieten: Es war
eine historische Sehenswürdigkeit und eine Einkaufsmall, im Keller gab es einen
Gastronomiebereich und ein Kino, und hinter der prächtigen Haupthalle lag der
betriebsame Bahnhof. Hier kamen alle Arten von Menschen durch: millionenschwere
Partner von Rechtsanwaltskanzleien, Praktikanten mit Nasenringen, Touristen in
kurzen Hosen und Kniestrümpfen und Verbrecher jeder Couleur.


Die Stammkunden des Center Cafés gehörten eher zu den vornehmeren
Typen. Deshalb dachte sich Ray-Ray nichts dabei, als ein Mann in Anzug und
Schlips herankam, als er einen Tisch abräumte.


»Entschuldigen Sie«, fing der Mann an.


»Die Bedienung ist da drüben«, antwortete Ray-Ray und neigte seinen
Kopf, ohne Augenkontakt herzustellen.


»Eigentlich wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie sind Ray-Ray, nicht
wahr?«


Ray-Ray blickte hoch und war sofort misstrauisch. Es war niemals ein
gutes Zeichen, wenn ein Weißer in einem Anzug nach ihm fragte. Und seit Ray-Ray
sich dazu bereit erklärt hatte, für D’marco eine Waffe ins Gefängnis von D.C.
zu schmuggeln, war er besorgt. Er fragte sich, ob dieser Typ hier war, weil der
Plan aufgeflogen war. Ray-Ray hatte die Waffe noch nicht gekauft – er fühlte
sich bei dem Ganzen so unwohl, dass er es erst einmal aufgeschoben hatte. Er
konnte doch nicht in Schwierigkeiten sein, nur weil er mit D’marco darüber geredet hatte – oder? Er schaute den Mann nervös an, sagte
aber nichts.


»Mein Name ist Nick Wagner. Ich bin der Anwalt von D’marco Davis.«
Nick wies sich mit seiner Erkennungskarte aus, die er mit einem Clip an der
Gürtelschlaufe befestigt hatte. Darauf standen sein Name und BÜRO DER
PFLICHTVERTEIDIGER.


»Oh, hey, Mann«, sagte Ray-Ray und atmete erleichtert aus. Dieser
Typ hier wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Er war auf D’marcos
Seite. Ray-Ray stellte die Wanne mit dem schmutzigen Geschirr auf den Tisch
hinter ihm, wischte die Hände an seiner Schürze ab und streckte dem Anwalt eine
Hand zur Begrüßung entgegen. »Wie kann ich Ihnen helfen? Hier, nehmen Sie doch
Platz.«


Nick und Ray-Ray setzten sich an den Tisch, den Ray-Ray gerade
gesäubert hatte.


»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«, sagte Nick lächelnd. Nach
ein paar Minuten Small-Talk kam der Anwalt zur Sache. »D’marco hat mir erzählt,
dass Sie vielleicht wissen, mit wem Laprea sich regelmäßig vor ihrem Tod
getroffen hat.«


Ray-Ray zuckte zusammen. Er fühlte sich immer noch schlecht, weil er
D’marco von diesem Gerücht erzählt hatte. Und das Schlimmste war, dass er keine
weiteren Informationen hatte.


»O Mann. Wenn ich es nur wüsste. Aber ich habe es einfach so auf der
Straße gehört. Nur Gerede, Sie wissen schon. Einige Typen haben ein paar Mal
einen Polizeiwagen vor ihrem Haus rumstehen sehen, haben denselben Cop kommen
und gehen sehen. Ich habe gehört, dass es ein weißer Cop war. Hab ihn aber
selber nie gesehen.«


»Kennen Sie jemanden, der ihn gesehen hat?«


»Nee. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, woher ich es habe. Es
war einfach nur Gerede.«


»Wie kommen die Leute drauf, dass sie verabredet waren? Ich meine,
hat man sie mal zusammen ausgehen sehen oder so was?«


»Nee, Mann. Nichts Genaues. Gerücht ist Gerücht.«


»Woher wollen Sie wissen, dass der Officer nicht einfach nur in
ihrem Fall ermittelt hat?«


»Ha! Wissen Sie, wie viele Fälle es in dieser Gegend gibt? Raub,
Schlägerei, Dealerei. Wie oft kommt denn ein Cop vorbei, um bei einem so
unbedeutenden Vergehen zu ›ermitteln‹? Nie. Man ruft 911 an, sie kommen irgendwann,
schreiben was auf und gehen wieder. Oder sie schreiben nicht mal was auf.«


Nick nickte. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der sich mit ihr
verabredet hatte?«


»Nee.« Ray-Ray erinnerte sich daran, was D’marco ihm erzählt hatte:
dass Laprea von einem anderen Mann schwanger war, als sie starb. D’marco hatte
so getan, als ob das nichts Besonderes wäre, doch Ray-Ray hatte gemerkt, dass
diese Neuigkeit D’marco tief getroffen hatte. »Sie wollen herausfinden, wer der
Vater des Babys war?«


»Ich tue mein Bestes, doch wir haben nicht viel Glück.«


»Oh.« Ray-Ray tat sein Freund leid. Nick schien es ihm anzusehen.


»Es ist auch besser so. Wenn man nicht weiß, wer der Vater ist, kann
ich bei den Geschworenen argumentieren, dass ihr noch jemand anders nahestand
und es irgendjemand sein könnte – und vielleicht
hatte sie ja der andere getötet. Vielleicht sorgt das für berechtigten Zweifel.
Wenn der Vater identifiziert wäre, könnten die Strafverfolger ihn befragen, ihn
vor Gericht bringen, und was wäre, wenn er ein Alibi hätte? Oder wenn er ein
Idiot ist, der keiner Fliege etwas zuleide tut? Wenn der Vater nicht gerade
öfter straffällig geworden ist als D’marco – und wir wissen, dass das nicht der
Fall ist, weil er nicht in der Datenbank der Polizei ist –, stehen wir mit
einem geheimnisvollen Mann viel besser da.«


»Mmh«, brummte Ray-Ray nicht ganz überzeugt. »Sie verschaffen
D’marco einen guten Deal, nicht wahr?«


»Ja, aber die Vorwürfe gegen ihn sind stichhaltig. Völlig egal, was
passiert, er wird ziemlich lange sitzen müssen. Er muss langsam anfangen, sich
damit abzufinden.«


Nick stand auf, holte eine Visitenkarte aus seiner Anzugjacke und
reichte sie Ray-Ray. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas zu Ohren kommt.«


»Okay, das werde ich tun. Viel Glück, Mann.«


»Danke.« Der Anwalt ging hinaus in die Haupthalle und tauchte in der
Menschenmenge unter.


Ray-Ray brachte die Wanne mit dem schmutzigen Geschirr in die Küche
zurück und stellte sie neben der Spüle ab. Er hielt einen schmutzigen Teller
unter den Wasserhahn und dachte nach. Er wusch diesen Teller sicher fünf
Minuten lang ab, während er darüber grübelte, was ihm der Anwalt gerade erzählt
hatte und in was für einer schlimmen Lage D’marco steckte. Ray-Ray fragte sich,
ob Laprea noch leben würde und D’marco nicht im Gefängnis wäre, wenn er nur den
Mund gehalten hätte. Ray-Ray wusste, dass er in gewisser Weise schuld an
D’marcos Schwierigkeiten war.


Ray-Ray entschloss sich, die Waffe noch heute Abend zu besorgen. Und
er würde sie D’marco morgen hinaufwerfen, zusammen mit dem üblichen
15-Uhr-30-Päckchen Heroin. Das war er seinem Freund schuldig.


»Gibt es noch weitere Fragen an diesen Zeugen?«, fragte
Anna.


Sie blickte in die ausdruckslosen Gesichter der Mitglieder der Grand
Jury, die gelangweilt zurückstarrten. Ein paar von ihnen hatten während der
ganzen Präsentation nicht einmal von ihren Zeitungen aufgeschaut.


»Können wir den Zeugen dann entlassen?«, fragte sie.


Die Jurymitglieder murmelten ihre Zustimmung. Anna öffnete die
halbhohe Tür zum Zeugenstand und half D’marco Davis’ Cousin herunter.


»Wir danken Ihnen«, sagte Anna, als der Mann mit finsterem Gesicht
den Raum verließ. Anna sah Jack an, der ihr zunickte. Sie hatte ihre Sache gut
gemacht.


Als Jack zum ersten Mal angeboten hatte, ihm vor der Grand Jury zu
assistieren, war sie fasziniert gewesen. Fälle von minderschweren Straftaten
kamen nicht vor eine Grand Jury, und Anna war noch nie bei einer dabei gewesen.


Alles rund um die Grand Jury war geheimnisumwittert, denn das ganze
Verfahren unterlag der Geheimhaltungspflicht. Die Geschworenen und die
Staatsanwälte durften mit niemandem außerhalb des Verfahrens darüber sprechen,
was dem Schutz der laufenden Ermittlungen dienen sollte. Ein Zeuge durfte zwar
seinen eigenen Anwalt mitbringen, doch der hatte draußen zu warten, während der
Zeuge drinnen vor der Grand Jury aussagte. Kein Richter und kein Strafverteidiger
war anwesend. Es gab nur den Staatsanwalt, der die Zeugen befragte, und die
gelegentlichen Fragen eines Jurymitgliedes. War die Grand Jury nach Würdigung
der Beweismittel vom Vorliegen eines hinreichenden Tatverdachts überzeugt, beschloss
sie mehrheitlich, die Anklage zuzulassen, und damit wurde das Strafverfahren
gegen den Angeklagten eingeleitet. Die Grand Jury verfügte über eine immense
Macht, und ganz im Gegensatz zu fast allen anderen Teilen des Strafrechtssystems
wurde diese Macht vollständig hinter verschlossenen Türen ausgeübt.


Anna war fast davon ausgegangen, dass der Raum, in dem die Grand
Jury tagte, aussah wie der komplett weiße Gerichtssaal auf Krypton aus der
Eröffnungsszene von Superman.


Sie war ein wenig enttäuscht gewesen, als Jack sie zum ersten Mal in
den Raum der Grand Jury gelassen hatte. Anstatt wie eine rauschende kristallene
Festung auszusehen, kam er ihr vor wie ein Seminarraum im College, mit dem
einzigen Unterschied, dass sich die Tische und Stühle vor einem Zeugenstand
befanden und nicht vor einer Tafel. Eine müde aussehende Gerichtsschreiberin
saß seitlich des Zeugenstandes, tippte auf ihrer Stenografiermaschine und
öffnete ab und zu einen alten Recorder, um die Kassette umzudrehen. Die
Mitglieder der Jury waren durch das Zufallsprinzip bestimmte Bürger, denen geschrieben
worden war, dass sie sich für die Jury zur Verfügung stellen müssten. Viele von
ihnen wollten nicht hier sein. Und bei Fällen wie diesem waren sie schnell
gelangweilt.


Es war November – drei Monate nach Lapreas Ermordung – und Jack und
Anna hatten bis jetzt mehr als fünfzig Leute aufgerufen, vor der Grand Jury
auszusagen. Die meisten dieser Zeugen wussten nichts oder gaben zumindest vor,
zu D’marcos Fall nichts Relevantes beitragen zu können. Aber da so viele Leute
nicht freiwillig mit ihnen sprechen wollten, nutzten Jack und Anna das Mittel
der Vorladung dazu, um sie vor der Grand Jury zum Reden zu bringen. Sie hatten
Dutzende von D’marcos Nachbarn in den Zeugenstand gerufen, und alle behaupteten,
dass sie in der Nacht des Mordes nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört
hätten.


Die Strafverfolger hatten auch angefangen, D’marcos Freunde und
Familie vorzuladen, um herauszufinden, ob D’marco ihnen etwas gestanden hatte
oder irgendein Alibi besaß. Bis jetzt war Anna auf nichts gestoßen. Aber
wenigstens war durch ihre Fragen belegt, was die Zeugen in der fraglichen Nacht
gemacht hatten. D’marcos Kumpel würden ihm später kein falsches Alibi geben
können.


Die Geschworenen hatten genug von der Parade irrelevanter Zeugen.
Anna tat es leid, sie zu langweilen, aber die Arbeit musste erledigt werden.
Und sie war dankbar, diese Erfahrung machen zu dürfen. Unter Jacks wachsamen Augen
hatte sie ein paar der weniger wichtigen Zeugen befragt, wie den Cousin, den
sie eben entlassen hatte. Sie freute sich, dass Jacks Vertrauen in ihre Fähigkeiten
wuchs.


Und sie dachte, dass die Geschworenen an ihrem nächsten Zeugen
vielleicht mehr Interesse hätten. Anna öffnete die Tür und schaute nach draußen
in den Wartebereich.


»Mrs. Davis, wir sind jetzt bereit für Sie«, sagte Anna.


Die große Frau neben Detective McGee blickte von ihrem Magazin hoch.
Sie trug die graue Uniform einer Sicherheitsbediensteten und ihr graumeliertes
Haar war hochgesteckt. Sie runzelte die Stirn, folgte Anna aber in den Raum der
Grand Jury. Anna brachte die Frau zum Zeugenstand und setzte sich dann auf
einen freien Stuhl. Diese Zeugin wäre für eine Anfängerin viel zu schwierig,
weshalb Jack die Fragen stellen würde.


Der Vorsitzende vereidigte die Frau. Sie funkelte Jack an, während
sie die üblichen einleitenden Fragen beantwortete. Ihr Name war Jeanne Davis;
sie war dreiundfünfzig Jahre alt. Sie wohnte in Southeast D.C. und arbeitete
als Sicherheitsbedienstete in einem Bürogebäude im Nordwesten der Stadt. Ja,
sie kannte einen Mann mit dem Namen D’marco Davis. Er war ihr Enkel.


Die Geschworenen setzten sich gerader hin und tuschelten
miteinander. Zeitungen verschwanden. Die Großmutter des Angeklagten? Das konnte
interessant werden.


»Was haben Sie für eine Rolle bei der Erziehung von D’marco Davis
gespielt?«, wollte Jack wissen.


»Ab seinem siebten Lebensjahr habe ich ihn aufgezogen.« Jeanne
verschränkte ihre kräftigen Arme und blitzte Jack feindselig an.


»Wieso hat er bei Ihnen gewohnt?« Jack ignorierte ihre Haltung und
sprach sanft mit ihr.


»Sie haben ihn meiner Tochter weggenommen.«


»Wie heißt sie?«


»Tawanna Davis.«


»Wie alt ist sie?«


»Sechsunddreißig.«


»Hat Tawanna für ihn gesorgt, bis er zu Ihnen kam?«


»Sozusagen.« Jeanne wollte nicht hier sein und sie wollte ihnen auch
keine Informationen geben, die sie gegen ihren Enkel einsetzen konnten.


»Wie meinen Sie das?«


»Sie hatte Probleme.«


»Was für Probleme?«


»Crack.« Einige der Geschworenen murmelten zustimmend. Ein paar
hatten in ihren Familien ganz ähnliche Schwierigkeiten. Jeanne blickte in ihre
Richtung und schien sich ein wenig zu entspannen. Sie sprach in Richtung einer
älteren Frau in der ersten Reihe. »Sie hat gestohlen. Hat sich verkauft, um das
Crack bezahlen zu können.«


»Wie alt war D’marco, als man ihn Tawanna weggenommen hat?«


»Er war sechs.«


»Hat er dann sofort bei Ihnen gelebt?«


»Ich konnte ihn nicht gleich nehmen. Ich hatte noch drei andere
Enkel in meinem Haus.«


»Wo war D’marco dann?«


»Pflegefamilien. Dann eine Wohngruppe. Ich möchte nicht wissen, was
ihm da alles passiert ist.« Die ältere Geschworene nickte mitfühlend. »Der
Sozialarbeiter kam und sagte, dass er keinen Platz für ihn hätte. Und so habe
ich ihn aufgenommen.«


»War es schwierig?«


»Man tut, was man kann. Ich habe meine Kinder erzogen, so gut ich
konnte. Jetzt ziehe ich deren Kinder groß. Allein.«


»Wie lange hat D’marco bei Ihnen gewohnt?«


»Bis er zwanzig war.«


»Was geschah dann?«


»Er wurde wegen Drogen verurteilt. Er war schon vorher verhaftet
worden, doch das war alles Bullshit. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.
Aber dieses Mal kam er für eine ganze Weile hinter Gitter.«


»Als er letzten Dezember entlassen wurde, kehrte er da zu Ihnen
zurück?«


»Nee, bei mir war alles voll. Er hat sich was auf der Alabama Avenue
gemietet.«


»Wo er auch am sechzehnten August gewohnt hat?«


»Ja.«


»Wissen Sie, wo D’marcos Eltern leben?«


»Seinen Vater haben wir nicht gesehen, seit D’marco ein Baby war.«


»Und was ist mit seiner Mutter?«


»Sie ist auf der Straße geblieben. Ich habe sie seit Jahren nicht
gesehen.« Jeanne versuchte, ihr Pokerface beizubehalten, doch Anna konnte
sehen, wie weh es ihr tat.


Jack fragte sie nach weiteren Freunden und Verwandten und er
notierte sich ihre Antworten. Diese Leute würden auch Vorladungen für die Grand
Jury bekommen.


»Haben Sie jemals eine Frau mit dem Namen Laprea Johnson getroffen?«


»Ja, ich kannte Laprea.« Jeanne zog ihre Nase kraus, als ob der Name
einen schlechten Beigeschmack hätte. »Sie war die Mutter seiner Kleinen.«


»Wie war sie so?« Jack wollte herausfinden, ob sie schlecht über
Laprea reden würde. Das würde ihre Befangenheit dokumentieren, sollte sie
später in der Verhandlung versuchen, zugunsten von D’marco auszusagen.


»Sie war in Ordnung. Sie hat mich die Kinder sehen lassen.«


Jack versuchte, mehr über ihre Beziehung zu Laprea herauszufinden,
doch Jeanne wusste, um was es ging. Sie gab einsilbige Antworten, wann immer es
möglich war.


»Haben Sie jemals miterlebt, dass sich Ihr Enkel und Miss Johnson
gestritten haben?«


»Nein.«


»Haben Sie jemals gesehen, dass er sie geschlagen hat?«


»Nein.«


»Haben Sie von anderen über irgendwelche Streitigkeiten erfahren?«


»Nein.«


»Haben Sie jemals gesehen, dass Miss Johnson verletzt war?«


»Nein.«


Sie lügt, dachte Anna. Aber Anna konnte das verstehen. Jeanne
versuchte, ihre Familie zu schützen. Anna bemerkte, dass Jack sanft mit ihr
umging – sanfter als mit anderen Zeugen, die offensichtlich gelogen hatten. Nur
wenige Menschen würden es einer Großmutter übel nehmen, wenn sie versuchte,
ihren Enkel, den sie aufgezogen hatte, zu schützen.


»Haben Sie seit dem sechzehnten August mit Mr. Davis gesprochen?«


»Ein paar Mal, am Telefon, seit er im Gefängnis sitzt.«


»Haben Sie mit ihm über den Tod von Laprea Johnson gesprochen?«


»Nein. Überhaupt nicht.«


Jack blickte hilflos Anna an. Das brachte sie überhaupt nicht
weiter. Sie konnten jetzt nur noch versuchen, sie vom Verfahren auszuschließen,
weil sie für ihren Enkel gelogen hatte.


»Mrs. Davis, was haben Sie in der Nacht vom sechzehnten August
gemacht?«


»Ich war zu Hause«, antwortete sie. Und nach einer kurzen Pause fuhr
sie fort. »Mit D’marco. Die ganze Nacht.«


Jack blickte überrascht hoch, doch nur für einen Augenblick. Wenn es
jemanden gab, der dem Angeklagten ein falsches Alibi geben würde, dann war es
diese Frau. Sogar Straffällige ohne einen einzigen Freund auf der Welt konnten
üblicherweise eine Mutter oder Großmutter aus dem Hut ziehen, die bereit war,
einen Meineid zu leisten, um ihn zu schützen.


»Was meinen Sie mit ›die ganze Nacht‹?«


»Er kam zum Abendessen. Und ist erst am nächsten Morgen wieder
gegangen.«


»Wenn Sie sagen, er ist zum Abendessen gekommen: Wann genau ist er
gekommen?«


»Da bin ich mir nicht ganz sicher, es muss so um sechs Uhr herum
gewesen sein.«


»War es draußen noch hell?«


»Ja, eindeutig.«


Jeanne erfand eine Geschichte, um D’marco zu schützen, aber sie
kannte nicht die Beweise, die sie schon gegen ihn in der Hand hatten. Sie
wusste nicht, dass ihre Geschichte überhaupt nicht zu dem passte, was Ernie
Jones auf dem Flur von D’marcos Wohnhaus gesehen hatte.


»Und Sie sagen, dass er nicht vor dem nächsten Morgen gegangen ist.
Wann war das?«


»Ich würde sagen, so gegen acht Uhr. Kurz bevor ich zur Arbeit bin.«


»Was haben Sie die ganze Zeit gemacht?«


»Nach dem Abendessen haben wir ferngesehen. Und er hat ein paar
Videospiele gespielt.«


»Er hat seine eigene Wohnung, richtig?«


»Richtig.«


»Mit seinem eigenen Bett?«


»Ja.«


»Weshalb hat er dann in Ihrem Haus übernachtet?«


»Es ist spät geworden. Er hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Er
hat einfach gleich auf der Couch geschlafen; das macht er öfter. Ich habe ihn
am nächsten Morgen geweckt. Er war nachts nicht draußen. Ich bin mir da ganz sicher.«


Die Geschworenen starrten sie unverhohlen an. Am Anfang hatten sie
Mitgefühl gehabt mit der Großmutter – aber niemand wird gerne angelogen. Sie
hatten schon die Zeugenaussage von Ernie Jones vernommen und sie hatten auch
Ernies hysterischen 911-Anruf gehört, in dem er berichtete, dass D’marco gerade
ihn und Laprea geschlagen hatte. Die Geschworenen wussten, dass D’marco bei
sich zu Hause gewesen war und Laprea gegen 21:30 Uhr zusammengeschlagen hatte.
Sie wussten, dass Jeanne Davis log.


»Ma’am, was haben Sie sich in dieser Nacht im Fernsehen angesehen?«


Sie hielt inne. »Ich kann mich nicht erinnern.«


»Was für Videospiele hat Mr. Davis gespielt?«


»Da bin ich mir nicht sicher. Ich spiele so etwas nicht«, erwiderte
sie überheblich, als ob Jack höchstpersönlich diese Plage der Computerspiele erfunden
hätte.


»Haben Sie mit Ihrem Enkel darüber gesprochen, was Sie sagen sollen,
wo er in dieser Nacht gewesen ist?«


»Nein, Sir.« Sie wirkte entrüstet, als hätte Jack sie zutiefst
erschüttert mit der Unterstellung, sie habe sich mit ihrem Enkel wegen seines
Alibis abgesprochen.


»Haben Sie mit seinem Anwalt Nicholas Wagner oder mit einem
Ermittler der Verteidigung darüber gesprochen, wo Ihr Enkel in jener Nacht
gewesen ist?«


»Das ist vertraulich.«


»Nein, Ma’am. Mr. Wagner ist nicht Ihr
Anwalt. Ihre Diskussionen mit ihm fallen nicht unter das Anwaltsgeheimnis. Ich
fordere Sie auf, die Frage zu beantworten.« Jeannes Augen sprühten vor Hass.
»Oder Sie laufen Gefahr, wegen Missachtung des Gerichts belangt zu werden.«


»Der Anwalt kam zu mir nach Hause. Er wollte wissen, ob Laprea sich
mit noch jemandem außer D’marco getroffen hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich es
nicht weiß, genau wie ich es Ihnen gesagt habe.«


»Haben Sie Mr. Wagner auch erzählt, dass D’marco in der Nacht von
Laprea Johnsons Tod bei Ihnen gewesen sei?«


»Ich habe ihm genau das erzählt, was ich auch Ihnen erzählt habe.«


»Und was hat er dazu gesagt?«


Anna verkrampfte sich. Es war merkwürdig, wenn so über Nick
diskutiert wurde. Sie sprach nicht mehr mit ihm, aber sie waren immer noch
zwangsläufig miteinander verbunden: Beide kreisten sie um diesen Fall, spürten
dieselben Zeugen auf, versuchten herauszufinden, was der andere wusste und wie
die Strategie des anderen aussehen würde – alles in Vorbereitung auf den Showdown,
bei dem sie gegeneinander antreten würden.


»Er bedankte sich, dass ich es ihm erzählt habe«, erwiderte Jeanne,
»aber er sagte, dass er es wahrscheinlich nicht in der Verhandlung verwenden
könne.«


Anna spürte, wie sich ihre Schultern entspannten. Wenn Nick dieses offensichtlich
falsche Alibi hätte nutzen wollen, dann wäre ihre Meinung von ihm tief gesunken.
Aber Anna stellte fest, dass er das Richtige getan hatte, mit einer
Erleichterung, die sie sich nicht eingestehen wollte.


»Sie lieben Ihren Enkel, richtig?«, wollte Jack wissen. Er würde
Jeannes Befangenheit auf den Punkt bringen.


»Ja.«


»Sie wollen nicht, dass er ins Gefängnis geht, richtig?«


»Natürlich nicht.«


»Keine weiteren Fragen. Hat sonst noch jemand Fragen an diese
Zeugin?«


Ein paar Geschworene hoben die Hand und Jack erlaubte ihnen, ihre
Fragen zu stellen. Die meisten von ihnen gingen in die Richtung von: »Glauben
Sie ernsthaft, dass wir Ihnen Ihre lächerliche Alibi-Geschichte glauben?«
Jeanne antwortete, so gut sie konnte, aber am Ende war auch ihr klar, dass sie
niemandem etwas vormachen konnte.


Als die Geschworenen keine Fragen mehr hatten, entließ Jack die
    Zeugin. Er schaute auf die Uhr. Es war 16:45 Uhr.


»Okay, Sie sind für heute entlassen«, kündigte er an.


Erfreutes Gemurmel war zu hören und die Geschworenen strömten aus
dem Raum der Grand Jury in ihr eigenes Leben zurück, nachdem sie den
Strafverfolgern einen guten Abend gewünscht hatten.


Anna und Jack fuhren mit dem Aufzug zu ihren Büros. »Tja, das war
eben jemand, der glaubt, dass D’marco es getan hat«, meinte Jack, nachdem sich
die Aufzugtüren geschlossen hatten und sie allein waren.


»Allerdings«, erwiderte Anna. »Die Großmutter weiß nicht, wo D’marco
in der Nacht war, aber sie kennt ihren Enkel gut genug, um zu wissen, dass er
ein Alibi braucht.«


Während Jack vor der Grand Jury Jeanne Davis befragte,
wanderte D’marco lässig über den Gefängnishof und verbarg in der Tasche seiner
Jeansjacke eine Pistole. Er wusste nicht, dass seine Großmutter an diesem Tag
vor der Grand Jury aussagte, und selbst wenn, hätte er nicht viel darüber
nachgedacht. Ihm war klar, dass sie ihn nicht würde retten können. Wenn er dem
Gefängnis entkommen wollte, musste er die Dinge selbst in die Hand nehmen. Und
das würde er jetzt tun.


D’marco schob seine Hände noch tiefer in die Jackentaschen und
fühlte, wie ihn die Waffe in seiner Hand beruhigte. Er beobachtete die anderen
Gefangenen auf dem Platz. Es war das Übliche: Männer unterhielten sich,
rauchten und spielten Basketball. Niemand schenkte ihm besondere Beachtung.
Niemand hatte eine Ahnung, was hier gleich passieren würde.
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D’marco ging zu einer Gruppe von Gefängnisinsassen, die
sich über das Spiel der Redskins vom letzten Sonntag unterhielten. Es war ein
kühler grauer Novembertag, und die Männer standen dicht gedrängt. Sie alle
trugen dieselben dünnen orangefarbenen Overalls und wie D’marco die vom
Gefängnis ausgegebenen Jeansjacken. Ein paar sagten Hallo zu ihm, aber D’marco
nickte nur und ging weiter zum Basketballplatz.


Ein intensives Zwei-gegen-zwei-Spiel war im Gange und viele hatten
sich um den Platz versammelt, um zuzuschauen und zu wetten. D’marco verzog sich
in den Hintergrund, damit die Menge ihn vor den Blicken der Wärter schützte.


D’marco war geduldig. Er stand mit seiner Hand in der Tasche da und
fühlte das Gewicht der halbautomatischen Glock 17, die dort drin versteckt war.
Ray-Ray hatte ihm eine gute Waffe besorgt. D’marco schätzte die Tatsache, dass
er dieselbe Schusswaffe wie die Polizei benutzte. Er hatte den Pistolengriff in
der Hand und strich mit dem Daumen über die Rillen auf der Rückseite. Er machte
sich über Fingerabdrücke keine Sorgen, da er im Gegensatz zur öffentlichen
Meinung wusste, dass die Polizei kaum jemals verwertbare Fingerabdrücke von Schusswaffen
abnehmen konnte. Sein Zeigefinger lag locker seitlich am Abzug und die Waffe
war entsichert. Er wartete nur noch auf den richtigen Augenblick.


Schließlich kam er: ein großer Pass auf dem Basketballfeld. Der Typ
mit dem Ball stürmte an einem Verteidiger vorbei, der zu Boden ging, flog zum
Korb hoch und versenkte den Ball. Aus den Zuschauern brach es heraus, die
Männer brüllten anerkennend oder schrien Foul, je nachdem auf wessen Seite sie
waren.


D’marco zog heimlich die Waffe aus der Tasche und schob sie unter
seine Jacke. Er drückte sie flach gegen seine Brust und richtete die Mündung
genau auf den Rand seines linken Bizeps. Dann feuerte er einen Schuss in seinen
eigenen Arm ab.


Die anderen Gefangenen reagierten sofort. Es waren Männer, die den Klang
von Pistolenschüssen erkannten. Der Basketball fiel zu Boden, als die Spieler
vom Feld flohen. Die Zuschauer rannten in Panik in alle Richtungen auseinander,
brüllten und schubsten einander.


D’marco war von dem Schmerz einen Augenblick lang wie betäubt, war
aber noch geistesgegenwärtig genug, um die Waffe durch seine Jacke auf den
Asphalt fallen zu lassen. Niemand sah, wie sie herunterfiel. D’marco fühlte
Bedauern, weil er sich von der Pistole trennen musste, doch er konnte es nicht
riskieren, dass man sie bei ihm fand, wenn man ihn filzte. Sobald er draußen
war, würde er auf der Straße jede gewünschte Waffe bekommen. Er taumelte von
der Pistole weg.


»Ich bin angeschossen worden! Ich bin angeschossen worden!«, schrie
er. Als er weit genug von der Waffe entfernt war, ließ er sich auf den Asphalt
fallen.


D’marco lag auf dem Rücken, als die Männer sich um ihn scharten. Er
hatte Angst, dass jemand auf ihn treten würde. Die wilde Meute war
offensichtlich gefährlicher für ihn als die Schusswunde, dachte er, obwohl sein
Arm richtig wehtat. Er hoffte, dass die Kugel den besten Weg genommen hatte:
durch Fleisch, nicht durch Knochen. Rein und raus.


Die Wärter brüllten sich und die Gefangenen an, um Ordnung in das
Chaos zu bringen. D’marco zog seinen verwundeten Arm auf den Oberkörper. Er
fühlte, wie sich auf seiner Brust warmes Blut ausbreitete. Es schien eine Menge
Blut zu sein – bald nahm der Fleck seine ganze Brust ein –, was ziemlich gut
war. Er musste so schrecklich wie möglich aussehen. Wegen des Lochs in seiner
Jeansjacke und all dem Blut sah es hoffentlich so aus, als ob man ihn in die
Brust geschossen hätte.


Nur ein Letztes war noch nötig. Er hob seinen blutenden Oberarm vor
sein Gesicht und ließ Blut in seinen Mund laufen. Er behielt es dort, schluckte
nicht, sondern atmete durch die Nase. Es schmeckte widerlich – warm, salzig und
war ekelhaft dick – und D’marco musste sich zwingen, nicht zu würgen. Er musste
es einfach nur im Mund behalten, bis die Wärter kamen.


Schon bald waren die Gefangenen weggeschafft und der Platz war
still. D’marco stierte in den grauen Novemberhimmel. Er fragte sich, ob er
erfrieren könne, wenn sie ihn hier länger liegen lassen würden. Doch einen Augenblick
später hörte er das Knirschen von Schritten auf dem Asphalt und war erleichtert.
D’marco schloss die Augen, als sich die Wärter um ihn herum versammelten.


»Herrje«, sagte einer. »Ist er tot?«


Jemand kniete sich neben ihn und legte die Finger auf D’marcos
Handgelenk.


»Nein, sein Puls ist da.«


D’marco nutzte die Gelegenheit, um das Blut in seinem Mund
hochzugurgeln und auszuspucken. Er merkte, wie es auf seine Stirn spritzte und
aus seinen Mundwinkeln tropfte.


»Mein Gott!«, schrie ein jüngerer Wärter und sprang auf.


»Ruft einen Krankenwagen!«, rief ein anderer.


Wenige Minuten später trotteten Sanitäter auf den Platz. D’marco
hörte, wie Gummihandschuhe übergezogen wurden, und dann kniete ein Notarzt über
ihm und überprüfte seine Lebenszeichen. D’marco ließ seine Augen geschlossen
und stöhnte leise, wobei das restliche Blut aus seinem Mund lief.


Er wurde vorsichtig auf eine Trage gehoben. Er lag völlig
bewegungslos, als die Sanitäter ihn zur Parkbucht trugen, wo der Krankenwagen
wartete.


Als die Trage in den Krankenwagen geschoben wurde, murmelten die
Wärter nervös miteinander. Die Stadt war erst kürzlich verklagt worden, weil
ein Gefangener im Gefängnis gestorben war. Würde man sie dafür verantwortlich
machen, dass dieser Gefangene angeschossen worden war? Würden sie sich Anwälte
besorgen müssen, wenn sie verklagt werden sollten? Als die Türen zugeschlagen
wurden, entrollte einer der Sanitäter einen Tropf, während der andere den Wagen
anließ. Ein einziger Sicherheitsbeamter fuhr vorne als Bewachung mit. Und
niemand hatte ihm Handschellen angelegt.


D’marco musste sich zwingen, nicht zu lächeln. Das lief alles
reibungsloser, als er es sich vorgestellt hatte.
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Anna joggte den Pfad entlang, ihr Atem ging schnell und
sie stieß kleine Wölkchen aus. Die Tage wurden kürzer und es war bereits dunkel.
Trotzdem war der Rock Creek Park voll von Läufern, die den asphaltierten Weg
entlang des Bachs durch den bewaldeten Park nahmen. Autos sausten auf der
Straße vorbei, die parallel zum Weg verlief. Ihre Scheinwerfer streiften die
kahlen Äste der Bäume und das Wasser, das durch das Bachbett strömte. Die kalte
Luft brannte in Annas Kehle und malte rosige Kreise auf ihre Wangen und Nase.
Es tat gut nach der trockenen staubigen Hitze in ihrem Büro. Sie fühlte, wie
ihr Kopf klar wurde und ihre Gedanken sich schärften, als die kalte Luft durch
ihre Lungen zirkulierte.


Die Taft Bridge kam in Sicht und damit das Ende ihres Laufs. Sie
nahm all ihre Kräfte zusammen und sprintete los, ihre Arme fuhren durch die
Abendluft, ihre Beine flogen über den Weg, als sie den Hügel hochrannte, der
aus dem Park zu der vielbefahrenen Straße führte. Es war ein Vergnügen, ihren
Körper zu bewegen, ihre Füße auf dem Boden zu spüren, auf physische Art und
Weise mit der Welt in Kontakt zu stehen, was ihr als Anwältin fehlte. Sie brachte
ihre Lungen und Beine ans Limit, bis sie spürte, dass sie nicht mehr weiter
konnte – und sich dann noch zu ein wenig mehr zwang.


Als sie die Connecticut Avenue erreicht hatte, wurde sie langsamer,
schnappte nach Luft und ihr Herz raste. Mit den Händen auf den Hüften und
gesenktem Kopf kam sie an den steinernen Löwen vorbei, die die Brücke
bewachten, auf der sie über den Rock Creek Park wieder zurückkehrte. Anna
achtete nicht auf die vorüberflitzenden Autos und die Leute, die auf dem Gehweg
an ihr vorbeigingen – sie verlor langsam ihre Angewohnheit aus dem Mittleren
Westen, jeden zu grüßen, der ihr begegnete –, und blickte auf den Park unter
ihr hinab, der dunkel und ruhig inmitten der unermüdlichen Betriebsamkeit der
Stadt lag. Ihre Gedanken wanderten zu der Frage, ob sie sich etwas vom Thai
bestellen oder die Reste des Burrito von letzter Nacht aufwärmen sollte.


Als sie in ihre ruhige Straße kam, ging ihr Atem fast wieder normal,
allerdings hatte sie einen rauen Hals von der kalten Luft. Sie hustete und
streckte ihre Arme vor sich aus. Hier waren weniger Wagen und Menschen unterwegs
als auf der belebten Connecticut Avenue, aber es war noch so viel los, dass ihr
der große Mann, der auf einer Bank auf der anderen Seite der Straße saß, nicht
auffiel.


Als sie sich ihrem Haus näherte, klingelte ihr Handy in ihrer
Hüfttasche. Sie zog den Reißverschluss des Täschchens auf und holte unter ein
paar Taschentüchern und einem Labellostift ihr Handy hervor. Sie blickte auf
die Nummer. Es war Jacks Büro.


»Hallo?« Ihre Stimme klang rau und vom Laufen noch ein wenig
atemlos.


»Anna, hi, hier ist Jack. Es tut mir leid, Sie zu Hause zu stören,
aber Sie werden es nicht glauben.«


»Sie stören nicht.« Sie hatte das Büro heute früher als sonst
verlassen, hatte das Gefühl gehabt, einen guten ausgedehnten Lauf zu brauchen.
Nun war sie unerwartet froh, Jacks Stimme zu hören. »Was ist los?«


»D’marco Davis ist heute Nachmittag aus dem Gefängnis entkommen.«


Anna war so überrascht, dass sie mitten auf dem Gehweg stehen blieb.
Ein Pärchen musste durch ein Beet mit Zierkohl gehen, um an ihr vorbeizukommen.


Jack fuhr fort: »Es sieht so aus, als ob ihn ein anderer Gefangener
angeschossen hätte.«


»Sie machen Witze«, antwortete Anna, schüttelte den Kopf und ging
wieder weiter. Sie gelangte an ihr Haus und ging die drei Stufen zu ihrer
Wohnungstür hinunter. Sie klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und
kramte in der Hüfttasche nach ihren Schlüsseln. »Moment mal, wurde er
angeschossen oder ist er entkommen?«


»Beides. Er war so schwer verletzt, dass sie ihn auf der
Krankenstation im Gefängnis nicht behandeln konnten, und so haben sie ihn ins
Krankenhaus gebracht. Der Sicherheitsbeamte hat ihn nicht gefesselt, weil es
aussah, als ob er im Sterben liegen würde. Als ihm einer der Sanitäter den
Rücken zukehrte, setzte D’marco sich einfach auf und verließ den Krankenwagen.«


»Herrje. Kann ich irgendetwas tun? Soll ich ins Büro kommen?«


Wenn sie ehrlich war, würde es Anna nichts ausmachen, wieder ins
Büro zu gehen und den Abend mit Jack zu verbringen. Sie zog ihre Schlüssel
heraus und versuchte ihren Wohnungsschlüssel ins Schloss zu stecken. Ihre
Finger waren von der Kälte gefühllos und steif.


»Nein. Im Moment können wir nichts tun. Die Polizei hält Ausschau
nach ihm. Sie werden ihn schon finden.«


»Großartig.« Anna stöhnte, als sie den Schlüssel endlich im Schloss
hatte und ihre Tür öffnen konnte. Sie fasste hinein, schaltete das Licht an und
schaute in ihren Briefkasten, der außen an der Tür angebracht war. Sie zog ein
paar Rechnungen und Flyer heraus und jonglierte mit ihren Schlüsseln und der
Post, während sie weiter das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte.
»Wahrscheinlich ist er bei Oma Jeanne und spielt Videospiele.«


Sie hörte plötzlich auf zu reden, als sie hinter sich Schritte
hörte. Anna drehte sich um und sah einen großgewachsenen Mann den Weg zu ihrem
Apartment entlangrennen. Entsetzt erkannte sie D’marco Davis, als er auf sie
zustürmte. Nach Luft schnappend schoss sie in ihr Apartment und versuchte die
Tür zuzuschlagen, ihre Schlüssel und ihre Post fielen zu Boden. Doch D’marco
warf sich gegen die Tür und schob sie nach innen auf; durch die Wucht wurde
Anna in ihre Wohnung gestoßen und fiel rücklings hin. Ihr Handy flog weg und
schlitterte über den Holzfußboden.


Anna schrie und versuchte ans Handy zu kommen, in der Hoffnung, dass
Jack noch dran war. »O mein Gott, Jack! Er ist hier! Es ist D’marco –«


D’marco schlug die Tür zu, schnappte sich das Telefon und klappte es
zu. Erst dann fiel Anna der schwarzbraune Fleck auf D’marcos Jeansjacke auf,
dass sein linker Arm schlaff neben seinem Körper herunterhing, provisorisch
verbunden war, und sein intensiver Blick. Mit zwei Schritten war er bei ihr, wo
sie noch ausgestreckt auf dem Boden lag. Sie versuchte von ihm wegzukriechen,
landete aber an einer Wand.


»Hilfe!«, versuchte sie zu schreien, doch ihre Stimme versagte vor
Angst, als D’marco bedrohlich über ihr stand, und so kam nur ein piepsiges
Krächzen heraus.


Ihre Augen waren auf D’marco gerichtet, als er mit seinen gewaltigen
Händen nach ihrem Gesicht griff.
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Jack hörte Annas Schreie und war auf seinen Beinen, noch
bevor die Verbindung unterbrochen wurde. Er griff nach seinem Handy, rannte den
Flur entlang und wählte dabei 911. Die Büros waren leer; niemand war da, der
ihm hätte helfen können. Er rannte an den Aufzügen vorbei und flog im
Treppenhaus die fünf Stockwerke förmlich hinunter. Die Notrufzentrale meldete
sich, als er vom Treppenhaus in die Lobby kam.


»Nine-one-one. Polizei, Feuer oder Krankenwagen?«, fragte eine
weibliche Stimme im Singsang.


»Polizei!«, rief er, als er auf die Eingangstüren zurannte. »Ein
entflohener Sträfling ist in der Wohnung einer Staatsanwältin! Alle zur
Verfügung stehenden Einheiten müssen sofort zu ihrem Haus!«


»Bitte beruhigen Sie sich, Sir.«


Er blieb stehen und starrte auf das Telefon in seiner Hand. Die Frau
behandelte ihn mit der Herablassung, die hysterischen Anrufern vorbehalten war.
Er fluchte innerlich.


Übertrieben langsam sagte er: »Okay. Ich bin ganz ruhig.«


»Wo hat der Überfall stattgefunden?«


Jack erstarrte mit einer Hand auf der Eingangstür. Er wusste es
nicht. Er hatte Anna mit McGee zusammen einige Male bei ihr zu Hause abgesetzt,
aber er kannte die Adresse nicht.


»Ich bin mir nicht sicher, welche Hausnummer«, sagte er und wusste,
wie schwach die Antwort klang. »Es ist in der Wyoming Avenue Northwest, der
Name ist Anna Curtis. Schauen Sie, ob Sie es herausfinden können.« Und er
erklärte, dass er der Chefstaatsanwalt der Mordabteilung war. Er wusste nicht,
ob sie ihm glaubte, aber sie versprach, die Polizei hinzuschicken.


Jack überlegte fieberhaft, als er nach draußen rannte. Zum Teufel,
er konnte auch sein eigenes Team zur ihr schicken. Er wählte McGees Handynummer
und zu seiner Erleichterung meldete er sich. Schnell erklärte Jack ihm, was
passiert war.


»Aber ich weiß nicht, wo sie wohnt.«


»Annas Adresse«, sagte McGee langsam. »Mal sehen … neunzehn
dreiundachtzig Wyoming Avenue Northwest, Apartment B.«


»Gott sei gedankt für das Gedächtnis eines Detectives der
Mordabteilung«, sagte Jack und atmete tief durch.


»Stimmt nicht ganz. Sie steht im Telefonbuch. Wir sehen uns dort.«


Jack rannte die Straße hinunter und hielt in der verlassenen Gegend
um den Judiciary Square vergeblich Ausschau nach einem Taxi. Er rannte weiter
Richtung Chinatown, wo jetzt mehr Menschen unterwegs waren, um zu Abend zu
essen oder in Bars zu gehen, und wo Taxis wohl leichter anzutreffen wären.
Endlich konnte er eines an der Ecke 7th und F Street anhalten und stieg ein. Er
blaffte die Adresse. Der Fahrer fuhr auf der 7th Street langsam Richtung
Norden.


»Schauen Sie, es handelt sich um einen Notfall.« Jack zeigte seinen
Ausweis vor, der ihn als Mitglied der US-Bundesstaatsanwaltschaft identifizierte,
als ob es eine Dienstmarke wäre. Genau dafür war er nicht vorgesehen. »Sie bekommen
eine Belobigung vom Bürgermeister, wenn Sie mich in drei Minuten dort
hinbringen.«


Der Taxifahrer lächelte Jack an. »Und was kann ich mit einer
Belobigung vom Bürgermeister anfangen?«


Jack öffnete seine Brieftasche und zählte durch, wie viel Geld er
dabeihatte.


»Ich habe hier einhundertzwanzig Dollar. Die gehören Ihnen, wenn Sie
mich in drei Minuten dort hinbringen.«


Der Fahrer gab Gas und Jack wurde in seinen Sitz gedrückt, als das
Taxi über eine gelbe Ampel schoss.


»Schhh«, sagte D’marco, als er sich zu Anna hinunterbeugte,
um ihr den Mund zuzuhalten. Seine Hand war gewaltig; seine Handfläche bedeckte
die ganze untere Hälfte ihres Gesichtes. Anna warf ihren Kopf hin und her,
konnte seine Hand jedoch nicht abschütteln. Sie öffnete ihren Mund, bis seine
Hand ein wenig verrutschte, und biss dann zu, so fest sie konnte. Ihre Zähne gruben
sich in das weiche Gewebe zwischen Zeigefinger und Daumen. Sie schmeckte Blut
und konnte nur hoffen, dass er nicht HIV-positiv war.


D’marco heulte auf vor Schmerz und zog seine Hand weg. Anna nutzte
den Augenblick, um unter ihm vorzukriechen und zur Wohnungstür zu laufen. Ihre
Hand lag schon auf dem Türknauf, als D’marco sie von hinten an den Armen
schnappte und von der Tür wegzog.


»Nah-ein«, grunzte er.


Sie versuchte verzweifelt, sich seinem Griff zu entwinden, doch er
hielt sie mühelos fest, so als wäre sie ein Blatt, das sich im Wind dreht. Sie
versuchte wieder zu schreien, und jetzt war ihre Stimme kräftiger.


»Hilfe!«, schrie sie. »Kann mir jemand helfen!«


Er riss sie zu sich heran, sodass ihr Rücken gegen seinen Bauch
gedrückt war, und hielt ihr die Hand auf den Mund.


»Hör auf«, zischte er.


Dieses Mal hielt er ihr Kinn fest, damit sie nicht beißen konnte.
Dann schleppte er Anna, die um sich trat und sich heftig wehrte, quer durch ihr
Wohnzimmer. Sie wollte seinem Griff entkommen, doch er hatte sie so fest gepackt
wie ein Bär. Wieder fiel ihr auf, wie viel größer er doch war als sie, fast
dreißig Zentimeter, und er wog vermutlich das Doppelte. Er zog sie zu der roten
Couch.


Sie zappelte in seinen Armen, hatte schreckliche Angst. Würde er sie
vergewaltigen? Die Liste seiner kriminellen Vergangenheit blitzte ihr durch den
Kopf: mehrfache Vorfälle von häuslicher Gewalt, bewaffneter Drogenhandel, aber
keine Sexualdelikte. Trotzdem, für alles gab es ein erstes Mal.


Sie wehrte sich mit neuen Kräften. Anna erinnerte sich aus einem
Selbsthilfekurs daran, dass das menschliche Knie nur fünf Kilo Druck aushält.
Sie hob ihren Fuß und trat, so fest sie konnte, in Richtung seines Knies. Sie
hörte nicht die Kniescheibe herausspringen, wie sie gehofft hatte, aber es
reichte, dass er aufschrie und sie losließ. Anna sauste in die andere Richtung,
auf die Rückseite ihrer Wohnung, wo die Hintertür in ihrer Küche zu einer
Seitengasse hinausführte.


»Verdammt noch mal, Frau!«, brüllte er.


Sie blickte beim Laufen über ihre Schulter. Er war hinter ihr her
und lief schneller als sie. Sie würde es nicht schaffen, die Hintertür mit
ihren drei verschiedenen Schlössern zu öffnen, bevor er sie eingeholt hätte. Verzweifelt
blickte sie sich in der Küche nach einer Waffe um. In Reichweite war nur der
Geschirrständer aus Holz, der voll war mit Schalen, Kaffeebechern und Besteck.


Anna griff nach dem Ständer und warf ihn D’marco entgegen, als er
herankam. Der Ständer krachte ihm seitlich gegen den Kopf; Schalen und
Kaffeebecher trafen seinen Schädel und schepperten gegeneinander. Er taumelte
gegen den Kühlschrank. Magnete, Fotos und Coupons verteilten sich auf dem
Fußboden. D’marco sackte benommen gegen das Gerät und Anna drehte sich zur
Hintertür um.


Sie öffnete den Riegel, schob die Sicherheitskette zurück und wollte
aufschließen – zu spät. D’marco war schon hinter ihr und griff mit seinen
riesigen Händen nach ihren Handgelenken. Er zog sie vom Türknauf weg und drehte
sie um, damit sie ihn ansah. Ihr Rücken war gegen die Tür gedrückt und ihre
Hände waren gefangen wie in einem Schraubstock.


Sie blickte zu dem Mann hoch. Er atmete schwer und blutete aus
Wunden am Kopf, wo ihn der Holzständer und das Geschirr getroffen hatten.


»Lady –«, sagte er.


Sie trat ihm in den Schritt. Er klappte stöhnend zusammen und fiel
nach vorn. Sie kam unter seinem Gewicht ins Stolpern, und so lagen sie beide
übereinander vor der Tür, sein Körper halb über ihrem.


Anna versuchte sich unter ihm hervorzuwinden, doch sie saß fest.
D’marco griff stöhnend vor Schmerz nach ihren Handgelenken und drückte sie
rechts und links von ihr auf den Boden. Er richtete sich mühevoll auf und setzte
sich rittlings auf sie, ihre Arme immer noch auf den Küchenboden gedrückt.


Sie saß in der Falle.


Anna starrte den entflohenen Gefangenen an. Eine Mischung aus
Schweiß und Blut lief ihm in die Augen und tropfte auf seine Jeansjacke, wo das
alte Blut bereits zu einem schwarzen Fleck getrocknet war. Er atmete schwer und
verzog das Gesicht vor Schmerz.


Sie hatte noch nie solche Angst gehabt. Sie war so verängstigt, dass
sie nicht einmal weinen konnte. Wenn er vorhatte, sie zu töten, würde es
hoffentlich schnell gehen.


Er brauchte einen Augenblick, um Luft zu bekommen. Schließlich fing
er an zu sprechen.


»Zum Teufel ist das schwer, mit Ihnen zu reden«, sagte er.


Anna starrte ihn an.


»Ich will nur fünf Minuten mit Ihnen«, sagte er. Er verlagerte sein
Gewicht, sicherte ihre Arme jetzt mit seinen Knien, damit er mit dem Ärmel das
Blut von seiner Stirn wischen konnte. »Sind Sie immer so schwer zu kriegen?«


Sie blickte ihn ungläubig an. Schließlich sagte sie: »Sie hätten
einfach nur einen Termin machen müssen.«


»Scheiße, das habe ich doch versucht, Miss Curtis.« Davis lachte
auf. »Sie haben meine Anrufe nicht entgegengenommen. Sie haben meine Briefe an
meinen Anwalt geschickt, ohne sie gelesen zu haben. Was soll ein Verbrecher
denn sonst noch tun?«


Anna fragte sich, ob er sich wohl einen Witz mit ihr erlaubte. Nein,
dachte sie, und spürte die harten Küchenfliesen an ihrem Kopf und ihren
Schulterblättern, das war definitiv kein Witz.


»Ich habe Laprea nicht getötet«, sagte er. »Ich habe sie geliebt.«


»Oh – okay«, antwortete sie so ernst wie möglich, als ob es damit
erledigt wäre. Anklage fallen gelassen.


»Ich weiß, wie es aussieht«, sagte er erstaunlich sachlich. »Ich
habe sie nie gut behandelt. Ich hasse das. Ich werde das bis zum Ende meines
Lebens mit mir herumtragen. Aber sie war die Mutter meiner Kinder, und ich habe
sie geliebt. Ich raste nur einfach immer aus, wenn ich was trinke.«


Anna nickte und versuchte Mitgefühl zu heucheln. Wird er mich gehen
lassen?, dachte sie. Sind die Cops unterwegs? Wie lange werde ich ihn bei Laune
halten können?


»Schauen Sie, Miss Curtis, ich habe Laprea an dem Abend geschlagen.
Okay? Aber ich habe sie nicht umgebracht. Das letzte Mal habe ich sie gesehen,
als sie die Straße hinunterrannte, weg von meinem Wohnhaus. Ich bin dort
geblieben, ging in meine Wohnung zurück, habe zu viel getrunken und bin auf der
Couch umgekippt.«


»Ich verstehe«, meinte Anna, wusste aber immer noch nicht, warum er
ihr dies alles erzählte.


»Ich weiß, dass es sich verrückt anhört«, sagte D’marco, als er die
Verwirrung auf Annas Gesicht bemerkte. Er rutschte wieder herum, damit er ihre
Arme nicht so fest nach unten drückte. »Aber ich habe gehört, dass sie mit einem
Cop gevögelt hat – sorry, eine Beziehung mit einem Cop hatte. Darüber haben wir
uns gestritten. Nachdem sie die Treppen runtergerannt ist, habe ich ihr gesagt,
dass sie weiterlaufen soll und nicht ohne den Cop zurückkommen soll, damit ich
ihm eine überziehen kann. Sie sagte, dass sie ihn holen würde,
und dann wäre ich geliefert. Da habe ich sie das letzte Mal gesehen. Sie muss
zu ihm gegangen sein, zu diesem Cop. Sie müssen ihn finden, Miss Curtis. Er ist
derjenige, der sie getötet hat.«


»Wer ist der Cop?«


»Deshalb bin ich doch hier. Ich will, dass Sie das herausfinden.«


»D’marco, ich bin die Anklägerin. Erzählen
Sie das doch einfach Ihrem Verteidiger; ich bin sicher, er wird sich darum
kümmern.« Sie biss sich auf die Zunge. Sie sollte ihn lieber bei Laune halten,
ihm alles erzählen, was er von ihr hören wollte.


»Denken Sie, ich hätte das nicht schon getan?«, fragte D’marco
frustriert und wurde dabei lauter. Dann beruhigte er sich wieder und fuhr fort:
»Mein Anwalt ist gut – aber er hat noch nie einen unschuldigen Mandanten gehabt.
Er glaubt mir nicht. Er arbeitet in die Richtung, aber nur, weil ich es ihm
immer wieder sage, und er kommt nicht weiter. Er ist nicht mit dem Herzen
dabei. Er denkt, ich soll mich einfach schuldig bekennen und einen Deal
machen.« D’marco schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn er mir glauben würde,
die Cops würden nicht mit ihm reden. Die Polizei hasst Strafverteidiger. Aber
mit Ihnen sprechen sie. Und Sie können sich Polizeiakten
ansehen und sonst was. Ich weiß, es ist nicht Ihr Job, mich rauszuholen. Aber
Sie waren die Einzige, die mir zuhören wollte, an dem Tag nach der Anhörung, in
der Zelle im Gericht, bis Ihr Chef Schluss gemacht hat. Und ich weiß, Sie haben
sich um Laprea gekümmert. Sie wollen doch rausfinden, wer sie wirklich getötet
hat. Auch wenn Sie mich hassen.«


Anna machte den Mund auf, um typisch weiblich abzustreiten, dass sie
ihn hasste, aber dazu kam es nicht mehr.
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Ein Krachen von der Vorderseite ihrer Wohnung schreckte D’marco
und Anna auf. Sie schaute hoch und sah zwei junge Männer in Sweatshirts und
Jeans und mit gezogenen Schusswaffen hineinrennen und die Wohnung sichern. Was
nun?, dachte sie. Dann sah sie ihre Dienstmarken. Es waren Polizisten.


Die zwei Cops riefen fast gleichzeitig: »Polizei! Nehmen Sie die
Hände hoch!«


D’marco sprang von Anna hoch und machte einen Satz auf die Hintertür
zu. Er würde nicht freiwillig ins Gefängnis zurückgehen. Die Polizisten hoben
ihre Waffen und zielten auf sein Herz. Scheiße, dachte Anna und rutschte in die
Ecke. Es wäre wirklich Mist, D’marco überlebt zu haben, nur um dann von der
Kavallerie, die zu ihrer Rettung gekommen war, erschossen zu werden.


Die Cops schossen nicht, weil sie D’marco zu nah war. D’marco riss
die Hintertür auf, wollte auf die Gasse hinter ihrem Haus rennen und dann in
der Stadt untertauchen.


Doch als D’marco die Tür öffnete, stand Detective McGee davor und
hielt seine Schusswaffe auf D’marcos Gesicht gerichtet.


»Dieses Mal nicht, mein Guter.« McGee lächelte D’marco an. »Auf den
Boden, Hände hinter den Kopf.«


D’marco bewegte sich nicht.


»Ich weiß über Ihren Ausbruch aus dem Knast Bescheid, Mr. Davis«,
schnurrte der große Detective. »Aber wenn ich auf Sie
schieße, das verspreche ich Ihnen, werden Sie zu tot sein, um noch mal aus
einem Krankenwagen zu entkommen. Nun verdammt noch mal auf den Boden!«


D’marco legte sich auf den Küchenfußboden.


Jack stürmte durch Annas Wohnungstür, seine Augen flitzten durch das
Apartment, um die Situation abzuschätzen. Er sah, dass McGee D’marco unter
Kontrolle hatte; er sah, wie die beiden anderen Cops ihre Waffen sinken ließen
und McGee zu Hilfe kamen; er sah Anna zusammengekauert in der Ecke,
verängstigt, aber lebendig. Er atmete tief durch und ging zu ihr.


»Anna, sind Sie okay?« Jack kniete sich vor Anna hin und nahm ihre
Hände.


»Es geht mir gut«, sagte sie und beobachtete, wie D’marco
Handschellen angelegt wurden. »Es geht mir gut. Es geht mir gut. Es geht mir
gut«, wiederholte sie, wie um nicht nur Jack, sondern auch sich selbst davon zu
überzeugen. Sie schaute den Chef der Mordabteilung an. »Werde ich eine
besondere Auszeichnung dafür bekommen?«


Jack lachte, als er ihr auf die Füße half und sie von oben bis unten
musterte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er etwas auf ihrem Bauch
entdeckte. Sie schaute an sich herunter. Ihr T-Shirt war mit Blutflecken
gesprenkelt, ihr Küchenfußboden ebenso.


»Das ist sein Blut, nicht meins«, erklärte sie.


Sie spürte, dass ihre Haare aus dem Pferdeschwanz gerutscht waren,
und sie konnte ihren Schweiß von der Runde Laufen und dem Kampf riechen. Sie
war eine einzige Katastrophe. Aber sie lebte.


Doch der Schrecken des Vorgefallenen holte sie schließlich ein.
Adrenalin hatte sie beflügelt, solange sie dachte, sie müsse sterben, aber nun
war die Gefahr vorüber und sie fing an, hemmungslos zu zittern.


Jack breitete seine Arme aus und sie ließ sich dankbar umarmen,
legte ihren Kopf an seine Brust, während sie ihrer Angst freien Lauf ließ. Sie
war froh, dass Jack nichts sagte, einfach nur seine Arme um sie gelegt hatte,
während sie zu Atem kam und das Zittern langsam nachließ.


Als sie sich wieder beruhigt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie
Jacks Brust unter ihrer Wange hatte. Sein muskulöser Oberkörper hob und senkte
sich beim Atmen, er war stark und fest. Annas Angst verflüchtigte sich, wich
dem Verlangen, möglichst lange im sicheren Schutz seiner Arme bleiben zu
können. Sie verharrte noch eine Weile an ihn gedrückt, fühlte seine Hände, die
sanft über ihren Rücken strichen, die Wärme seines Körpers. Sie schloss ihre
Augen und hörte sein Herz unter ihrem Ohr klopfen. Jack hatte auch Angst
gehabt. Sie schaute zu ihm hoch. Schweiß stand auf seiner Stirn.


»Sind Sie okay, Kleine?«, fragte er behutsam.


»Ja.«


Ihre Gesichter waren sich so nahe wie noch nie zuvor. Sie fragte
sich, ob die Schmetterlinge in ihrem Bauch von dem Vorfall mit D’marco
herrührten oder von Jacks Nähe.


Ein klirrendes, schlurfendes Geräusch ließ Anna wegschauen. Die zwei
Cops zogen D’marco auf die Füße und führten ihn zur Wohnungstür. McGee steckte
seine Waffe ins Holster zurück und blickte Anna und Jack neugierig an. Anna
wurde plötzlich bewusst, dass es ihr üblicherweise so strenger Chef war, gegen
den sie sich da drückte. Sie ließ ihn los und machte rasch einen Schritt
zurück.


»Wie sind Sie so schnell hergekommen?« Sie versuchte, ihre Stimme
wieder normal klingen zu lassen, als sie mit Jack sprach. »Wer sind diese
Polizisten?«


»Nachdem ich Ihre Schreie gehört hatte, habe ich ein paar Officers
angerufen, von denen ich wusste, dass sie hier in der Nähe wohnen oder
arbeiten. Diese beiden wohnen um die Ecke. Und McGee muss auf dem Weg hierher
gegen jede nur erdenkliche Verkehrsregel verstoßen haben.«


»Vielen Dank, Officers«, rief sie. »Und danke, Detective McGee.«


»Was tut man nicht alles für ein paar bezahlte Überstunden«, meinte
er mit unbewegter Miene.


Sie wollte zur Spüle gehen, um sich ein Glas Wasser zu holen, doch
sie humpelte nur einen Schritt, weil sie auf zerbrochenes Geschirr trat und
erstaunlich unsicher auf den Füßen war. Jack stieß die Scherbe eines Kaffeebechers
beiseite und führte sie zum Küchentisch, wo sie sich hinsetzte. Er fragte sie,
wo ihre Gläser wären und füllte eines mit Wasser. »Austrinken«, wies er sie an.
Sie stürzte das Wasser hinunter und meinte, den gesamten Lake Superior
austrinken zu können. Sie war unendlich durstig von ihrem Lauf und dem Kampf
mit D’marco. Jack füllte nach und reichte ihr das Glas erneut.


Sie setzte das Glas gerade an die Lippen, als Sirenengeheul erklang.
Einen Augenblick später stürmten zwei Polizisten in Uniform durch die offen
stehende Wohnungstür.


»Polizei!«, brüllten sie und schwenkten ihre Waffen umher. Sie waren
erstaunt, hier so viele Leute vorzufinden. Es gab einen heiklen Moment, als
alle brüllten, dass sie die Polizei wären, bis McGee
und die beiden Cops in Sweatshirts ihre Dienstmarken hochhielten und einer der
Uniformierten McGee erkannte. Man begrüßte sich, die Waffen wurden gesenkt.


»Das müssen die Polizisten sein, die über die Notrufzentrale
geschickt wurden«, meinte Jack. Dann murmelte er leise: »Verdammte
Notrufzentrale.«


Anna hatte ihn bisher kaum fluchen hören. Nun erkannte sie, dass
Jack noch mitgenommener war als sie selbst.
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Es dauerte eine Weile, bis alle ihre Wohnung wieder verlassen
hatten. Es musste Papierkram erledigt werden, Fotos gemacht, ein Tatort –
völlig unwirklich, aber ihr Apartment – aufgenommen werden. Anna beobachtete
einen Kriminaltechniker, wie er Proben der Blutflecke von ihrem Küchenfußboden
sicherte. Und sie musste bei dem Detective, der im Fall von D’marcos Flucht und
Angriff ermittelte, eine Aussage machen. So war es also, auf der anderen Seite
einer Ermittlung zu stehen, als Opfer eines Verbrechens. Sie war erschöpft.
Einerseits hätte sie die Polizisten gern aus ihrer Wohnung gehabt, um sich
ausruhen zu können, andererseits hatte sie Angst davor, allein zu sein.


Schließlich waren außer Jack alle fort. Sie war dankbar für seine
Gesellschaft beim Aufräumen. Er arbeitete ruhig an ihrer Seite – fegte die
zerbrochenen Becher auf, wischte D’marcos Blut vom Boden, überprüfte, ob ihre
Schlösser alle funktionierten. Als es nichts mehr zu tun gab, brachte sie ihn
langsam zur Tür. Sie wollte nicht, dass er ging.


»Danke, Jack. Für alles.«


»Sie haben mir oft genug gedankt.« Jack legte ihr leicht eine Hand
auf die Schulter. »Meinen Sie, Sie können heute Nacht allein bleiben?«


»Ja, na klar.« Sie versuchte, lässig zu klingen. »Heute Nacht werde
ich so sicher sein wie noch nie. Nachdem die Nachbarn all die Polizisten aus
meiner Wohnung haben kommen sehen, wird sich niemand mit mir anlegen wollen.«


»Okay«, sagte er langsam. »Dann gute Nacht, Anna.«


»Gute Nacht, Jack.«


Er drückte ihre Schulter und drehte sich um, um hinauszugehen. Sie
fand es schade, dass er seine Hand von ihrer Schulter nahm. Sie atmete tief
durch und wappnete sich dafür, gleich allein in der Wohnung zu sein. Sie würde
Jody anrufen, dachte sie, und ihre Schwester so lange wie möglich am Telefon
festhalten. Alles würde gut werden. Es gab keine Gefahr. Aber sie war trotzdem
noch verschreckt.


Vielleicht nahm er den Ausdruck auf ihrem Gesicht wahr, jedenfalls
kam Jack noch einmal zurück.


»Schauen Sie, Anna, ich finde es nicht gut, Sie hier allein zu
lassen. Ich muss jetzt gehen – Olivia wartet und die Nanny muss nach Hause.
Aber ich habe ein Gästezimmer. Möchten Sie da heute übernachten? Ich denke, es
wäre vielleicht besser für Sie, als allein hierzubleiben.«


Anna hielt inne. Sie wollte, dass Jack sie für tough und furchtlos
hielt; es widerstrebte ihr zuzugeben, dass sie nervös war. Dann warf sie einen
Blick in die leere Wohnung hinter sich. Die Erinnerung an D’marco, wie er sie
gegen die Hintertür drückte, war noch frisch. Sie fühlte, wie von dem stillen
Apartment eine vage Bedrohung ausging. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, die
Unverwüstliche zu spielen. Sie lächelte ihn an.


»Eigentlich wäre das prima.«


Jack wohnte in Takoma Park, einer Vorstadt im Grünen an
D.C.s nordwestlicher Grenze zu Maryland. Als das Taxi Jack und Anna durch die
Straßen fuhr, blickte sie hinaus auf die farbenfrohen Bungalows und viktorianischen
Gebäude.


»Die Häuser wirken wie Puppenhäuser«, murmelte Anna. Sie schaute auf
ein Schild. »Historisches Viertel?«


»Viele der Häuser wurden um die Jahrhundertwende gebaut. Es waren
Sommerhäuser für die Menschen, die mitten in der Stadt lebten. Damals war das
hier die tiefste Provinz.« Jack deutete auf ein Haus mit einer UN-Flagge, einer
Regenbogenfahne und einer mit dem Friedenszeichen. »In den Siebzigerjahren war
es so etwas wie eine Hippie-Enklave. Einige Leute sprechen noch immer von
Granola Park, nach dem Müslihersteller. Die Stadt erklärte sich selbst zur
›atomwaffenfreien Zone‹ und hat jeglichen Handel mit Burma verboten.«


»Ich bin sicher, in Burma hat man sich sehr darüber aufgeregt.«


»Klar.« Jack lachte. »Heute werden die Aktivisten durch Yuppies wie
mich ersetzt, die einfach in einer Gegend leben wollen, wo die U-Bahn in der
Nähe ist und die Kinder sicher aufwachsen können. Einige meiner Nachbarn waren
misstrauisch, als sie hörten, dass ich Staatsanwalt bin. Das machte mich
automatisch zum Bullen. Aber ich habe mich dem Vorstand des Genossenschafts-Bioladens
angeschlossen. Ich kompostiere. Und Olivia ist zu niedlich, als dass ihr jemand
widerstehen könnte. Jetzt akzeptieren mich meine Nachbarn als einen von ihnen.
Ich bin eben der Staatsanwaltstyp.«


»Es ist eine prima Gegend. Und ich dachte, dass Sie in der Stadt
wohnen.«


Wieso?, dachte Jack, plötzlich wachsam. Weil ich schwarz bin?


»Weil Sie der Chef der Mordabteilung sind«, sagte sie schnell.
»Nicht der Partner irgendeiner Anwaltskanzlei. Ich habe es mir etwas düsterer
vorgestellt, nicht so etwas Lauschiges.«


 Na gut, dachte Jack.


»Ich hatte genug von ›düster‹«, räumte er ruhig ein. »Ich wollte,
dass Olivia in einer Gegend groß wird, wo sie auf der Straße spielen kann. Ich
bin in Anacostia aufgewachsen. Alle paar Jahre kam dort ein Kind, das ich
kannte, bei einer Schießerei oder sonst was ums Leben. Ich wollte für meine
Tochter etwas Besseres. So etwas, wo Sie sicher aufgewachsen sind, Miss
Getreidekönigin aus dem Mittleren Westen«, witzelte er.


»Ich bin in Flint aufgewachsen«, gab Anna zurück. »Wir steckten
fünfundzwanzig Jahre lang in einer Rezession. Mein Dad arbeitete in der General-Motors-Fabrik
am Fließband. Als er arbeitslos wurde, verloren wir unser Haus und zogen in
einen Trailerpark. Also lassen Sie das Krönchen mal stecken.«


»Tut mir leid. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie ein Kid mit
Treuhandfonds waren, weil Sie von Harvard kommen – und weil Sie so …« Er hielt
abrupt inne.


»So was?«


So schön sind, dachte er.


»So smart sind«, erklärte er.


Jack dirigierte den Taxifahrer zu einem gelben viktorianischen Haus
am Ende einer ruhigen Straße. Das Haus und alle umstehenden Bäume waren mit
bunten Weihnachtslichterketten geschmückt und ein großer Plastikschneemann
beleuchtete den Garten.


»Schon aufgeregt wegen Weihnachten, Jack?«, zog sie ihn auf. »Wir
haben noch nicht mal Thanksgiving hinter uns.«


»Wenn es nach Olivia ginge, würden wir mit dem Weihnachtenfeiern
schon im Juni anfangen«, erwiderte Jack und gab dem Taxifahrer einen Zwanziger.


Als Jack die Tür zum Haus aufstieß, kam Olivia durch die Halle
angerannt. Sie hatte Zöpfchen, trug einen pinkfarbenen Schlafanzug und zog
einen Teddybären hinter sich her. »Daddy! Daddy!« Sie warf sich in seine Arme
und er nahm sie hoch und ließ sie durch die Luft fliegen. Sie quietschte vor
Vergnügen, warf dann ihre Ärmchen um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit
Küsschen. »Hast du den bösen Mann gekriegt?«


»Das haben wir, Schätzchen.«


Eine stämmige Latina folgte Olivia lächelnd in die Halle. »Sie war
ganz aufgeregt, weil sie länger aufbleiben durfte«, berichtete die Nanny Jack.
Sie hielt inne, als sie Anna entdeckte. Ihre Augen wurden schmal. »Eine
Freundin! Sie haben gesagt, Sie müssen arbeiten. Ein Notfall, haben Sie
gesagt.«


»Luisa, ich danke Ihnen sehr«, sagte Jack und brachte sie zur Tür.
»Ich war arbeiten. Und das ist Anna – von der Arbeit.
Ich werde die Überstunden bei der nächsten Abrechnung berücksichtigen, okay?«


»Aber sicher, Mr. Jack, kein Problem. Gute Nacht, cosita.« Die Nanny küsste Olivia, als Jack die Tür öffnete.
»Gute Nacht, Miss Anna von der Arbeit. Bearbeiten Sie ihn später nicht zu
sehr.«


»Gute Nacht«, rief Anna und musste sich ein Lachen verkneifen, als
Jack die Tür hinter der Nanny schloss.


Die Ärmchen immer noch um den Hals ihres Vaters gelegt, drehte
Olivia sich zu Anna um. Das kleine Mädchen hatte wunderbar mokkafarbene Haut
und Jacks grüne Augen. »Hi«, sagte sie strahlend. »Ich bin Olivia.« Die
Fünfjährige streckte ihre Hand aus und schüttelte Annas.


»Hallo.« Anna lächelte das frühreife Mädchen an. »Ich bin Anna.«


»Das ist die Lady, mit der ich arbeite«, erzählte Jack seiner
Tochter. »Anna weiß nicht, wo sie heute Nacht schlafen soll. Meinst du, sie
kann hierbleiben?«


»Ja. Du kannst meinen Bär nehmen«, sagte Olivia und gab Anna den
Teddy. »Du bist hübsch, genau wie Daddy gesagt hat.«


»Das ist lieb von dir.« Anna errötete und schaute überall hin, nur
nicht zu Jack. Das in einem fröhlichen satten Gelb gestrichene Wohnzimmer war
voll mit Spielzeug. In einer Ecke stand ein großer Weihnachtsbaum. Hinter dem
Wohnzimmer konnte Anna die Küche entdecken, in der Fingerfarben- und
Nudelbilder hingen.


»Nun ist es aber genug«, meinte Jack und lachte verlegen. Er setzte
sie auf dem Boden ab. »Schlafenszeit. Geh nach oben und such dir das Buch aus,
das ich dir vorlesen soll.«


»Mm … können es nicht drei sein?«, fragte sie mit der süßen,
unerbittlichen Autorität eines fünf Jahre alten Mädchens, das weiß, dass es
seinen Vater um den Finger wickeln kann.


»Zwei«, gab er nach. Es wurde immer verhandelt. Olivia rannte
glücklich die Treppe hinauf, weil sie gewonnen hatte. Anna beobachtete das
Ganze wehmütig. Jack war die Art von Vater, den sie gern gehabt hätte.


Eine halbe Stunde später – nachdem Olivia ihre Bücher vorgelesen,
das Nachtgebet gesprochen und ihr ein Glas Wasser gebracht worden waren, ihr
zurückverlangter Teddybär mit im Bett steckte, sowie nach mehreren Küsschen –
lag Olivia schließlich im Bett.


»Da haben Sie ja ein ganz schönes Bettritual«, flüsterte Anna, als
Jack mit ihr den Flur hinunterging.


»Ich weiß, aber ich kann nicht schlafen, wenn ich vergesse, ihr den
Teddy zuzustecken«, flüsterte Jack zurück. Er machte das Licht im Gästezimmer
an.


Anna setzte ihren Rucksack auf einer Liege ab, über der eine bunte
Steppdecke lag. Eine Kiste mit Spielzeug, ein Schaukelpferd und ein kleiner
Tisch mit Kinderstühlen nahm eine Wand ein. Wenn hier keine Gäste übernachteten,
war dies offensichtlich ein Spielzimmer.


»Jack, ich muss Ihnen erzählen, was D’marco mir heute in meiner
Wohnung gesagt hat. Ich denke, es gibt da etwas, das wir uns genauer ansehen
müssen.«


»Wir werden morgen darüber sprechen. Jetzt sollten Sie erst mal Ruhe
haben.«


Er zeigte ihr das kleine Badezimmer neben dem Schlafzimmer und legte
ihr ein Handtuch hin. Sie konnte es kaum erwarten, den Schmutz und Schweiß von
heute Abend abzuduschen. Sie war froh, es hier in diesem freundlichen Haus tun
zu können, mit dem toughen Chef der Mordabteilung in der Nähe, anstatt in ihrer
einsamen Kellerwohnung. Hier war sie vollkommen sicher.


Anna ging mit Jack zur Tür des Schlafzimmers. Er drehte sich um und
sie standen sich gegenüber.


»Jack, ich danke Ihnen. Für alles«, flüsterte sie, um Olivia nicht
zu wecken. »Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich heute Abend Menschen
um mich herum gebraucht habe. Ihre Tochter ist wunderbar, Ihr Haus ebenso.
Danke, dass ich mitkommen durfte.«


»Das ist doch selbstverständlich. Sie hatten einen schlimmen Abend.
Sie mögen vielleicht nicht besonders ängstlich sein, aber das heute hätte jeden
ziemlich mitgenommen. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


Er stand mit seinen Händen auf dem Rücken da wie ein Soldat in
Habachtstellung. Seine Förmlichkeit ließ Anna bewusst werden, dass sie ein Mann
und eine Frau waren, die sich allein vor einem Schlafzimmer befanden.


»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte er ruhig.


Anna musste beinahe lachen. Er hatte das nicht zweideutig gemeint,
und sie kam sich selbstbezogen vor, weil sie seiner Frage eine sexuelle
Bedeutung beimaß. Aber es ließ sie daran denken, wie seine Brust sich vorhin
unter ihrer Wange angefühlt hatte, das rhythmische Klopfen seines Herzens unter
ihrem Ohr. Ihre Augen wanderten über sein Gesicht, blieben an seinem Mund
hängen. Er hatte wunderschöne Lippen, voll und sinnlich. Merkwürdig, dass ihr
das nicht schon aufgefallen war. Wenn sie nun auf ihn zugehen würde, so fragte
sie sich, würde er sie wieder in seine Arme schließen? Oder mehr?


Sie brach den Gedanken ab, war verwundert darüber. Es war lächerlich – absurd. Er war ihr Chef. Ihr strenger, sachlicher, geradliniger Chef. Sie
musste ernstlich durch den Wind sein – sie verdrehte eine einfache, nette Geste
in etwas, das es nicht war. Sie schüttelte den Kopf.


»Okay.« Er stand noch einen Augenblick in der Tür. Anna hätte gern
gewusst, was ihm durch den Kopf ging. Doch dann lächelte er sie höflich an und
sagte: »Gute Nacht, Anna.«


»Gute Nacht«, flüsterte sie ihm hinterher.


Anna wachte auf, weil eine Hand ihren Fuß tätschelte. Sie
öffnete die Augen. Die Morgensonne fiel durch die Ritze zwischen den Vorhängen.
Olivia stand am Bett, eine Hand auf Annas Fuß und in der anderen eine afroamerikanische
Barbiepuppe. Sie hatte noch ihren pinkfarbenen Schlafanzug an.


»Hi«, sagte das kleine Mädchen scheu mit einem koketten Lächeln.
»Kannst du mir Frühstücksflocken in eine Schale schütten?«


»Na klar.«


Anna setzte sich auf und sammelte sich erst einmal. In Jacks
Badezimmer lief Wasser, er duschte offenbar gerade. Anna stand auf. Olivia nahm
ihre Hand und zog sie den Flur hinunter. Anna stolperte lachend mit und wischte
sich dabei den Schlaf aus den Augen. Olivia führte sie in die Küche und deutete
auf den Schrank, in dem die Cheerios standen. Anna schüttete eine Handvoll mit
Milch in eine Schüssel und sie setzten sich an den Küchentisch. Olivia futterte
munter vor sich hin. Anna blickte sich in der Küche und dem Wohnzimmer um. Es
gab nur wenige Stellen, wo kein Spielzeug lag.


»Das ist hübsch.« Anna deutete auf das Barbie-Traumhaus, das neben
der Couch stand.


»Danke! Und du musst dir auch noch die angucken!« Olivia hüpfte vom
Stuhl und rannte ins Wohnzimmer, wo sie ein paar Spielsachen aufsammelte: noch
eine Barbie, eine elektronische Spielzeugtrommel und ein Buch mit Stickern. Sie
ließ die Spielsachen stolz auf den Küchentisch fallen, bevor sie sich wieder
hinsetzte und weiter ihre Frühstücksflocken aß.


»Wow. Das sind tolle Sachen.« Anna drückte bei der Trommel auf einen
Knopf und sie fing an, einen Inselrhythmus zu spielen. Anna stellte die Barbie
auf die Trommel und ließ die Puppe zum Rhythmus auf und ab hüpfen. »Nun haben
wir eine Tanzparty«, sagte Anna.


»Tanzparty!«, rief Olivia. Sie griff nach der anderen Barbie und
stellte sie neben Annas Puppe auf die Trommel. Olivia sang, während die Puppen
tanzten.


Als die Musik aufhörte, rief das kleine Mädchen nach mehr und
drückte den Knopf noch einmal. Dieses Mal spielte die Trommel eine eingängige
Salsamelodie. Olivia stand auf und fasste nach Annas Hand. »Komm, wir machen
eine Tanzparty!« Anna hielt Olivias Hand fest und wirbelte das kichernde
Mädchen durch die Küche.


Als Anna aufblickte, sah sie Jack in der Küchentür lehnen. Er hatte
seine Anzughose an und ein weißes Unterhemd und sah ausgesprochen amüsiert aus.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in der Küche ihres Chefs barfuß in einem
Tanktop und Shorts herumtanzte. Sie erstarrte, doch Olivia rannte zu ihrem
Vater und griff nach seiner Hand. »Komm, Daddy! Wir machen eine Tanzparty!
Tanzen!«


Jack trat in die Küche und gehorchte brav, bewegte seine Füße
gekonnt zu den Salsarhythmen und wirbelte seine Tochter herum und herum. Anna
lachte und klatschte vergnügt in die Hände. Jack lächelte sie an, als Olivia
unter seinem Arm durchsauste. Es war das breiteste Lächeln, das sie jemals auf
seinem Gesicht gesehen hatte.


Eine Stunde später verließen Jack und Anna das Haus wieder als
Anwälte. Er trug einen dunklen Anzug und Krawatte; sie hatte das graue Kostüm
an, das sie sich mitgenommen hatte. Ihre Sachen von letzter Nacht hatte sie in
ihrem Rucksack verstaut, der über ihrer Schulter hing. Olivia stand neben Luisa
auf der Veranda und winkte ihnen aufgeregt nach. »Tschüs, Daddy! Ich hab dich
lieb! Tschüs, Anna! Ich hoffe, du gewinnst gegen die bösen Männer!«


»Ich auch!« Anna drehte sich um und winkte dem bezaubernden Mädchen
zu. Jack lächelte, als sie den Bürgersteig zur Takoma-U-Bahn-Station
entlanggingen. Er schaute Annas Kostüm an.


»Sie brauchen heute nicht ins Büro zu kommen. Sie können den Tag
freinehmen.«


»Ich war noch keinen Tag krank. Ich werde D’marco nicht die
Genugtuung verschaffen, jetzt damit anzufangen.«


Jack nickte. Er hätte es genauso gemacht.


»Und, wann fangen Sie an, sich für Let’s Dance
zu bewerben?«, zog sie ihn auf.


»Bringen Sie mich nicht auf Ideen, Britney.«


»Britney? Nun kommen Sie schon. Wenn, dann bitte Madonna, so um
1992.«


»Waren Sie da überhaupt schon auf der Welt?«


»Ich war acht«, antwortete sie mit gespielter Entrüstung.


»Und ich bin in dem Jahr von der Highschool abgegangen.« Er
schüttelte ungläubig seinen Kopf.


»Oh, gab es damals schon Highschools?«


»Erbarmen.« Er hob lachend seine Hände und gab sich geschlagen.


»Aber da Sie mir jetzt nicht entkommen können«, ihre Stimme wurde
ernst, »lassen Sie uns über die Arbeit reden.«


Er nickte.


»D’marco ist gestern Abend nicht in meine Wohnung gekommen, um mir
wehzutun«, erklärte sie. »Er wollte mir etwas erzählen.« Sie berichtete, was
D’marco über die Nacht, in der Laprea starb, gesagt hatte. »Er hat zugegeben,
dass er sie geschlagen hat, aber er hat geschworen, dass sie am Leben war, als
er sie das letzte Mal gesehen hat, und dass sie weglief, um sich mit einem Cop
zu treffen.«


Jack zuckte mit den Schultern. »Das wird nun also seine
Verteidigungsstrategie werden? Ich habe schon öfter Angeklagte erlebt, die die
Polizei verantwortlich machen, aber das ist lächerlich.«


»Ich verstehe. Aber er ist aus dem Krankenwagen abgehauen, nachdem
er angeschossen worden war, nur um mir das zu erzählen. Deshalb hatte er wohl
auch angerufen und Briefe geschrieben.«


»Anna, vermutlich jeder Mann im Gefängnis von D.C. wird schwören,
dass er unschuldig ist. Leugnen ist ein natürlicher menschlicher Instinkt. Sie
könnten ein Videoband haben, auf dem zu sehen ist, wie er die Tat verübt, und
er würde Ihnen erzählen, es wäre sein missratener Zwilling.«


»Okay … aber … was ist, wenn Laprea sich tatsächlich
mit einem Cop getroffen hat? Was ist, wenn es Brad Green war?«


»Green?« Jack schaute sie skeptisch an. »Sind Sie sicher, dass Sie
sich gestern Abend nicht Ihren Kopf an irgendetwas gestoßen haben?«


»Ich weiß, ich weiß. Aber hören Sie mir zu. Laprea hat tatsächlich
jemand anderen getroffen, richtig? Sie war von einem anderen Mann schwanger,
als sie starb. So, und wer ist dieser andere Mann? Rose wusste nichts von einem
anderen Mann – aber sie sagte, dass Green oft bei ihnen vorbeikam. Und als wir
dort waren … Green kannte sich in der Küche genau aus, und er war sehr freundlich
zu den Kindern. Rose sagte, dass Green sich immer um die Familie kümmere. Was
ist, wenn es mehr als das war?«


 »Ich glaube nicht, dass Green
Lapreas Typ war«, meinte Jack behutsam.


»Es sind schon seltsamere Sachen passiert …«


»Das ist wahr. Aber wenn Laprea sich mit Green traf, warum hat sie
es dann vor ihrer Mutter verheimlicht?«


»Vielleicht wollte Laprea nichts dazu hören, bis die Sache wirklich
ernst wurde. Vielleicht hätte es Ärger gegeben, weil sie sich mit einem Cop
traf. Vielleicht hätte Rose die unterschiedliche Hautfarbe missbilligt.«


Anna blickte Jack von der Seite an, um seine Reaktion auf ihre
letzte Bemerkung zu prüfen. Sie ertappte sich in letzter Zeit öfter dabei, dass
sie über gemischte Beziehungen nachdachte, und fragte sich, ob das für irgendjemanden,
der in einer modernen kosmopolitischen Stadt lebte, überhaupt noch ein Thema
war. Und ob es ein Thema für jemanden wie Jack Bailey war, seine Freunde und
Verwandten. Aber Jacks Gesicht blieb neutral und er antwortete nicht auf ihren
letzten Punkt.


»Nun kommen Sie schon, Anna. Erst will Davis uns weismachen, dass er
die ganze Nacht bei seiner Großmutter gewesen ist und Videospiele gespielt hat.
Nun will er der Polizei den Tod dieser Frau anhängen, obwohl er von einem
Zeugen dabei beobachtet wurde, wie er sie geschlagen hat. Es reicht. Keine Jury
wird ihm das abnehmen.«


»Aber wie D’marco das gesagt hat – ich denke, er glaubt es
wirklich.«


»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie waren kaum in der
Lage, seine Glaubwürdigkeit beurteilen zu können. Es war eine traumatische
Situation.«


Anna wusste, dass Jack recht hatte. Aber irgendetwas an Green hatte
sie von Anfang an gestört – und ließ D’marcos Geschichte wahrscheinlich
klingen. Sie konnte nicht einfach so aufgeben.


»Nun gut, aber wie wäre es denn damit«, schlug sie vor. »Was ist, wenn
wir einfach einen Vaterschaftstest machen? Und überprüfen, ob Green der Vater
von Lapreas Baby ist? Dann können wir entweder das eine oder das andere auf
sich beruhen lassen.«


»Was?« Jack schaute sie an, als ob sie behauptete, eben den Yeti
gesehen zu haben.


»Wenn sich herausstellt, dass Green der Vater ist, dann haben wir
die Wahrheit entdeckt und wir werden damit umzugehen haben, so hart es in
diesem Fall auch sein würde. Das ist unser Job. Wenn sich herausstellt, dass
nichts ist, großartig. Es stärkt nur unsere Beweisführung. Es zeigt, dass der
Staat den Anschuldigungen D’marcos nachgegangen ist, wir haben Schritte unternommen,
um sie zu bestätigen oder zu widerlegen. Es zeigt aber auf jeden Fall, dass wir
in gutem Glauben handeln.«


»Und genau das ist falsch«, gab Jack Kontra. »Wenn wir Greens DNA
testen, wird es so aussehen, als ob wir Davis’ Bullshit-Geschichte glauben. Und
wenn der Test negativ ist, wird es Davis’ Geschichte nicht einfach widerlegen,
nein, dann müssten wir auch jeden anderen Polizisten testen. Wollen Sie das?
Und wie wollen Sie das überhaupt anstellen? Mit dreitausendfünfhundert Durchsuchungsanordnungen?
Aufgrund eines Gerüchts von der Straße, das Davis gehört haben will? Sie haben
für keinen der Polizisten einen hinreichenden Tatverdacht – nicht einmal für
Green.«


Anna nickte. Das war ein Schwachpunkt.


»Schauen Sie, Anna«, sagte Jack behutsam. »Wir wissen, wer es getan
hat – und sein Anwalt ebenfalls. Nick Wagner würde niemals versuchen, einen
Deal für seinen Mandanten zu bekommen, wenn er eine Erfolg versprechende
Verteidigungsstrategie hätte, und ganz besonders, wenn noch ein Skandal bei der
Polizei mit inbegriffen wäre. Wagner würde sich das nicht entgehen lassen. Wenn
auch nur ein Funken Wahrheit an der Geschichte wäre, würde er auf den Putz
hauen und fordern, Polizisten befragen zu dürfen, wo sie zum Zeitpunkt von
Lapreas Tod gewesen sind, und alles der Presse stecken. Er würde eine richtige
Show daraus machen. Aber das tut er nicht. Er empfiehlt D’marco, sich schuldig
zu bekennen. Das zeigt Ihnen, wie aussichtslos dieser Ansatz ist. Ich sehe ein,
dass das Vorgefallene Sie mitgenommen hat, aber lassen Sie sich nicht dazu
verleiten, Ihre Zeit und Ihre Energie auf diese Sache zu verschwenden. Sie
haben schon genug zu tun, ohne auch noch Davis’ Phantasien nachzujagen, mit
denen nicht einmal sein Anwalt etwas zu tun haben will.«


Anna ging still neben Jack her. Sie hatte sich auch gefragt, warum
Nick aus der Polizeigeschichte keine große Sache gemacht hatte, da sein Mandant
ihm ganz offensichtlich davon erzählt hatte. Sie schlussfolgerte, dass er nicht
wusste, was sie wusste – er hatte nicht gesehen, wie freundlich und vertraut
sich Green im Haus der Johnsons gegeben hatte. Er hatte keinen Grund, Green zu
verdächtigen.


Sie dachte über Jacks Argumente nach – es waren alles gute Punkte
und sie verstand seine Begründung. Aber sie bekam die Möglichkeit einfach nicht
aus ihrem Kopf.
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Als sie zu ihrer Behörde kamen, wurden Jack und Anna wie
Berühmtheiten empfangen. Kaum steckte Anna ihren Dienstausweis in die
Drehkreuze der Lobby, rief schon jemand in der morgendlichen Hektik: »Da ist
sie!« Alle in der Lobby schienen sich nach ihr umzudrehen.


»Hey, Anna!«, rief ein ihr vage bekannter Anwalt vom Bezirksgericht.
Sie hatten noch nie miteinander gesprochen. »Wie geht es Ihnen?«


»Okay«, erwiderte sie und ging zu den Aufzügen.


»Es ist schön, Sie heute hier zu sehen«, sagte eine Sekretärin mit
einer Tüte von McDonald’s.


»Mmh, danke.«


Anna sah Jack an. Sie fragte sich, wie es wohl alle erfahren hatten.
Er zuckte nur mit den Schultern. Sie fuhren mit dem Aufzug hoch und er brachte
sie fürsorglich zu ihrem Büro. Grace war schon da und las in einer Zeitung, die
auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet lag. Als Anna hereinkam, sprang Grace auf.


»Hey, kann ich ein Autogramm haben?« Grace sprang über die Akten,
die auf dem Boden verstreut lagen, zog Anna an sich und drückte sie fest. »Ich
bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie.


»Wie hast du davon gehört?«, fragte Anna, als Grace sie losließ.


»Du bist eben berühmt.«


Grace deutete auf die Titelseite der Stadtnachrichten der Washington Post auf ihrem Schreibtisch. »Staatsanwältin
zu Hause überfallen«, lautete die Schlagzeile. Anna nahm die Seite überrascht
hoch. Jack stand hinter ihr und sie überflogen den Artikel gemeinsam. Grace bemerkte,
wie nah aneinander die beiden beim Lesen standen, und hob die Augenbrauen.


Die Post hatte ein Foto ihres Hauses
zusammen mit D’marcos Polizeifoto und einem Bild von ihr aus dem Jahrbuch der
Uni abgedruckt. Der Artikel berichtete über alle Höhepunkte, wie D’marco aus
dem Krankenwagen entflohen war, sich Zugang zu ihrer Wohnung verschafft hatte,
aber festgenommen worden war, bevor jemandem etwas passiert war. Die Zeitung
erwähnte nicht, dass die erste Kavallerie Jacks improvisierte Truppe von Cops
gewesen war, die dienstfrei gehabt hatten. Anna warf die Zeitung auf Graces
Schreibtisch zurück.


»Das ging schnell«, meinte Anna.


»Ist aber nicht erstaunlich«, erwiderte Jack. »Im Polizeifunk war
eine Menge los. Das hat schnell die Runde gemacht. Morde gibt es jede Woche,
aber ein ausgewachsener Gefängnisausbruch und Überfall auf einen Staatsanwalt
kommt nur alle paar Jahrzehnte mal vor.« Jack schaute auf seine Uhr. »Ich muss
gleich ins Gericht.« Er wandte sich an Anna. »Gegen D’marco wird heute Morgen
neue Anklage erhoben. Flucht, Überfall, Einbruch et cetera, et cetera.«


»Soll ich auch kommen?«


»Nur wenn Sie nichts gegen Nahaufnahmen haben. Es wird Presse da
sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann bleiben Sie hier. Sie werden dem neuen
Fall aller Voraussicht nach sowieso nicht zugeteilt, da Sie das Opfer sind.«


»Stimmt.«


»Und ich will, dass Sie es heute langsam angehen lassen. Nichts
Stressiges, höchstens Zeugenaussagen bearbeiten. Grace, Sie werden sich darum
kümmern, dass sie sich ausruht. Ich zähle auf Sie.«


»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist«, erwiderte Grace.
»Aber ich werde mich bemühen.«


Jack lächelte und ging hinaus.


Grace räumte feierlich einen Pfad durch ihre Akten und Jimmy Choos
frei und Anna sank dankbar auf ihren Schreibtischstuhl. Grace brannte darauf,
alle Einzelheiten zu hören, und so erzählte Anna ihr alles, was letzten Abend
passiert war. Grace staunte, doch beim Erzählen hörte sich die Geschichte auch
viel besser an, als sie es in der Realität wirklich gewesen war. Anna wurde
klar, dass sie ihr erstes großes Abenteuer erlebt hatte.


»So«, kam Anna zum Ende. »Und nachdem sich all der Staub gelegt
hatte, habe ich mich nur noch gefragt, ob Officer Green der Vater von Lapreas
Kind sein könnte.«


»Mädchen, der Cop ist ein Hund«, meinte Grace. »Ich wäre nicht
erstaunt, wenn er sich an Laprea und ihre Mutter
rangemacht hätte.« Es ermutigte Anna, dass Grace sie nicht für verrückt hielt,
weil sie Green verdächtigte. »Aber du konzentrierst dich nicht auf den
interessantesten Teil deiner Geschichte. Du warst eine moderne Jungfer in Not.
Nur dass dein Traumprinz in einem Taxi zu deiner Rettung angeritten kam.«


Anna merkte, wie sie rot anlief.


»Also …« Grace schaute Anna kokett an. »Wie läuft es so mit Jack?«


»Gut.« Anna schaffte es, sich ganz normal anzuhören, auch wenn sie
die Röte in ihrem Gesicht nicht kontrollieren konnte. »Er ist ein
ausgezeichneter Anwalt.«


»Das weiß ich, meine Liebe. Aber was ich dich frage: Wie läuft es so
mit Jack?«


»Okay, Miss Vorwitzig. Wenn du es unbedingt wissen willst –«


»Ja?« Grace lehnte sich vor.


»Nichts läuft da.«


»Oh, nun komm schon! Ein gut aussehender alleinstehender Mann, eine
schöne alleinstehende Frau, die Stunden miteinander verbracht haben, und …
nichts?«


»Nö.«


»Ist es, weil er dein Chef ist?«


»Ja, weil er mein Chef ist! Hast du nicht das Video über sexuelle
Belästigung gesehen? Er ist eine Aufsichtsperson. Ich darf ihm nicht mal etwas
schenken, das mehr als zehn Dollar gekostet hat.«


»Eigentlich ist er gar nicht dein Chef«, korrigierte Grace sie.
»Carla ist es. Beurteilungen, Beförderungen, alles geht über Carla. Richtig?«


»Eigentlich ist das … das stimmt.«


»Er hat dir gegenüber keine Aufsichtspflicht.«


»Hm. Vielleicht hast du recht.«


»Natürlich habe ich recht. Nun, du würdest sicher ein wenig Feuer
von den anderen Schwestern bekommen, wenn du einen guten schwarzen Mann vom
Markt nehmen würdest. Aber es würde nicht zu schlimm werden. Und ich kann dir
hier ein wenig Deckung geben.«


»Okay, nun reicht’s aber mit dem Verkuppeln!«, protestierte Anna
lachend. »Denk dran, ich bin das Opfer eines Verbrechens. Ich bin
traumatisiert. Ich brauche eine Meeresalgen-Packung und eine schwedische Massage,
kein Verhör über mein Liebesleben.«


»Du bist mein Mädchen!«, sagte Grace stolz, denn sie hatte Anna in
die Welt der Ganzkörperpackungen mit Meeresalgen eingeführt.


Grace nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer, die sie
auswendig kannte. Sie machte einen Termin für sie beide an diesem Wochenende im
Red Door Spa. Als sie auflegte, reichte sie Anna einen Zettel mit der Uhrzeit.


»Lass es mich einfach wissen, wenn sich etwas entwickelt«, meinte
Grace. »Mir persönlich würde das sehr gefallen – du und Jack, ihr gehört zu den
nettesten Leuten, die ich kenne.«


»Danke, Grace.«


In diesem Augenblick liebte Anna ihre Freundin heiß und innig.


Um neun Uhr musste Grace im Gericht sein. Anna lehnte sich zurück
und sah sich in ihrem leeren Büro um. Es war das erste Mal, dass sie ganz allein
war, seit D’marco sich Zugang zu ihrer Wohnung verschafft hatte. Sie fühlte
sich weniger angespannt, als sie gedacht hatte. Die Nacht bei Jack hatte ihr
das große Zittern genommen.


Sie zog sich einige Zeugenaussagen heraus und einen dicken schwarzen
Marker. Sie würde die Adressen der Zeugen und andere persönliche Daten
schwärzen, bevor sie die Unterlagen an die Verteidigung weiterleitete. Auf
diese Weise wurden Zeugen geschützt, doch die Tätigkeit an sich war hirnlos.
Sie wusste, dass Jack es ihr aufgetragen hatte, um ihr eine Pause zu gönnen.


Aber sie konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Ihre
Gedanken wanderten immer wieder zu D’marcos Worten zurück – und zu Officer
Green. Irgendetwas stimmte da nicht.


Okay, sagte sie sich, als sie nun zum dritten Mal das Polizeiformular
gelesen hatte, ohne es zu bearbeiten, sie würde ein paar Nachforschungen
anstellen. Das konnte nicht schaden.


Sie stand auf und schloss leise die Bürotür. Im Intranet des
Justizministeriums brauchte sie nur ein paar Minuten, um die Telefonnummer für
das FBI-Labor zu finden, das sich um DNA-Analysen kümmerte. Eine forsche weibliche
Stimme meldete sich. Anna erklärte, dass sie Staatsanwältin sei und mit einem
DNA-Analysten sprechen wolle. Sie wurde verbunden und ein Mann mit einer nasalen
Stimme antwortete.


»Hallo«, fing Anna an und hielt dann inne. Sie hatte noch nie zuvor
mit DNA-Analyse zu tun gehabt – die Verfahren waren zu teuer und zu
kompliziert, um sie bei minderschweren Straftaten einzusetzen. Sie wusste
nicht, wo sie anfangen sollte. »Ich habe einen Fall, bei dem ich herausfinden
will, wer der Vater eines Kindes ist. Eigentlich der Vater eines Fötus, eines
abgetriebenen Fötus. Wie müsste ich das anstellen?«


Der Analyst erklärte, dass Anna Proben des Fötus, der Mutter und des
mutmaßlichen Vaters zum Labor des FBI schicken musste. Sie würden das
DNA-Profil von allen bestimmen. Dann würden die Profile verglichen und das FBI
würde fast mit Gewissheit sagen können, ob der Mann das Kind gezeugt hatte.


»Das FBI hat schon DNA-Profile für die Mutter und den Fötus
erstellt«, erklärte Anna.


»Wenn wir schon die Profile der Mutter und des Kindes haben, dann
brauchen Sie nur noch eine Probe vom mutmaßlichen Vater.«


»Eine Blutprobe?«


»Nein. Früher wurde für Vaterschaftstests Blut benötigt, doch
heutzutage brauchen wir nur noch einen Bucca-Abstrich.«


»Was ist das?«


»Es ist eine schicke Art zu sagen, dass man mit einem Wattestäbchen
innen über die Backe fährt. Um Speichel zu sammeln. Wenn wir den Speichel des
Mannes haben, haben wir seine DNA.«


»Und wie lange würde das dauern?«


»Wir sind ziemlich im Rückstand. Ich würde sagen, so drei bis vier
Monate.«


Das kam Anna lange vor. Bei CSI schien das
viel schneller zu gehen.


Anna bedankte sich bei dem Analysten und legte auf. Sie lehnte sich
zurück, schaute aus dem Fenster und kaute am Ende ihres Stiftes, während sie
nachdachte. Wie konnte sie sich ohne richterliche Anordnung eine Speichelprobe
von Green besorgen? Anna ging im Geist alle Möglichkeiten durch, die ihr aber
alle nicht geeignet erschienen. Dann nahm sie den Stift aus dem Mund, hielt ihn
sich vors Gesicht und rollte ihn mit den Fingern hin und her, während sie ihn
betrachtete. Ein bisschen Speichel glänzte auf dem hinteren Ende.


Sie hatte eine Idee. Sie nahm sich wieder das Telefon.


Eine Stunde später saß Anna an einem kleinen Tisch in der
Firehook-Bäckerei und wartete. Der Coffeeshop lag auf halbem Weg zwischen ihrem
Büro und dem Gericht, ein perfekter Platz, um sich zu treffen. Aber das Warten
gab ihr Zeit, ihren Plan noch einmal zu überdenken. Wollte sie das wirklich
tun? Es verletzte nicht die Rechte des Mannes. Aber es war hinterhältig und
nicht angemessen für Leute, die eigentlich auf derselben Seite stehen sollten.
Er war ein netter Kerl. Trotzdem, so überlegte sie, würde es ihm nicht schaden
und er würde sowieso nur davon erfahren, wenn er wirklich etwas verbrochen
hatte. Anna tröstete es, dass Grace auch der Meinung war, dass ihr Verdacht
begründet sei.


Ihr Handy klingelte. Sie blickte erstaunt auf die Nummer des
Anrufers. Es war Nick. Er hatte sie nicht auf ihrem Handy angerufen, seit
dieser Fall begonnen hatte. Jetzt konnte sie ganz sicher nicht mit ihm
sprechen. Sie ließ den Anruf auf ihre Mailbox laufen. Aber dann wurde sie doch
zu neugierig und hörte seine Nachricht ab.


Nick hörte sich zerknirscht an. »Hi, Anna. Ich komme gerade aus
D’marcos Vorführung bei Gericht. Ich habe erfahren, was gestern Abend alles
vorgefallen ist. Es tut mir so leid.« Seine Stimme brach. »Es tut mir so verdammt
leid. Ich gehe jetzt ins Irish Times. Wollen wir uns dort treffen? Bitte. Ich
möchte mich persönlich bei dir entschuldigen.«


Außer sich zu merken, wo er jetzt war – das Irish Times war ein
Restaurant und Pub nur die Straße vom Gericht hinunter –, hatte Anna keine
Zeit, sich mit Nicks Botschaft zu befassen, weil sie sah, dass Green auf den
Coffeeshop zukam. Sie steckte das Handy in ihre Tasche zurück. Beim Anblick des
Officers bekam sie ein schlechtes Gewissen. Wollte sie das jetzt wirklich durchziehen?
Sie erhob sich und stellte sich an, um ihnen Getränke zu besorgen. Sie würde es
bald herausfinden.


Sie war gerade an der Kasse angekommen, als Green die Tür öffnete
und einen Schwung kalte Novemberluft mit hereinbrachte.


»Hallo, Officer Green«, begrüßte sie ihn. Sie war erstaunt, wie
normal ihre Stimme klang. »Kaffee?«


»Nein danke«, antwortete er. Anna fiel ein, dass er als Cop sicher
so viel Kaffee umsonst bekam, dass ihr Angebot wenig verlockend für ihn war.


»Ich kann doch nicht alleine trinken«, sagte sie und versuchte,
nicht verzweifelt zu klingen. »Was darf es denn sein?«


Er zuckte mit den Schultern. »Kleiner Kaffee.«


Sie bestellte zwei kleine Kaffees. Als sie Green einen der heißen
Papierbecher reichte, kam sie sich vor wie die Hexe, die Schneewittchen den
vergifteten Apfel gab. Er dankte ihr und ging damit zu dem Tisch, auf dem die
Zutaten zu finden waren. Green nahm sich Süßstoff und viel fettarme Milch für
seinen Kaffee. Anna fragte sich, ob er abnehmen wollte.


»Und, wie geht es Ihnen?«, wollte er wissen und rührte seinen Kaffee
um. In sein übliches Lächeln mischte sich ein wenig Betroffenheit.


»Gut, gut.«


»Ich habe gehört, was gestern Abend passiert ist.« Er steckte den
Deckel wieder auf den Becher und klopfte ihr auf die Schulter. »Was für ein
Schreck! Ich bin wirklich froh, dass es Ihnen gut geht.«


»Danke.«


O Mann, dachte sie. Er war so nett. Und das machte ihr schlechtes
Gewissen nur noch größer.


Anna deutete auf den kleinen Tisch, wo sie gesessen hatte. »Haben
Sie einen Moment Zeit? Ich möchte mit Ihnen über diese Vorladungen sprechen.«


»Aber sicher.«


»Vielen Dank, dass Sie sie zustellen werden«, sagte sie, als sie
sich hinsetzten. Sie holte vier Hefter mit Vorladungen für vier verschiedene
Vergehensfälle heraus. Sie hätte die Vorladungen auch mit der Post schicken können,
doch sie waren nur durchsetzbar, wenn sie den Zeugen persönlich ausgehändigt
wurden. Jeder Officer hätte sie zustellen können, doch das war ihre Ausrede, um
Green hierher zu bekommen – und ihn dazu zu bringen, seinen Mund auf den Deckel
des Bechers zu drücken.


Doch Green trank seinen Kaffee nicht. Er blickte aus dem Fenster und
beobachtete, wie eine Anwaltsgehilfin im kurzen Rock am Coffeeshop vorbeiwanderte.
Anna versuchte, nicht auf seinen Becher zu starren. Er musste
seinen Kaffee trinken. Sie würde ihn so lange hier festhalten, bis er es getan
hatte. Sie fing an, ihm von den Zeugen zu erzählen, denen er die Vorladungen
aushändigen würde.


»Dieser Typ arbeitet nachts«, sagte sie und schob einen Hefter über
den Tisch, »weshalb Sie ihn am frühen Abend erwischen müssen.« Sie nahm sich
einen anderen. »Und diese Lady ist wirklich alt. Sie brauchen Geduld, bis sie
an der Tür ist.«


Green schaute sie an und legte seine Hände um den Becher, um sie zu
wärmen – aber er trank immer noch nicht. Anna versuchte nicht kribbelig zu
werden, während sie darauf wartete, dass der Officer den Becher hochnahm.
Verzweifelt beschrieb sie die Prozedur, um in eines der Wohnhäuser
hineinzukommen. Green nickte, nahm aber keinen Schluck. Sie erzählte ihm von
einem Hund in einem der Häuser, der bellen, aber nicht beißen würde. Er
murmelte etwas davon, dass er mit Hunden umgehen könne, hob aber nicht den
Becher an seine Lippen. Schließlich wusste sie nicht mehr, was sie ihm sonst
noch erzählen sollte.


Green blickte auf seine Uhr und stand auf. »Okay, ich habe
verstanden. Ich werde Ihnen die Rückscheine nächste Woche vorbeibringen. Ich
muss jetzt los. Sie werden meine Anhörung jeden Moment aufrufen.«


Er griff sich die Hefter und seinen Kaffee und ging zur Tür. Anna
ließ sich zurücksacken. Er nahm seinen Kaffee mit. So würde das nichts werden.
Ihr Plan war gescheitert.


An der Tür versuchte Green mit den Heftern und dem Kaffee zu
jonglieren, um die Tür zu öffnen, doch die Unterlagen fingen an, ihm
wegzurutschen. Er seufzte und setzte alles auf dem Tisch mit den Zutaten ab. Er
sortierte die Unterlagen und nahm sich dann den Kaffeebecher. Anna beobachtete
ihn gebannt, seine Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen. Er setzte den
Becher an seinen Mund, legte seine Lippen auf den Plastikdeckel, neigte den
Kopf zurück und nahm einen Schluck von dem Kaffee. Dann warf er den fast vollen
Becher in die Öffnung für den Abfall.


Anna hüpfte förmlich von ihrem Stuhl. Doch sie zwang sich dazu, noch
ein paar fürchterliche Sekunden zu warten, bis Green seine Unterlagen zusammen
hatte und über die Straße zum Gericht gegangen war. Dann erst begab sie sich zu
der runden Öffnung, in die Green seinen gebrauchten Kaffeebecher geworfen
hatte. Der Behälter war voll mit Müll. Greens Kaffeebecher lag ganz oben,
gleich unter der Öffnung. Sie zog eine braune Papiertüte aus ihrer Handtasche
und holte den Becher unter den Blicken erstaunter Gäste mit einer Serviette aus
dem Abfallbehälter. Sie nahm den Deckel mit der Serviette ab, steckte ihn in
die Tüte, rollte sie auf und schob alles zusammen in ihre Handtasche.


Anna seufzte erleichtert und lief aus der Tür, bevor jemand sie
fragen konnte, was sie da gerade getan hatte. Eine Probe von Brad Greens DNA
war sicher in ihrer Handtasche verstaut.
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Anna war zurück in ihrem Büro, als ihr Handy wieder
klingelte. Es war Nick, der sie heute schon zum zweiten Mal anrief. Jetzt nahm
sie das Gespräch an.


»Hallo, Anna!« Nicks Stimme hörte sich irgendwie verzerrt an, doch
auch froh, dass sie dran war. Sie konnte im Hintergrund Gläserklirren und Leute
hören, die sich unterhielten. »Hier ist Nick.«


»Hi, Nick.« Für einen Moment war es wie früher, als sie sich mehrmals
am Tag angerufen hatten. Anna schob das Gefühl bewusst beiseite.


»Ich bin so froh, deine Stimme zu hören«, sagte er sanft. »Ich habe
mir solche Sorgen gemacht. Wie geht es dir, Anna?« Es war die Frage des Tages,
doch Nick fragte mit so viel Besorgnis, dass sie eine andere Bedeutung bekam.
Er interessierte sich mehr für ihre Antwort auf die Frage, weil er sich
persönlich verantwortlich fühlte, mehr als jeder andere, der sie heute gefragt
hatte.


»Mir geht es gut. Deine Stimme klingt komisch. Wo bist du?«


»Ich bin immer noch im Irish Times. Ich brauchte einen Drink.«


»Du trinkst schon? Es ist noch nicht mal sechzehn Uhr.«


»Schon?« Er lachte. »Ich trinke hier seit vier Stunden. Komm her,
Anna. Trink was mit mir.«


»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Nick.«


»Bitte. Ich muss dir etwas erzählen. Ich muss mich persönlich
entschuldigen. Ich muss mich mit meinen eigenen Augen überzeugen, dass es dir
gut geht.«


Sie zögerte. Wie gern würde sie sich mit ihm treffen.


»Es tut mir leid, Nick. Ich kann nicht. Ich – ich habe einen Haufen
Arbeit zu erledigen.«


»Okay. Aber wirst du später zu Hause sein? Kann ich dich wenigstens
heute Abend anrufen?«


Sie zögerte. »Okay.«


Als sie aufgelegt hatten, widmete sie sich wieder ihrem Computer.
Sie formulierte das Anschreiben für das Beweismittelformular, das sie ans FBI
schickte.


»Kommt, ich lade euch zum Abendessen ein.«


Anna und Jack schauten von ihren üblichen Plätzen im Einsatzraum
hoch. McGee stand in der Tür. Er hatte braune Schlangenlederstiefel an, einen
beigen Anzug mit braunen Nadelstreifen, ein braunes Hemd und einen Schlips mit
beige-braun-rotem Paisleymuster. Er lächelte sie an und zeigte dabei die Lücke,
wo ihm die Schneidezähne fehlten. »Ihr beide braucht mal einen Tapetenwechsel.
Nicht dass eure Hintern noch auf diesen Stühlen anwachsen.«


Anna lächelte den Detective an; sie wusste, dass es McGees Art war,
sich nach D’marcos Besuch gestern Abend um sie zu kümmern. Sie schaute zu Jack,
um zu sehen, was er davon hielt. Es war fast 18 Uhr. Normalerweise arbeitete er
bis 19 Uhr, ging nach Hause, um mit Olivia zu spielen, bis sie ins Bett musste,
und arbeitete dann zu Hause weiter. Jack blickte auf die Uhr, schaute Anna an
und hob fragend die Augenbrauen: Wollte sie gehen? Sie nickte. Sie würde gern
ausgehen, irgendetwas tun, um unter Menschen zu bleiben und die Rückkehr in
ihre Wohnung – zum ersten Mal seit D’marcos Besuch – noch ein wenig
hinauszuschieben.


»Okay«, meinte Jack zu McGee. »Aber es muss schnell gehen. Ich muss
um sieben los.«


»Dann gibt es nur einen Ort, wo wir hingehen können«, erwiderte
McGee. Jack rollte mit den Augen, denn er wusste, was jetzt kam. McGee klopfte
Anna auf den Rücken, als sie aufstand. »Machen Sie sich gefasst auf die kulinarische
Sensation Ihres Lebens!«


Ben’s Chili Bowl war brechend voll. Die roten kunstledernen
Sitzbänke die Wände entlang waren alle eng besetzt, und an dem langen silbernen
Tresen saßen Lobbyisten neben Straßenkindern. Hinter dem Tresen stand ein Koch
mit weißer Schürze vor einem Herd, auf dem es brutzelte. Der Geruch von
Bratkartoffeln hing in der Luft.


Während sie darauf warteten, dass ein Tisch frei wurde, erzählte
Jack Anna die Geschichte des Diners. Er lag auf der U Street NW in einer
ehemals schwarzen Gegend, die dabei war, sich schnell zu einer feinen zu
entwickeln. Bei Ben’s gab es nun schon seit fünfzig Jahren Chili Dogs und
Käsepommes für eine treue Anhängerschaft, obwohl sich mit der Gegend auch das
Publikum veränderte. Für Fans wie McGee war Ben’s ein ebensolches Wahrzeichen
wie das Lincoln Memorial.


Nach einiger Zeit wurde ein Tisch frei. McGee und Jack setzten sich
gegenüber. Anna zögerte einen Augenblick und nahm dann neben McGee Platz. Sie
war die Einzige, die eine der laminierten Speisekarten nahm, die hinter einer
Ketchupflasche klemmten. Innerhalb von Sekunden erschien eine gehetzt
aussehende Kellnerin, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


»Chili Dog, Käsepommes und eine Cola«, bestellte McGee glücklich.


»Für mich dasselbe«, sagte Jack.


»Bitte dreimal«, sagte Anna zögerlich und legte die Karte beiseite,
ohne einen Blick hineingeworfen zu haben.


McGee nahm sein Glas mit Eiswasser und hielt es hoch. »Ich möchte
einen Toast ausbringen«, sagte er übertrieben formell und grinste. »Auf den
Hochsicherheitstrakt.«


D’marco würde nun die höchste Sicherheitsstufe kennenlernen, die das
Gefängnis von D.C. zu bieten hatte. Sie stießen mit ihren Gläsern an und
tranken.


Jack hob sein Glas für einen weiteren Toast. Er lächelte Anna und
McGee an. »Auf das beste Team, das ich mir nur vorstellen kann. Prost.«


Die Bedienung kam mit einem mit Speisen überladenen Tablett zurück.
Sie stellte Teller ab, auf denen sich fettgetränkte Pommes und Hot Dogs in
Chilisoße stapelten. McGee schmatzte schon bei diesem Anblick, warf seine Krawatte
über die Schulter wie einen Schal und machte sich über seine Käsepommes her.
»Mmmmm«, sagte er. Er schien förmlich zu schnurren. Anna probierte vorsichtig
ihren Chili Dog. Es war köstlich. Sie schlangen alle ihr Essen in sich hinein
und unterhielten sich zwischen den Bissen.


»Hoffentlich haben wir jetzt erst mal unsere Ruhe«, sagte Jack, als
er sich den Mund abwischte und die zerknüllte Serviette auf seinen leeren
Teller warf. »Bitte für eine Weile keine Überraschungen mehr.«


Anna lächelte, als McGee mit seinem Brötchen auch noch den letzten
Tropfen Chilisoße auftunkte. Doch Jacks Spruch ließ sie innehalten.


»Eigentlich – sollte ich Ihnen etwas sagen. Damit es keine
Überraschungen mehr gibt.«


»Und was wäre das?«, fragte Jack lächelnd.


»Heute Nachmittag habe ich das FBI gebeten zu bestimmen, ob Brad
Green der Vater von Lapreas Baby war.«


»Ha!« McGee warf seinen Kopf zurück und lachte, als ob es das
Witzigste wäre, was er je gehört hatte. Sein großer Bauch tanzte auf und ab.


»Ich meine es ernst.«


»Sie haben was gemacht?«, wollte Jack
wissen. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.


»Ich habe beim DNA-Labor des FBI um einen Vaterschaftstest gebeten.«


»Wie?«


»Ich habe ihnen einen Becher geschickt, den Green benutzt und
weggeworfen hat. Das FBI sagt, dass sie ihn für einen Speicheltest verwenden
können. Man braucht keinen richterlichen Beschluss, um den Müll einer Person
von einem öffentlichen Ort mitzunehmen.«


Jack und McGee schauten sich an, als ob Anna gerade den Präsidenten
erschossen hätte. »Verdammte Scheiße«, sagte McGee leise. Dann legte er seine
Hand auf sein Cola-Glas und zog es demonstrativ von ihr weg.


Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie andere Officers vor
den Kopf stoßen würde, wenn sie gegen einen der ihren ermittelte. Anna schaute,
wie Jack reagieren würde. Bei ihm war nur festzustellen, dass seine Kiefermuskulatur
arbeitete. Und da war ihr klar, dass er wütend war.


Oh oh, dachte sie bei sich.


»Anna, ich hatte Ihnen verboten, das zu tun.« Jack sprach so langsam
und sanft, dass Anna wusste, er konnte sich nur mit Mühe unter Kontrolle
halten.


»Sie haben es nicht verboten«, sagte sie defensiv. »Wir waren
verschiedener Meinung. Sie sagten, ich sei zu mitgenommen und ich solle meine
Zeit und Energie nicht auch noch darauf verschwenden, einem Phantom nachzujagen.
Doch ich habe das nicht getan, weil ich mitgenommen wäre, und es hat mir nichts
ausgemacht, Zeit und Energie darauf zu verwenden.«


»Wir ermitteln gegen die Bösewichter, Anna, nicht gegen die
Polizei.« Seine Stimme wurde lauter, ungeduldiger.


»Okay. Aber was ist, wenn man denkt, einer von der Polizei könnte
ein Bösewicht sein?«


»Dann reicht man die ganze Sache an die Abteilung für interne
Angelegenheiten weiter und startet auf dem vorgeschriebenen Weg eine Ermittlung
in unserem Büro.«


»Okay, dann lassen Sie uns das tun.«


»Machen Sie Witze?«, explodierte er. »Sie haben überhaupt keinen
Anhaltspunkt, ihn wegen irgendetwas zu beschuldigen! Absolut gar nichts deutet
darauf hin, dass Green jemals irgendetwas verbrochen
hat!«


»Ich hatte das Gefühl, dass da etwas seltsam ist, schon eine ganze
Weile – sogar noch bevor D’marco etwas gesagt hatte. Die Art, wie Green sich in
Lapreas Haus verhalten hat, die –«


»Wir ermitteln nicht gegen einen Mann, nur weil einem ›etwas seltsam‹
vorkommt! Sie setzen den Ruf und die Karriere des Mannes allein schon durch
Ihre Anschuldigungen aufs Spiel. Eine Anschuldigung ohne jegliche Grundlage!
Ich kann nicht glauben, dass Sie einen Polizisten so behandeln können! Einen
angesehenen Officer, der seit zehn Jahren dabei ist und der an Ihrem Fall
mitarbeitet! Sie hintergehen ihn, während er Ihnen einen Gefallen tut!« Jack
starrte sie eine lange Weile an. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«


Sie hielt seinem Blick stand. »Ich dachte, dass wir auf der Suche
nach der Wahrheit wären.«


»Es gibt einen Unterschied zwischen der Suche nach Wahrheit und
einer sinnlosen Unternehmung. Ich bin seit zehn Jahren Staatsanwalt. Sie sind
eine seit … wie vielen Monaten? Wenn ich Ihnen etwas auftrage, haben Sie das
zu befolgen! Sie haben nicht zu diskutieren, und sollten wir nicht einer
Meinung sein, haben Sie nicht eigenmächtig hinter meinem Rücken zu handeln.
Sehen Sie denn nicht, was das alles für Probleme aufwirft? Ermittelt unsere
Abteilung nun gegen Green? Sage ich es Green? Ganz offensichtlich kann er in
diesem Fall nun nicht mehr eingesetzt werden. Muss ich dem Verteidiger mitteilen,
dass bei Green ein Vaterschaftstest vorgenommen wird? Bei unserem eigenen
Officer? Nick Wagner hätte seinen großen Tag damit!«


»Schauen Sie, Jack, es tut mir leid! Wenn das alles so schrecklich
ist, werde ich dem FBI mitteilen, der Sache nicht weiter nachzugehen.«


»Das werden Sie verdammt noch mal tun! Meine Güte, Anna, ich habe
Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht arbeiten sollen, wenn Sie zu durcheinander
sind, um klar denken zu können!«


»Es stimmt aber nicht, dass ich zu durcheinander bin, Jack!« Ihre
Stimme widersprach dem Gesagten.


»Das muss es aber sein. Sie sind eine intelligente Person. Die
einzige Erklärung, die ich für das finden kann, was Sie getan haben, ist, dass
Sie überreizt sind.« Jack stand auf. Er zog seinen Mantel über und warf ein
paar Zwanziger auf den Tisch. »Es ist mein Fehler. Ich hätte nicht zulassen
dürfen, dass Sie heute zur Arbeit kommen. Gehen Sie nach Hause, Anna. Nehmen
Sie ein paar Tage frei. Ich möchte Sie morgen nicht im Büro sehen.«


»Mir fehlt nichts! Ich brauche keinen freien Tag!«


Jack wandte sich an den Detective. »McGee, können Sie Anna nach
Hause bringen? Ich muss die Nanny ablösen.«


McGee nickte, war aber nicht glücklich darüber. Anna sah Jack
bedrückt hinterher, als er nach draußen ging. Es hatte zu schneien angefangen
und ein paar Flocken tanzten in dem Dreieck aus Licht, das die Straßenlaterne
auf Jack warf, als er in ein Taxi stieg. Ihr Chili Dog rumorte unangenehm in
ihrem Magen, als Anna erkannte, dass sie es geschafft hatte, es sich an einem
einzigen Abend mit beiden Männern zu verscherzen.


Später streckte sich Anna in einer weichen Baumwollhose
und einem Tanktop auf der Couch aus. Sie zappte stumpfsinnig durch die Kanäle.
Sie hatte etwas für ihren Magen genommen, doch sie wusste, dass es nicht das
Abendessen war, das ihr schwer im Magen lag. Sie fühlte sich fürchterlich wegen
des Streits mit Jack. Es war nicht nur, weil sie von einem leitenden Anwalt
angeschrien worden war. Er war auch ihr Freund, ihr Mentor, die Person, die sie
jeden Tag länger sah als irgendwen sonst. Das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben,
saß als unangenehmer Kloß in ihrer Kehle.


Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Anna hielt
hoffnungsvoll die Luft an. Vielleicht war es Jack. Vielleicht war er
vorbeigekommen, um noch einmal über alles zu sprechen. Sie würde sich für ihr
Fehlverhalten entschuldigen und sie könnten versuchen herauszufinden, wie das
alles zu lösen war. Sie stellte den Fernseher ab und tappte zur Tür. Sie atmete
tief durch und spähte hinaus.


Sie konnte kaum glauben, was sie dort sah.
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Wie sie da mit ihrem Auge am Türspion stand, musste sie
sich eingestehen, dass sie insgeheim immer gehofft hatte, dass Nick auf ihrer
Türschwelle auftauchen möge, um sich zu entschuldigen und ihr zu sagen, dass er
sie liebe. Dass sie ihm mehr bedeute als jeder Mandant oder jede Überzeugung.
Dass es ihm leidtäte, die Verteidigung D’marcos über ihre Beziehung gestellt zu
haben. Wenn er all dies sagen würde, könnten sie vielleicht wieder zusammen
sein.


Falls dieser Moment jetzt gekommen sein sollte, dann legte Nick
Wagner einen sehr enttäuschenden Start hin.


Er war betrunken. Sehr betrunken. Ein bernsteinfarbener Fleck zierte
sein teilweise aus der Hose hängendes Hemd, seine Krawatte saß schief, seine
Augen hingen auf halbmast. Er schwankte vor und zurück, klammerte sich mit
einer Hand am Türknauf fest und hielt mit der anderen eine Schachtel an seine
Brust gedrückt. Verblüfft und besorgt schob sie den Riegel zurück. Sobald die
Tür offen war, schlug ihr eine Whiskeyfahne entgegen. Sie fragte sich, wie Nick
sich noch auf den Beinen halten konnte.


»Nick! Geht es dir gut?«


»Hallo, Anna.« Nicks Kopf kippte zur Seite. Es schien ihm Mühe zu
bereiten, ihn wieder aufzurichten und sie mit seinen blutunterlaufenen Augen
anzuschauen. »Die sind für dich.«


Er hielt ihr die Schachtel von Julia’s Empanadas hin. Anna nahm sie
ihm nicht ab. Nick sah schlecht aus. Sah man einmal davon ab, dass er
volltrunken war, dann hatte er auch noch tiefe Ringe unter seinen geröteten
Augen, und von seiner sonst üblichen Verschmitztheit war nichts zu merken. Sein
maßgeschneiderter Anzug saß ziemlich locker, er schien Gewicht verloren zu haben.
Trotzdem sah er bemerkenswert gut aus – tatsächlich wirkten die Wangenknochen
in seinem schmaleren Gesicht ausgeprägter und sein Kinn entschlossener. Dazu
kamen noch die Bartstoppeln des langen Tages, und schon sah er aus wie einer
der bösen Buben in Hollywood. Anna fühlte sich körperlich zu ihm hingezogen,
wie es immer der Fall war, wenn er in der Nähe war. Sie machte ganz bewusst
einen Schritt zurück.


»Wieso bist du hier?«, fragte sie. Zu viele Gedanken und Gefühle
bestürmten sie, als dass sie alle hätte analysieren können: der andauernde
Ärger und ihre Verletztheit über die Art und Weise, wie ihre Beziehung geendet
hatte, ihre Überraschung bei seinem Auftauchen vor ihrer Tür, Zuneigung beim
Anblick seines zerzausten dunklen Haars, Besorgnis wegen der Unangebrachtheit
seines Besuchs und ein wenig Angst beim Anblick eines sehr betrunkenen Mannes.
Den letzten Gedanken schob sie beiseite. Nick war nicht ihr Vater. Egal, wie
betrunken Nick auch war, er würde ihr nichts antun.


»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir sprechen muss.« Er ging
langsam und vorsichtig, aber ohne zu zögern, mit den staksigen Schritten eines
sehr Betrunkenen in ihre Wohnung, als ob die letzten drei Monate nicht gewesen
wären.


»Nein, Nick. Halt.« Ihre Stimme war weich, aber die Hände auf seiner
Brust waren bestimmt. Sie schob ihn freundlich wieder auf den Absatz vor ihrer
Eingangstür zurück. »Es ist wohl keine gute Idee, wenn du jetzt hereinkommst.
Und wenn du wieder nüchtern bist, wirst du mir zustimmen.« Sie zog sich ein
Paar Schuhe an und ging zu ihm nach draußen. Sie nahm seinen Arm und versuchte,
ihn die drei Stufen zum Gehweg nach oben zu ziehen. »Ich werde dir ein Taxi
rufen.«


»Nein.« Er setzte sich auf die mittlere Stufe. Sie zerrte an seinem
Arm, doch er bewegte sich nicht.


»Los, nun mach schon, Nick.«


Ein paar vorbeikommende Fußgänger schauten zu ihnen hin und
kicherten. Ein kleines Trunkenheitsdrama war in Adams-Morgan nicht
ungewöhnlich, die Bars lagen nur ein paar Straßen weiter. Sie seufzte und ließ
Nicks Arm los. Sie ging an die Straße und hinterließ in der dünnen pulvrigen
Schneedecke ein paar undeutliche Spuren. Sie rief ein Taxi heran und bedeutete
dem Fahrer, seine Scheibe herunterzulassen.


»Hi«, sagte Anna und beugte sich zum Taxifahrer vor. »Könnten Sie
bitte meinen Freund nach Hause bringen? Er wohnt nur ein paar Straßen weiter,
aber er ist ein wenig wacklig auf den Beinen. Können Sie dafür sorgen, dass er
heil nach Hause kommt?« Der Fahrer nickte. Anna ging zu dem Strafverteidiger
vor ihrer Tür zurück. »Okay, Nick. Dieser nette Taxifahrer wird dich sicher zu
Hause abliefern.«


 Nick schüttelte nur seinen
Kopf, sonst bewegte er sich nicht.


»Nun komm schon. Du musst gehen.« Sie zog an seinem Arm, doch er
blieb hartnäckig sitzen.


»Ich will nicht nach Hause.« Er drehte sich zum Taxi hin und hob
seine Stimme, damit der Taxifahrer ihn hören konnte. »Mir ist schlecht.«


Sie blickte hilflos den Taxifahrer an, in der Hoffnung, er möge ihr
helfen, ihn zum Auto zu bringen. Doch der Fahrer schüttelte nur den Kopf und
fuhr los. Er wollte keinen Fahrgast, der sich hinten im Wagen übergeben würde.
Anna stampfte frustriert mit dem Fuß auf.


»Nick!«


Er griff nach ihrem Arm und wollte sie zu sich auf die Stufe
hinunterziehen, aber sie schüttelte ihn ab. Ihr war kalt und sie hatte keine
Lust auf Spielchen. Na prima, dachte sie. Wenn Nick hierbleiben wollte, dann
sollte er doch. Das war nicht ihr Problem. Sie lief an ihm vorbei in ihre
Wohnung zurück und schloss die Tür hinter sich. Sollte er doch zusehen, wie er
nach Hause kam.


Sie ging ins Bad, bürstete ihr Haar und band es zu einem
Pferdeschwanz zusammen. Sie putzte ausführlich ihre Zähne und wusch ihr
Gesicht. Sie benutzte Zahnseide und gurgelte mit Mundwasser. Sie feilte sich
ihre Nägel und rieb sich ihre Hände mit Feuchtigkeitscreme ein. Als es nichts
mehr gab, was sie vor dem Zubettgehen noch hätte tun können, ging sie zur
Eingangstür zurück und schaute durch den Türspion.


Nick saß immer noch auf den Stufen, die Schachtel mit den Empanadas
auf dem Schoß. Sein Kopf lehnte an der Backsteinwand und seine Augen waren
geschlossen. Ein paar wattige Schneeflocken saßen in seinem dunklen Haar wie
Hagelzucker auf einem Schoko-Cupcake. Anna schüttelte ihren Kopf und dachte
darüber nach, was sie tun sollte. Sie konnte ihn hier draußen nicht erfrieren
lassen, aber sie konnte ihn auch nicht zwingen, nach Hause zu gehen, dafür war
er zu groß und schwer. Sie überlegte, ob ihr jemand einfiel, den sie zu Hilfe
rufen könnte. Grace? Jack? Aber sie würden fragen, warum der Strafverteidiger
sein Lager auf ihren Stufen aufgeschlagen hatte. Die Polizei dito. Sie hatte
immer noch niemandem von ihrer Beziehung zu Nick erzählt und auf diese Weise
wollte sie es auch nicht tun.


Das Beste, was sie machen konnte, war, ihn hereinzuholen,
auszunüchtern und dann nach Hause zu schicken. Sie redete sich ein, dass dieser
Entschluss überhaupt nichts mit ihrem Wunsch zu tun hatte, herauszufinden,
warum er heute Nacht bei ihr aufgetaucht war. Sie öffnete die Tür und ging nach
draußen.


»Nick, aufwachen«, sagte sie und schüttelte ihn an seiner Schulter.
»Nick!«


Er öffnete seine Augen und wusste einen Moment nicht, wo er war.
Dann konzentrierte er sich auf Annas Gesicht und lächelte.


»Komm schon.« Sie zog ihn auf die Füße. »Geh rein, bevor dich noch
jemand hier sieht.«


Er folgte ihr ins Haus, war nicht länger ein störrischer Esel,
sondern benahm sich wie ein glückliches, folgsames Hündchen. Er stellte die
Schachtel mit den Empanadas auf das Tischchen am Eingang. Sie deutete auf die
rote Couch und er ließ sich auf sie sinken. Sie stellte sich vor die Couch und
verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


»Warum bist du hier?«, wollte sie wissen.


Er lehnte seinen Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich habe den
Vormittag damit zugebracht, einen Mann zu vertreten, der aus dem Gefängnis
ausgebrochen ist, um meine Freundin zu überfallen. Ich wollte nur sichergehen,
dass es ihr gut geht.«


»Ich bin nicht deine Freundin«, blaffte Anna, obwohl ein
verräterischer Teil ihres Herzens wie aus dem Häuschen war, ihn das sagen zu
hören.


Er öffnete seine Augen. »Ich weiß.« Er versuchte seine Krawatte
gerade zu ziehen, mit dem Ergebnis, dass sie nur noch schiefer saß. »Du siehst
hinreißend aus«, meinte er und klopfte neben sich auf die Couch.


»Und du siehst aus, als ob du von Jim Beam überfallen worden wärst.«
Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber von der Couch.


»Nö, er hat mich nicht überfallen.« Nick lachte düster. »Wir sind
gute Freunde, seit dieser Fall angefangen hat. Ich bin fast jede Nacht mit ihm
herumgezogen. Meistens erzähle ich ihm von dir. Ich kann nicht aufhören, an
dich zu denken, Anna. Und an diesen Fall. Diesen verdammten Fall!«


Und durch die Tiefen seines Whiskeynebels schaffte es ein so
heftiger Schmerz in sein Bewusstsein, dass sich sein Gesicht verzog.


»Ich wusste nicht, dass dich das alles so stark mitgenommen hat«,
sagte sie vorsichtig. Anna mochte es nicht, jemanden leiden zu sehen, doch sie
fühlte sich fast erleichtert, Nick so zu sehen. Sie hatte sich schon gefragt,
ob er überhaupt ein Gewissen hatte, ob Lapreas Tod ihm irgendetwas bedeutete
oder ob er nur eine unschöne Fußnote in seiner Verteidiger-Fallsammlung war.
Irgendwie war es gut zu wissen, dass er ihn berührt hatte. Dass Nick ein Mensch
war.


»Mich mitgenommen?« Seine Stimme brach. »Es ist das Einzige, woran
ich noch denken kann. Ich kann es nicht fassen, dass es so verrückt gelaufen
ist. Dass du in Gefahr warst. Ich hätte mir nie verzeihen können, wenn dir
etwas zugestoßen wäre.«


Er bedeckte sein Gesicht mit einer Hand. Er schien den Atem
anzuhalten. »Nick?«, fragte sie. Er bewegte sich nicht. Sie stand auf, ging
unsicher zu ihm und zog ihm sanft die Hand von seinen Augen. Sein Gesicht war
vor Bedauern verzerrt, seine Augen standen voll Tränen. Er fasste nach ihrem
Handgelenk und zog sie neben sich auf die Couch. Er versuchte in ihre Augen zu
sehen, schien sie um Hilfe anzuflehen.


»Ich weiß, das ist alles mein Fehler, Anna. Ich kann so nicht
weiterleben.«


Sie blickte ihn traurig an – und dann mit wachsender Hoffnung. Hatte
er etwa begriffen, dass die Verteidigung D’marcos die falsche Entscheidung für
ihn gewesen war? Für sie beide? Dass er die Verteidigung niederlegen – sie
seinem Mandanten vorziehen würde?


»Alles wird gut, Nick.« Sie drückte seine Hände. »Es ist noch nicht
zu spät. Was für Entscheidungen wir in der Vergangenheit auch getroffen haben,
sie sind rückgängig zu machen. Es ist immer noch Zeit, das Richtige zu tun.«


»Versprochen?«


Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und lehnte sich vor, um sie zu
küssen. Sie zuckte zurück, noch bevor seine Lippen ihre berührten, aber nicht
bevor sie seinen warmen, nach Whiskey riechenden Atem auf ihrem Hals gespürt
hatte.


»Herrje, Nick. Nein.« Sie machte einen Satz von der Couch. »Ich
werde dir einen Kaffee kochen«, kündigte sie schnell an. »Und dann wirst du
gehen.«


Sie floh in ihre Küche, holte ein Päckchen Kaffee aus dem Schrank
und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie war nicht sicher, über wen sie
wütender war: über Nick, der sie hatte küssen wollen, oder über sich selbst,
dass sie es fast zugelassen hätte. Über sich selbst, entschied sie. Sie war
nüchtern und da gab es nichts zu entschuldigen.


Während der Kaffee durchlief, stand sie in der Küche, so weit von
Nick entfernt, wie es ihre Wohnung zuließ. Die Geräusche der Kaffeemaschine
übertönten fast das Sausen des Blutes in ihren Ohren. Als der Kaffee fertig
war, goss sie einen Becher voll ein, atmete tief durch und brachte ihn zu Nick
hinaus.


Er war auf der Couch eingeschlafen und seitlich auf die Kissen
gefallen. Ein sanftes Schnarchen war zu hören. Sie stellte den Becher auf den
Tisch und kniete sich neben ihn. »Nick«, sagte sie und stieß ihn an. Er bewegte
sich nicht. Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn energisch.
»Nick!«


Er war wie tot.


Sie erlaubte es sich, ihn einen Augenblick anzusehen. Sein Gesicht
sah friedlich aus, wenigstens war er jetzt zur Ruhe gekommen. Sie strich ihm
eine Locke aus den Augen. Seine Wimpern, die dunkel und lächerlich lang waren,
bogen sich auf seinen Wangen und gaben ihm ein engelgleiches Aussehen, das er
ihrer Meinung nach nicht verdient hatte. Sie starrte sein schönes, schlafendes
Gesicht lange an. Sie war wütend auf ihn, aber gleichzeitig sehnte sie sich
nach ihm.


Sie entschied, ihn nicht zu wecken, und begründete diese
Entscheidung damit, dass dies seit D’marcos Auftauchen hier die erste Nacht in
ihrer Wohnung war. Sie fühlte sich mit Nick auf der Couch sicherer – selbst
wenn er sich nicht regte. Und deshalb blieb ihr sowieso keine andere Wahl – er
war einfach bewusstlos.


Sie zog ihm die Schuhe aus und legte seine Füße auf die Couch. Nick
stöhnte leise. »Junge, wenn du glaubst, dass es dir schlecht geht, dann warte
mal bis morgen«, sagte sie, als sie ihm ein Kissen unter den Kopf schob. Sein Stöhnen
ging in ein ruhiges, regelmäßiges Atmen über. Sie breitete eine Decke über ihn
und machte das Licht aus.


Anna ging in ihr Schlafzimmer und legte sich in ihr Bett. Sie lag
auf der Seite und hatte die Tür im Auge, die sie einen Spalt offen gelassen
hatte. Aus dem Wohnzimmer konnte sie schwach hören, wie Nick atmete. Sah man
einmal von der Entfernung ab, hörte es sich wie damals an, als sie noch
nebeneinander geschlafen hatten, ihre Körper eng aneinander geschmiegt. Sie
hatte solche Sehnsucht danach. Und es war so greifbar nahe.


Sie starrte den Spalt in der Schlafzimmertür lange an. Warum?,
fragte sie sich. In dieser Stadt gab es so viele Männer, warum hatte sie sich
unbedingt in diesen verlieben müssen?
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Jack fluchte, als ihn ein anderer Wagen schnitt. Diese
Fahrt erinnerte ihn wieder einmal daran, warum er immer die U-Bahn zur Arbeit
nahm. Es war noch nicht einmal acht Uhr und der morgendliche Berufsverkehr in
die Stadt war schon fürchterlich. Die 16th Street war praktisch ein einziger
Parkplatz. Anstatt einen angenehmen Spaziergang durch eine hübsche Gegend zu
machen und anschließend während der U-Bahn-Fahrt zehn Minuten in die Zeitung
schauen zu können, lieferte er sich Kämpfe mit Idioten, nur um seinen Volvo
zentimeterweise voranschieben zu können. Der Schnee von letzter Nacht half
dabei auch nicht gerade weiter – diese Stadt geriet beim Anblick des weißen
Zeugs in Panik. Diese Fahrt ließ in ihm allgemeinen Frust über die Welt
aufkommen. Aber heute Morgen fuhr er nicht direkt zur Arbeit und mit der U-Bahn
hätte er sein Ziel nicht erreicht. Er würde sich mit den verstopften Straßen
auseinandersetzen müssen.


Er fühlte sich fürchterlich wegen des Zusammenstoßes mit Anna. Er
hätte sich nicht mit ihr streiten dürfen. Und schon gar nicht an dem Tag,
nachdem D’marco sie in ihrer eigenen Wohnung überfallen hatte. Als er später
noch einmal darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sie kein Desaster
angerichtet hatte. Anna würde den Vaterschaftstest einfach zurückziehen. Jack
hatte McGee schon eingeschärft, mit keinem darüber zu sprechen. Green würde es
höchstwahrscheinlich niemals erfahren und das Ganze würde im Sande verlaufen.
Jack hätte ihr gegenüber nicht so explodieren dürfen.


Er wusste, dass er bei keinem anderen seiner Anwälte so reagiert
hätte. Anwälte waren oft verschiedener Meinung, hatten unterschiedliche
Strategien – und Jack würde sie niemals anbrüllen. Menschen machten Fehler –
und er hatte niemals zuvor jemanden auf die Bank geschickt. Jack war stolz auf
seine Ruhe, die er während Krisen an den Tag legte, auf seine Fähigkeit, jeder
Situation mit ruhiger, konzentrierter Präzision zu begegnen. Er hatte nicht
verstanden, warum es dieses Mal anders gewesen war. Wenigstens nicht bei Ben’s,
als es passierte. Doch nun tat er es. Er hatte fast die ganze Nacht wach
gelegen, hatte nicht schlafen können und Gedanken waren ihm durch den Kopf gewirbelt.
Etwa um drei Uhr war ihm dann die Erklärung gekommen, die verblüffend einfach
und trotzdem so lange von ihm verdrängt worden war.


Er fühlte sich zu Anna hingezogen.


Als sie seine Ansicht zurückgewiesen hatte, hatte er das als
persönliche Ablehnung empfunden und überreagiert.


Jack fuhr nach rechts auf die Columbia Road und dann links die 18th
Street hinunter, mitten nach Adams-Morgan hinein. Die nächste Herausforderung
war, einen Parkplatz zu finden. Er sah sich nach einer Lücke um, während er
langsam die Straße entlangfuhr.


Er hatte schon lange gegen seine Gefühle für Anna angekämpft. Er
hatte versucht, sich zu überzeugen, dass es dabei um väterliches Beschützen
oder pflichtbewusstes Anleiten ging. Aber nein. Er wusste, was es war. Er begehrte
sie.


Und er dachte, dass sie eventuell ähnlich fühlte. Er hatte sie ein
paar Mal dabei ertappt, wie sie ihn ohne bestimmten Grund über den Tisch im
Einsatzraum hinweg anschaute – einfach sein Gesicht oder seine Hände betrachtete.
Sie war oft im Einsatzraum, selbst wenn sie an anderen Fällen arbeitete.
Vielleicht wollte sie in seiner Nähe sein, genau wie er in ihrer Nähe sein
wollte, auch wenn sie schweigend Seite an Seite arbeiteten.


Und vorgestern in seinem Haus – als sie im Gästezimmer standen – war
er sich ziemlich sicher gewesen, dass sie ihn hatte küssen wollen. Er war
gegangen, weil Olivia im Zimmer nebenan war und weil er nicht der schäbige Chef
aus dem Übungsvideo über sexuelle Belästigung sein wollte und weil er nicht die
Situation einer jungen Frau ausnutzen wollte, die gerade einen entsetzlichen
Abend überstanden hatte. Aber er hatte das Verlangen gesehen, als ihre Augen
über sein Gesicht geflogen waren – da war er sich ziemlich sicher.


Auf der 18th tat sich eine Lücke auf und Jack parkte ein.


Er hätte sie küssen sollen. Verdammt. Wusste man, ob dieser Moment,
dieser perfekte Moment, sich jemals wieder bieten würde? Stattdessen hatte er
sie vor einem Detective zur Schnecke gemacht. Vom möglichen Liebhaber zum
Arschloch von Chef in nur einem Tag. Er musste das wiedergutmachen.


Er stieg aus dem Wagen und ging um die Matschpfützen herum, wo der
Schnee von letzter Nacht schmolz. An der Ecke 18th und Wyoming gab es einen
hübschen Blumenladen. Sollte ich ihr Blumen mitbringen?, fragte er sich. Wäre
das das falsche Signal – oder das richtige? Er blieb vor dem Laden stehen. Er
war sich nicht sicher, was jetzt das Richtige wäre. Seit dem Tod von Olivias
Mutter hatte er sich mit niemandem mehr getroffen, er war an niemandem
interessiert gewesen. Und er wusste nicht, wie er mit dieser ganz besonderen
Situation umgehen sollte, bei der so viele Faktoren eine Rolle spielten, der
Arbeitsplatz, die Hautfarbe, das Alter und sicher noch vieles mehr, was er bis
jetzt noch nicht abschätzen konnte.


Nachdem er eine Weile gezögert hatte, schob er all das beiseite. Er
würde mit dem Problem wie mit jedem anderen umgehen: Er würde es direkt
ansprechen. Er würde Anna sagen, was er fühlte, und ihr die Chance geben,
darauf zu reagieren. Es konnte kontrovers werden, es konnte verfahren werden,
aber es wäre offen ausgesprochen und sie würden aufrichtig damit umgehen
können. Lass die Dinge einfach laufen. Er trat in den Laden und kaufte einen
Strauß dunkellila Iris.


Ein paar Minuten später klopfte er an Annas Tür, die Blumen fest in
seiner Hand, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Sicherheitskette drinnen
klapperte, die Tür ging auf und Anna stand vor ihm. Sie war noch im Schlafanzug.
Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihr Gesicht war
ungeschminkt. Sie sah natürlich aus, schön und sehr jung. Ihre Augen wurden groß,
als sie ihn vor ihrer Tür erblickte, und wurden sogar noch größer, als sie die
Blumen entdeckte, die er an seiner Seite hielt.


»Hallo, Anna«, begrüßte er sie.


»Hallo«, sagte sie und schluckte.


»Es tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche, aber ich
möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe gestern überreagiert. Was Sie
getan haben, war nicht so schlimm. Es ist einfach ein Ausrutscher und wir
werden es in den Griff bekommen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Aber
eigentlich weiß ich es doch. Darüber möchte ich gern mit Ihnen sprechen. Kann
ich – haben Sie eine Minute Zeit?« Er deutete in ihre Wohnung.


Das leichte Pink ihrer Wangen ging in ein tiefes Rosa über.
Irgendetwas war ihr sichtlich unangenehm. Ursprünglich hatte sie die Tür ein
Stück geöffnet, doch nun machte sie sie nicht weiter auf. Tatsächlich schien
die Öffnung schmaler zu werden. Sie schaute über die Schulter in ihre Wohnung.


»Nun … äh … eigentlich …«, stammelte sie. Dann folgte ein
Augenblick unangenehmer Stille.


Plötzlich kam Jack die Erleuchtung.


»Haben Sie Besuch?«, fragte er.


»Ähm … ja.«


Er hatte das Gefühl, als ob ihm jemand in den Magen geschlagen
hätte. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie einen Freund haben
könnte. Wie hatte sie Zeit für einen Freund, dachte er flüchtig, wenn sie immer
im Büro war? Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Es ging um sie. Die Blumen in
seiner Hand wurden unglaublich schwer.


»Wer ist da an der Tür?«, rief ein Mann aus der Wohnung.


»Niemand!«, rief sie mit Panik im Gesicht zurück.


Jacks Kopf zuckte zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte.


»Nein, Jack, ich habe nicht gemeint, dass Sie
niemand wären. Ich habe nur gemeint, dass es niemand ist, der es sein … dass es
hätte sein … was ich meinte, ist …«


Als sie ihre zusammenhanglose Erklärung vor sich hin stammelte, kam
ein dunkelhaariger Mann an die Tür, dem das Hemd aus seiner verknitterten Hose
hing. Als Jack das Gesicht des Mannes sah, kam es ihm seltsam bekannt vor. Er
wusste, wen er sah, aber die Person gehörte nicht hierher, war von ihrem
üblichen Platz in der Welt so weit entfernt, dass ihr Auftauchen zuerst keinen
Sinn machte und Jack nicht genau wusste, wer es war.


Doch dann zog sein Gehirn mit seinen Augen gleich. Es war Nicholas
Wagner. In verdrückter Kleidung. In Annas Wohnung. Um acht Uhr morgens. Jacks
Blut gefror erst und fing dann an zu kochen.


»Niemand, was?«, meinte Nick spöttisch und blinzelte in die helle
Wintersonne. Er stand hinter Anna und blickte Jack boshaft über ihre Schulter
an. »Ich denke, wir sind uns schon begegnet.«


»Was machen Sie denn hier?«, fragte Jack ihn langsam. Er biss die
Zähne zusammen.


»Offensichtlich dasselbe wie Sie«, erwiderte Nick. Er griff an Anna
vorbei und nahm Jack die Blumen aus der Hand. »Danke, die gefallen ihr
bestimmt.«


»Nick, nein!«, schrie Anna. Sie fuhr von dem Mann hinter ihr zu dem
Mann vor ihrer Tür herum. »Jack, es ist alles ganz anders!«


Jack drehte sich um und ging die Stufen zur Straße hoch. In seiner
Brust tobte es wegen der elenden Demütigung und am liebsten hätte er diesem
Wagner-Typen eine verpasst. Er musste hier weg, sonst würde er sich heute noch
auf der Liste der Festnahmen wiederfinden.


Jack schüttelte den Kopf, als er den Gehweg entlanglief, konnte das
Ausmaß seiner Fehleinschätzung kaum glauben. Alles, was er sich gedacht hatte,
war falsch gewesen. Anna war überhaupt nicht an ihm interessiert. Sie traf sich
mit dem Strafverteidiger.


Hinter sich hörte er plötzlich schnelle Schritte. »Jack, bitte
warten Sie!«, rief Anna. Sie rannte hinter ihm her, barfuß auf dem nassen
Gehweg. Er wurde nicht langsamer, aber sie holte ihn ein und ging neben ihm.
»Es ist nicht so – er war betrunken und er musste nur irgendwo übernachten.«


 »Sie haben mit dem
Strafverteidiger getrunken?« Seine Beine waren länger als ihre, und so musste
sie fast joggen, um mit ihm Schritt zu halten.


»Nein, er kam vorbei, unangekündigt. Er war betrunken und fühlte
sich schuldig, weil er D’marco beim ersten Mal hatte laufen lassen. Er tat mir
leid. Ich habe ihn einfach seinen Rausch auf meiner Couch ausschlafen lassen.«


»Er hat sich eben wie Ihr Freund benommen.«


»Nun, wir waren …« Sie wurde langsamer und fiel hinter Jack
zurück. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Nun standen sie sich an diesem
ruhigen grauen Morgen gegenüber und boten den Anblick eines sonderbaren Paares:
er in seinem Anzug und Trenchcoat, sie im Schlafanzug und barfuß.


»Sie waren was?«, fragte er.


»Nicht seit der Fall läuft …«


»Was?«, wollte er wissen.


Sie schluckte. »Wir waren zusammen.«


»Wann?«


»Zwischen der ersten Verhandlung und unserer Ermittlung.« Jack
drehte sich um und ging nun noch schneller zu seinem Wagen. Sie rannte
hinterher. »Ich wollte es Ihnen erzählen!«


»Wann hätten Sie es mir erzählt?«


»Okay«, gab sie zu. »Ich hätte es Ihnen nicht erzählt.«


»Sie haben mich angelogen.«


»Nein!«


»Sie sagten, Sie würden ihn von der Uni kennen.«


»Ich kenne ihn von der Uni. Ich habe nur – all das ist nach der Uni
passiert«, räumte sie ein.


Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er fragte sich, ob sie so
hinterhältig sein könnte. Er wurde langsamer, seine Augen wurden schmal und er
suchte ihren Blick.


»Haben Sie deshalb gegen Officer Green ermittelt anstatt gegen
D’marco Davis?«


»Nein, Jack, nein! Ich würde unseren Fall niemals sabotieren!«


»Aber Ihnen ist doch klar, wie schlecht das aussieht, Anna. Wie kann
ich nun sicher sein, auf welcher Seite Sie stehen? Wie sollen andere das
können?«


»Sie kennen mich, Jack. Jack! Schauen Sie mich an!« Sie packte
seinen Arm mit einer Kraft, die er dieser schmalen Frau nicht zugetraut hätte.
Er fuhr herum, um sie anzusehen. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt,
ihre Hand hielt seinen Arm fest. Sie blickte zu ihm hoch – es war ein direkter
und mutiger Blick –, aber ihre Lippen zitterten. »Sie kennen
mich. Ich würde nichts tun, was unserem Fall schaden würde. Jack, ich bin auf
Ihrer Seite.«


Ihre großen blauen Augen flehten ihn an. Es waren wunderschöne
Augen, dachte er. Wunderschön und verräterisch. Als er wieder sprach, hatte er
seinen Ärger, seinen Schmerz und das Gefühl der Demütigung unter Kontrolle.
Seine Stimme war kalt und gefühllos.


»Das ist lehrbuchmäßiges Fehlverhalten, Anna. Sie haben diesen Fall
verraten.«


»Nein, ich bin ihm verpflichtet!« Ihre Stimme wurde immer hysterischer,
je ruhiger seine wurde. »Zwischen Nick und mir ist es seit Langem vorbei! Es
wird meine Arbeit bei dieser Ermittlung nicht beeinträchtigen!«


»Ihre ›Arbeit‹ bei dieser Ermittlung wird es nicht mehr geben.«


»Was meinen Sie damit?«


»Es liegt ein Interessenkonflikt vor.« Er drehte sich zu seinem
Wagen und schloss ihn auf. »Sie haben mit diesem Fall nichts mehr zu tun.«


»Jack, bitte –« Sie legte ihre Hand wieder auf seinen Arm.


»Es reicht!«, donnerte er.


Anna zuckte zusammen und wich zurück. Jack stand einen Augenblick
still da und stützte sich an seinem Auto ab. Er schaute sie an, wie sie am
ganzen Körper zitternd, tränenüberströmt und barfuß dastand. Ein flüchtiger Instinkt
sagte ihm, er solle seine Arme um sie legen und sie an sich drücken. Sie würde
nichts dagegen haben. Vor wenigen Minuten noch hatte er sich eine solche Gelegenheit
gewünscht. Aber er konnte ihr nicht mehr trauen. Er atmete tief ein und sagte
leiser: »Das ist nicht verhandelbar.«


Jack riss die Tür auf und setzte sich hinter das Steuer. Alle
Hoffnungen, die er noch an diesem Morgen gehegt hatte, waren zerstört. Er
schaute Anna nicht noch einmal an, als er den Motor anließ und losfuhr.
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Mit Bestürzung beobachtete Anna vom verschneiten Gehweg
aus, wie Jacks Wagen davonfuhr. Sie konnte einfach nicht glauben, was eben
passiert war. Jack war hergekommen, um sich zu entschuldigen und – sie dachte
an die Blumen – um ihr noch etwas zu sagen? Stattdessen hatte er Nick Wagner
entdeckt, der in ihrem Wohnzimmer herumhing. Sie stöhnte. Wie Jack sich gefühlt
haben musste! Sie dachte an seinen Blick, als er die Wagentür zuschlug. Da war
kein Spielraum für Vergebung gewesen.


Und Anna hatte nicht einfach nur Jack verloren – sie war von Lapreas
Fall gefeuert worden. Sie würde ihr Wort Rose gegenüber nicht halten und nicht
tun können, was sie Lapreas Kindern schuldig war. Das Ziel, das ihre Tage
bestimmt hatte, war ihr plötzlich abhanden gekommen.


 Als ihre nackten Füße so kalt
wurden, dass der Schmerz in Gefühllosigkeit überging, drehte sie sich um und
lief zu ihrer Wohnung zurück.


Als sie hineinging, kam Nick gerade mit einem Becher Kaffee aus der
Küche. Er hielt ihr den Becher hin. Sie ignorierte das Angebot, stemmte ihre
Hände in die Seiten und schaute ihn wütend an. Sie hatte das Gefühl, ein kurzes
Grinsen gesehen zu haben, das aber schnell in einen wenig überzeugenden
Ausdruck des Bedauerns umschlug.


»Was zum Teufel war das denn eben?« Annas Stimme war kurz vor
Brüllstärke.


»Anna, es tut mir leid –«


»Es tut dir leid? Es müsste dir nicht leidtun,
wenn du dich nicht wie ein Arschloch benommen hättest! Du bist betrunken zu
meiner Wohnung gekommen! Ich habe dich hier übernachten lassen, damit du da
draußen nicht erfrierst – und so revanchierst du dich? Indem du dich vor meinem
Chef zur Schau stellst? Wieso bist du an die Tür gekommen? Warum hast du die
Blumen genommen? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


»Es war nicht in Ordnung! Er wollte dich anmachen – und er ist dein
Vorgesetzter. Das ist sexuelle Belästigung!«


»Ist es nicht, wenn es gewollt ist!«


»Und – war es das?« Seine Stimme wurde leise. »Gewollt?«


»Das geht dich gar nichts an. Nick, ich kann es einfach nicht
glauben, was du gerade getan hast.«


»Es tut mir leid, aber ich habe diesen Typen hier gesehen, der
versuchte, dich für sich zu gewinnen, und ich habe einfach nur reagiert. Es war
Instinkt, okay? Ich wollte um mein Mädchen kämpfen.«


»Ich bin nicht dein Mädchen.«


»Ich weiß das!«, brüllte er zurück, wobei Kaffee aus dem Becher
schwappte. »Das weiß ich sehr wohl!«


»Du hast dich benommen wie ein Hund, der gegen einen Hydranten
pinkelt! Ich bin nicht dein Revier!«


»Glaubst du, dass es für mich einfach ist? Dich bei Gericht neben
ihm sitzen zu sehen? Von euch beiden angerufen zu werden? Und zu wissen, wie
viel Zeit ihr miteinander verbringt, wie ihr an langen Abenden die Köpfe
zusammensteckt, um zu beraten, wie ihr mich schlagen könnt? Wir sprechen nicht
einmal mehr miteinander. Okay, wir können uns nicht treffen – aber wir sind
nicht einmal mehr Freunde. Schau.« Nick wurde leiser
und hob seine Hand, wie um Frieden zu schließen. »Ich wollte dich nicht in
Schwierigkeiten bringen. Ich bin heute Morgen aufgestanden und an deinem Zimmer
vorbeigekommen, und da warst du, hast geschlafen, und ich hätte mich am
liebsten daneben gelegt. Es war gar nicht so einfach, mich zurückzuhalten, aber
ich habe es ganz gut geschafft.«


Anna fühlte ihren Ärger ein wenig schwinden. Sie verstand, was Nick
ihr sagen wollte: Sie hatte letzte Nacht ähnlich nostalgisch empfunden.


Als Nick sah, dass sie sich ein bisschen entspannte, fuhr er fort,
sich zu verteidigen.


»Ich wollte mich heute Morgen einfach bei dir dafür entschuldigen –
dieses Mal nüchtern –, was D’marco dir angetan hat. Ich wollte es wieder in
Ordnung bringen.«


»Da hast du ganze Arbeit geleistet, Nick.« Jetzt lag kein Ärger mehr
in ihrer Stimme, nur noch Erschöpfung. »Du hast mich von dem Fall
abgeschossen.«


»Mein Gott.«


Nick stellte den Kaffeebecher auf den Küchentisch und ging
vorsichtig auf sie zu. Er näherte sich ihr langsam, mit ausgestrecktem Arm, wie
ein Cowboy, der sich einem wilden Pferd nähert. Er legte seine Hand behutsam
auf ihren nackten Arm und schaute auf sie hinunter. Von seinen Fingern strahlte
eine elektrisierende Wärme in ihren bloßen Arm aus. Sie blickte ihn an. Seine
nussbraunen Augen funkelten.


»Es tut mir so leid, Anna.«


»Du wirkst aber nicht, als ob es dir leidtäte. Du wirkst froh.«


»Vielleicht ist es ein wenig von beidem«, gab Nick sanft zu. »Weil es
tatsächlich von Vorteil sein könnte. Es gibt nun keinen Konflikt mehr. Wir
können zusammen sein. Wenn du ehrlich bist, dann willst du es doch auch. Komm
zu mir zurück, Anna.«


Er strich ihr mit der Hand langsam den Arm hoch.


Sie schaute in sein Gesicht, war vorübergehend verwirrt und dachte,
dass sie sich verhört haben musste. Sie erinnerte sich daran, was er ihr
gestern Abend hatte sagen wollen, bevor er umgekippt war.


»Keinen Konflikt mehr?«, fragte sie langsam. »Vertrittst du denn noch D’marco Davis?«


»Nicht in dem Fall des Angriffs auf dich. Ich habe entschieden, dass
ich das nicht tun kann. Aber im Fall des Mordes – « Er zog eine Grimasse. »Ja.«


Sie wich überrascht zurück. Er bat sie, zu ihm zurückzukommen –
nicht weil er den Fall niedergelegt hatte, sondern
weil er es geschafft hatte, dass sie den Fall losgeworden
war. Die in ihr hochsteigende Wut fühlte sich in ihrer Brust wie ein fester,
harter Knoten an.


»Ich habe keine Wahl«, sagte Nick. »Bitte versuch, das zu verstehen.
Das hat nichts mit dir –«


»Du selbstsüchtiges Arschloch. Du kommst betrunken zu mir nach
Hause, spielst dich vor meinem Chef auf, schaffst es, dass ich
von Lapreas Fall abgezogen werde – dem du natürlich mit Volldampf weiter
nachgehst –, und dann erwartest du von mir, dass ich dir schluchzend und voller
Dankbarkeit in die Arme falle? Mach, dass du rauskommst«, sagte sie und zeigte
auf die Tür. Als er sich nicht rührte, schnappte sie seinen Mantel, öffnete die
Tür und warf ihn nach draußen auf die nassen Stufen. »Raus!« Sie schob ihn aus
der Tür und knallte sie hinter ihm zu.


Sie wünschte nur, sie hätte genau das schon vor neun Stunden getan.


Sie lehnte sich von innen gegen die Tür und atmete so schwer, als
hätte sie eben einen Sprint hingelegt. Ihre Wut fühlte sich an, als ob ihre
Haut am ganzen Körper juckte. Ihr Blick fiel auf das Tischchen neben der Tür.
Dort lagen nebeneinander die Schachtel mit den Empanadas und der Strauß Iris.
Aber sie war allein.


Drei Stunden später saß Anna auf einem Stuhl vor dem
Schreibtisch des US-Bundesstaatsanwalts und fühlte sich unbehaglich. Ihre Wut
war einer nervösen Anspannung in ihrem Magen gewichen. Der Bundesstaatsanwalt
betrachtete sie, als sei sie eine interessante, aber besorgniserregende
Spezies, die er in einer Petrischale wachsend vorgefunden hatte. Carla Martinez
saß beschützend neben ihr, und ein grauhaariger Mann, der ein hohes Tier irgendwo
in der Behörde war, saß auf der braunen Ledercouch zu ihrer Rechten. Anna hatte
die Beine übereinander geschlagen und wippte unruhig mit dem Fuß. Als es ihr
auffiel, hörte sie sofort damit auf, setzte sich anders hin und wartete nervös
auf den Urteilsspruch.


Nachdem sie Nick rausgeworfen hatte, hatte Anna sich entschlossen,
Carla sofort alles zu erzählen, bevor die Gerüchte zu ihr durchdrangen. Also
hatte Anna geduscht, sich in ihren gediegensten dunklen Anzug geworfen, sich in
die U-Bahn gesetzt und war in Carlas Büro marschiert. Anna gestand ihr die
ganze Geschichte – oder wenigstens das meiste. Sie erwähnte nicht Jacks Blumen
oder die Möglichkeit, dass er unter Umständen nicht aus rein beruflichen
Gründen zu ihr gekommen war. Carla hörte ruhig zu und stellte ein paar Fragen,
aber sie sprang nicht auf oder schrie. Carla schien das alles als Rückschlag zu
empfinden, aber nicht, wie Anna es sich vorgestellt hatte, als das
Schrecklichste, das jemals vorgekommen sei. Anna wurde klar, dass die Chefin
der Abteilung für häusliche Gewalt und Sexualverbrechen während ihrer Amtszeit
schon viele Skandale erlebt hatte.


»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie zu mir kommen und mir alles
erzählen. Dazu gehört Mut«, sagte Carla, als Anna fertig war. »Lassen Sie mich
eins fragen: Ist Ihre Beziehung mit Wagner vorbei?«


»Ja. Das war sie, seit dieser Fall angefangen hatte.«


»Hat Ihre gemeinsame Vergangenheit Ihre Arbeit am Davis-Fall in
irgendeiner Weise beeinträchtigt?«


»Nein.«


»Zwischen Jack und Ihnen – davon gehe ich aus – hat Jack alle
Anklageentscheidungen getroffen, Dealangebot und Ähnliches?«


»Ja.«


»Okay.« Carla seufzte, hielt einen Augenblick inne und überlegte.
»Ich denke, wir haben eine Chance, dies durchzustehen. Aber es wird nicht schön
werden.« Carla griff zum Telefon. »Wir müssen die Spitze informieren.«


Ein paar Minuten später fand sich Anna hier wieder, auf einem Besucherstuhl
im Büro des US-Bundesstaatsanwalts, während Carla ihre Geschichte zusammenfasste.


»Ich verstehe.« McFadden drückte seine Fingerspitzen aneinander, als
Carla zum Ende kam. Er betrachtete Anna für einen Augenblick, nahm sein Telefon
und wählte Jacks Nummer. Jack nahm nicht ab. McFadden legte den Hörer wieder
auf und wandte sich an das hohe Tier auf der Couch. »Donald, was hältst du
davon?«


Donald blickte Anna nicht an. »Nun, Miss Curtis ist immer noch in
ihrer Probezeit.«


»Und das heißt?«


»Das Anstellungsverhältnis kann jederzeit beendet werden, egal aus
welchem Grund, und fristlos.«


»Hm.«


Anna setzte sich gerade hin. Donald, wer auch immer er sein mochte,
sprach sich dafür aus, sie zu feuern. Sie wollte darauf antworten, doch Carla
kam ihr zuvor.


»Keinesfalls«, sagte Carla bestimmt. »Das steht nicht zur Debatte.«


»Carla, Sie müssen aber zugeben, dass hier ein schwerwiegendes
ethisches Problem vorliegt«, meinte Donald ernst.


»Nein, das glaube ich nicht. Anna hat mir gesagt, dass ihre Beziehung
mit dem Strafverteidiger bei Beginn des Falls vorüber war und ihr
Entscheidungsvermögen oder die Entscheidungen des Teams in Bezug auf den
Davis-Fall in keiner Weise beeinträchtigt waren. Und ich glaube ihr.«


McFadden seufzte. »Das tun wir alle. Aber trotzdem müssen wir diese
Sachlage an die Abteilung für Ethik und Professionalität berichten. Sie
wiederum könnte die Anwaltskammer von D.C. in Kenntnis setzen.«


Anna klappte der Mund auf. Allein schon an diese Komitees verwiesen
zu werden, grenzte an einen Skandal. Die Ethikbehörde war im Justizministerium
für die ethischen Regeln zuständig. Wenn dort befunden wurde, dass sie diese
Regeln verletzt hatte, würde sie ihren Job hier verlieren. Schlimmer noch, wenn
sie an die Anwaltskammer von D.C. verwiesen wurde, konnte sogar ihre
Anwaltslizenz widerrufen werden.


»Warum?«, fragte Anna. »Wenn Sie mir doch glauben?«


»Es geht nicht darum, ob wir Ihnen
glauben, Anna.« McFadden klang ernst, aber nicht unfreundlich. »Es geht darum,
nach den Vorschriften zu handeln. Wir sind die Vertreter der Anklage. Wir
versuchen jeden Tag, Menschen ins Gefängnis zu bringen, ihnen die Freiheit zu
nehmen. Um das zu tun, müssen wir moralisch auf sehr hohem Niveau stehen, uns
an höchste Standards halten. Wenn Sie mit Mr. Wagner eine Liebesbeziehung während
Ihrer Zeit als gegnerische Anwältin gehabt hätten, dann wäre das eine ethische
Verfehlung. In so einer Situation ist es besser, wenn eine objektive Partei
sich das anschaut und das letzte Wort hat. Es tut mir leid, aber es wird eine
Untersuchung geben müssen.«


»Offen gesagt«, äußerte Donald, »wäre es für alle Beteiligten – Anna
inbegriffen – das Einfachste, wenn wir sie jetzt einfach gehen ließen.«


»Nein«, widersprach Carla. »Wenn Sie meinen, dass sie an die Ethik
weiterverwiesen werden soll, dann soll es so sein. Aber tun Sie nicht so, als
ob Sie sie zu ihrem eigenen Besten feuern würden. Entlassen zu werden hilft auf
keinem Lebenslauf weiter. Schauen Sie, diese junge Dame ist eine ausgezeichnete
Staatsanwältin, und wir sind ohnehin unterbesetzt. Mit dem Budget, das wir zur
Verfügung haben, habe ich seit einem Jahr keinen neuen Staatsanwalt mehr
einstellen können, und zwei sind mir auch noch gestrichen worden. Und glauben
Sie mir, die Verbrechen werden nicht weniger. Ich kann es mir einfach nicht
erlauben, sie zu verlieren. Das sind Sie mir wenigstens schuldig.«


Anna hörte Carlas entschlossener Argumentation dankbar zu.


McFaddens Augen wurden einen Augenblick schmaler und dann lehnte er
sich mit einem Lächeln zurück.


»Okay, Carla«, sagte McFadden. »Wenn es Ihnen so viel bedeutet, wird
Anna bleiben. Aber sie darf nicht vor Gericht erscheinen, solange ihr Fall von
der Ethikabteilung untersucht wird.«


Anna fühlte sich ungemein erleichtert – bis ihr klar wurde, dass sie
nur für eine Tätigkeit im Büro qualifiziert war, die
nichts mit Prozessen zu tun hatte.


»Aber sicher«, erwiderte Carla locker. »Bis das alles geklärt ist,
werde ich Anna unserem Erfassungsraum im Gericht zuteilen.«


Anna merkte, dass ihr Bein wieder anfing zu wippen. Sie stellte
beide Füße unter ihren Stuhl. Sie war für Carlas Bemühungen dankbar und sie war
erleichtert, nicht gefeuert worden zu sein. Aber die Erfassung von Fällen war
der schlimmste Job im Büro. Sogar für nur einen Monat war es schrecklich,
geschweige denn für länger; dann wurde man sicherlich verrückt.


»Den ganzen Tag?«, fragte Anna.


»Bis das geklärt ist«, antwortete Carla.


»Was wird mit meinen Fällen passieren?«


»Ihre Fälle wird ein anderer übernehmen. Danke, Joe, dass Sie Zeit
für uns hatten.«


Carla erhob sich und bedeutete Anna, es ihr gleichzutun. Sie wollte
gehen, bevor McFadden es sich noch einmal überlegte.


Anna folgte ihrer Chefin den Flur hinunter. Sie gingen zu Annas Büro
und Anna wandte sich vor ihrer Tür an Carla.


»Carla, ich danke Ihnen für das eben.«


»Keine Ursache. Sie werden nicht entlassen, dafür sorge ich. Aber es
kann sein, dass sie Sie so lange im Erfassungsraum schmoren lassen, bis Sie
versucht sind, selbst zu gehen. Offen gestanden werden sie genau darauf hoffen.
Betrachten Sie es als Test Ihres Willens.« Carla lächelte sie ein wenig traurig
an. »Packen Sie doch jetzt einfach Ihre persönlichen Sachen zusammen und nehmen
Sie sie in den Erfassungsraum mit. Dort wird heute sowieso noch jemand
gebraucht.«


Anna nickte und blickte Carla wehmütig hinterher. Zu allem Überfluss
hatte sie auch noch ihre Chefin ziemlich enttäuscht.


In Annas Büro war niemand, Grace war wahrscheinlich bei Gericht.
Anna schaute sich in dem Raum um. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass sie
einmal traurig sein würde, dieses Büro zu verlassen. Es war vollgestopft,
schmuddelig, das Mobiliar wild zusammengewürfelt, und überall lagen die Schuhe
von Grace herum. Aber sie war immer davon ausgegangen, dass sie es verlassen
würde, um in eine Abteilung für Verbrechen befördert zu werden, wo sie ein Büro
für sich gehabt hätte – und zwar eines mit weniger Schrammen an den Wänden –,
in eine Welt mit größeren Fällen und mehr Verantwortung. Nun verließ sie ihr
Büro in Schande, um abgeschnitten von ihren Freunden und Fällen in einem
fensterlosen Kellerkabuff auf unbestimmte Zeit als bessere Tippse zu arbeiten,
während sie auf die »Untersuchung« ihres Sexlebens wartete. Im Vergleich dazu
erschien ihr dieses vollgestopfte, schmuddelige, gemeinsam benutzte Büro großartig.


Anna schaute die Aktenschränke an. All ihre Vergehensfälle würden
einem neuen Anwalt übergeben werden. Es fühlte sich an, als ob man einen
geliebten Hund im Zwinger zurücklassen müsste. Sie konnte nur hoffen, dass sich
der neue Besitzer gut um sie kümmern würde.


Dann fiel Annas Blick auf ihren Schreibtisch. Auf der Ecke lagen
drei dicke Aktenmappen, die zusätzlich zu den Kisten im Einsatzraum ihre
Arbeitsunterlagen zu Lapreas Fall enthielten. Anna strich mit der Hand darüber
und verharrte kurz bei dem Hefter, auf den sie gestern VATERSCHAFTSTEST
geschrieben hatte. Jack hatte ihr gestern Abend befohlen, ihn zurückzuziehen,
aber nun war es zu spät. Es war eindeutig nicht mehr ihr Fall. Jack würde das
erledigen. Jack würde sich von nun an um alles kümmern. Sie hievte die Akten
hoch und brachte sie zu Jacks Büro. Seine Tür war untypischerweise geschlossen.


»Er ist in einer Besprechung«, rief Vanetta. »Kann ich
weiterhelfen?«


»Mmh.« Anna schaute auf die Tür, dann wieder zurück zu der
Sekretärin. Sie fragte sich, ob Jack wirklich eine Besprechung hatte oder ob er
einfach nicht mit ihr reden wollte. Es spielte keine Rolle. Anna übergab
Vanetta widerwillig die Akten. »Können Sie ihm sagen, dass ich die
vorbeigebracht habe?«


»Aber klar.«


Anna ging niedergeschlagen in ihr Büro zurück und fing an, ihre
Sachen zusammenzupacken.


Eine halbe Stunde später schob sie die Eingangstüren der
US-Bundesstaatsanwaltschaft auf, in ihren Händen eine Schachtel mit
Haarbändern, Energieriegeln, einer Packung Kniestrümpfen und anderem Zeug. Ein
paar Passanten schauten sie neugierig an. Ene, mene, mu, raus bist du. So
fühlte es sich also an, wenn man mitten am Tag aus seinem Büro kam und einen
Karton mit schnell zusammengekramten persönlichen Dingen trug.


Sie blickte zum Gericht zu ihrer Linken. Wenn sie ihren Job behalten
wollte, musste sie zum Erfassungsraum in den Keller des Gerichtsgebäudes gehen.
Dann blickte Anna zu der U-Bahn-Station zu ihrer Rechten. Sie konnte einfach
den Aufzug nach unten fahren und den nächsten Zug nach Hause nehmen.


Alles, was Anna an diesem Job liebte, war nun Vergangenheit. Wenn
sie jetzt kündigte, bliebe ihr eine Menge Kummer erspart, und, ganz im
Gegensatz zu einem Rausschmiss, würde es ihren Lebenslauf nicht ruinieren. Wenn
sie nicht hier arbeitete, würde es keine Untersuchung durch die Ethikabteilung
geben und auch keine anschließende Weiterleitung an die Anwaltskammer. Sie
würde ihre Lizenz behalten können. Und sie müsste nicht monatelang im
Erfassungsraum arbeiten, in der Hoffnung, von allen Vorwürfen freigesprochen zu
werden, während die Kollegen über ihre Degradierung tuschelten. Mit ihrer
Qualifikation könnte sie problemlos einen Job in einer Anwaltskanzlei bekommen.
Sie könnte Unmengen von Geld machen, in einem Büro mit Aussicht sitzen, jeden
Abend Sushi essen. Reinen Tisch machen. Neu anfangen.


Es war verführerisch.


Sie stand lange so da, schaute zwischen dem Gericht und der
U-Bahn-Station hin und her und fragte sich, welchen Weg sie nehmen sollte.




KAPITEL31


Die Straße vom Detroit Metro Airport nach Flint führte
schnurgerade über schneebedecktes Farmland. Die Novemberlandschaft bot neben
dem Weiß des Schnees nur Braun- und Grautöne: zinnfarbener Himmel, kahle Bäume,
tote Grasbüschel, die sich durch den Schnee bohrten. Am Highway waren die
weißen Felder mit Schneematsch und Haufen von rußigem Eis gesäumt, das auf den
Seitenstreifen geschoben worden war. Als die Stadt Flint näher kam, ging das
Farmland in besiedeltes Gelände über und es tauchten Lagerhallen,
Einkaufszentren, Supermärkte und Fastfoodläden auf. Die Felder wurden zu
Parkplätzen, auf denen reihenweise streusalzverkrustete SUVs standen.


Anna saß auf dem Beifahrersitz des GMC Yukon ihrer Schwester, durch
die Sitzheizung von hinten angenehm warmgehalten. In Flint arbeiteten alle in
der Autoindustrie und kauften sich rundum ausgestattete Wagen zu Spottpreisen.
Der große Ledersitz des SUV war luxuriös im Vergleich zu den Plastiksitzen, die
Anna von der U-Bahn in Washington her gewohnt war. Aber sie hatte sich auch an
die eleganten Botschaften gewöhnt, die gepflegten Blumenbeete und glitzernden
Teiche, die staatlichen Museen und Denkmäler. Diese trüben vorstädtischen
Randgebiete hatten ihr nicht gefehlt.


Ihre Schwester dagegen schon.


Sie blickte Jody an, die den Truck über die nassen grauen Straßen
steuerte. Wenn sie Jody früher angesehen hatte, war es immer gewesen, als ob
sie in einen Spiegel schaute. Obwohl Jody zwei Jahre jünger war und ein wenig
größer, hatten sie dasselbe honigblonde Haar, dieselben hohen Wangenknochen,
dasselbe Lächeln mit rosigen Wangen, das Anna mit Menschen aus dem Mittleren
Westen in Verbindung brachte. Doch nun hatten die verschiedenen Lebensweisen
der beiden Schwestern auch äußerlich Spuren hinterlassen. Anna war dünn, weil
sie joggen ging, Yoga machte und dauernd Stress bei der Arbeit hatte. Jody
hingegen war kräftiger gebaut und hatte Muskeln vom Einbauen von Armaturenbrettern
in Trucks. Jodys Hände waren schwielig und ihre Nägel kurz; Anna hatte weiche
Hände und ihre Nägel waren noch manikürt von ihrem Wellnesstag mit Grace.


Nur eine Sache, an der man sie früher immer unterscheiden konnte,
war fast verschwunden. Anna betrachtete Jodys Wange. Die lange Narbe, die von
ihrem Mund zu ihrem Ohr verlief, war kaum noch sichtbar.


»Es ist so schön, dich zu sehen, Jo«, sagte Anna.


»Dich auch«, erwiderte Jody, nahm den Blick von der Straße und
grinste über Annas Kamelhaarmantel. »Du siehst gut aus. Richtig erwachsen.«
Jody trug dieselbe rote Skijacke und Wanderstiefel wie noch auf der Highschool.


»Ich bin froh, dass ich wenigstens einer
etwas vormachen kann.«


Sie kamen zu einem kleinen, heruntergekommenen Trailerpark. Anna
verzog ihr Gesicht, als sie die Gegend wiedersah, in der sie vor so langer Zeit
gelebt hatten. Ein verwittertes Schild verkündete: MAPLEVIEW PARK:
WOHNWAGEN-GEMEINSCHAFT. Die rostenden Trailer waren seit ihrer Ankunft hier
noch keinen Zentimeter bewegt worden, steckten hier fest, genau wie die meisten
ihrer Bewohner. Bäume waren keine zu sehen, trotz des Namens, der Aussicht auf
Ahorne versprach. Es war einfach ein Stück flaches Land, das mit schmutzigem
Schnee bedeckt war, einem Einkaufszentrum auf der einen Seite und einem
stoppligen Getreidefeld dahinter.


»Sie wollen alles abreißen und einen riesigen Supermarkt hierhin
bauen«, sagte Jody ruhig.


»Ist nicht schade drum.« Anna schloss ihre Augen und drückte ihre
Stirn gegen die kühle Scheibe.


Sie fuhren weiter, bis sie nach Swartz Creek kamen, einem Vorort von
Flint mit kleinen Häusern, ordentlichen Gärten und mehreren Wagen in jeder
Einfahrt. Amerikanische Flaggen hingen von vielen Veranden und auf den meisten
Autos waren Aufkleber der Gewerkschaft zu sehen. Obwohl viele Arbeitsplätze
nach Mexiko abgewandert waren, waren trotzdem genug übrig geblieben, um diesen
ruhigen Vorort zu unterhalten, wenigstens bis jetzt noch.


Jody bog mit dem Yukon auf die Einfahrt eines kleinen weißen
Ranchhauses mit einer grünen Tür. Nachdem sie jahrelang sorgfältig ihr Geld
weggelegt hatte, hatte sie schließlich genügend für eine Anzahlung zusammen und
sich diesen Sommer das Haus gekauft. Anna hatte im Netz schon Fotos gesehen,
doch nun war sie zum ersten Mal hier.


»Klein, aber mein«, sagte Jody fröhlich.


»Willst du mich auf den Arm nehmen? In D.C. würde dieses Haus eine
halbe Million kosten. Mein Apartment würde in deine Garage passen.«


Jody lachte und half Anna, ihre Sachen nach drinnen zu bringen. Anna
sah sich im Haus um, staunte über die Räume, die Jody selbst in kräftigen
bunten Farben gestrichen hatte. Anna fuhr mit der Hand über die lila schattierten
Wände des Badezimmers.


»Das hast du mit dem Schwamm gut hinbekommen.«


»Ja, ich war bei Benjamin Moore, dem Farbenhersteller, mal eine
Zeitlang das Vorzeigemädchen.«


Jody kochte heiße Schokolade, und die Schwestern machten es sich auf
der Couch gemütlich, während draußen die Sonne unterging. Jody tischte die
letzten Neuigkeiten über die Schwierigkeiten der Autoindustrie auf sowie den
Klatsch über ihre Freunde von der Highschool.


Anna nippte an ihrem Kakao und hörte eine Weile zu, unterbrach ihre
Schwester dann aber. »Okay, das reicht jetzt über das Liebesleben von anderen.
Erzähl mir von deinem. Wie ist der Typ, mit dem du ausgegangen bist? Doug. War
es der Richtige?«


»O nein. Was für ein Schwachkopf. Es ist vorbei.«


»Was ist passiert?«, wollte Anna wissen. »Du hast doch gesagt, dass
er so süß sei.«


»Ja, wenn er nüchtern war. Tagsüber Johnny Depp, nachts Johnnie
Walker. Ich habe erst mal genug von Verabredungen.«


»Ach, nun komm schon«, meinte Anna. »Du hast nur einfach die Gabe,
dir die Schlechten auszusuchen. Wenn zehn Männer nach deiner Nummer fragen,
würdest du sie dem geben, der eine gemeine Ader hat.«


»Du solltest gerade reden!«, lachte Jody. »Was ist denn mit dem
Typen, mit dem du zusammen warst und der diesen Mörder verteidigt hat? Und du
erzählst mir, dass ich die Guten nicht von den Schlechten unterscheiden kann.
Ich bin froh, dass du ihn los bist.«


Anna hielt inne und blickte dann in ihren Kakao. Sie legte ihre
Finger um den warmen Becher und atmete tief ein.


»O nein«, sagte Jody. »Erzähl mir nicht, dass du wieder mit ihm
zusammen bist.«


»Nein«, sagte Anna nachdrücklich. »Aber – es ist kompliziert.«


»Was ist los?«, fragte Jody misstrauisch.


Anna wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Hast du einen Computer
hier?« Kurz darauf surfte sie auf Jodys großem alten Dell, der auf einem
Klapptisch in einem der freien Schlafzimmer stand, durchs Internet. Anna ging
auf die Seite eines juristischen Blogs: Über dem Gesetz: ein
juristisches Boulevardblatt. Unter dem Logo
waren geschwätzige Artikel über Klatsch und Tratsch aus der Welt des Rechts.


Anna scrollte zu einem neueren Eintrag mit dem Titel »Ein höherer Sexskandal«.
Fotos von Anna und Nick waren in den Text eingefügt. Sie stand auf und ließ
Jody den Artikel lesen. Anna konnte ihn so gut wie auswendig, seit er vor ein
paar Tagen erschienen war.


 


Die pikanteste Geschichte des Tages betrifft Anna Curtis, eine
junge blonde Anwältin bei der Bundesstaatsanwaltschaft, die mit dem
Strafverteidiger Nicholas Wagner liiert war. Man könnte denken, dass da nicht
viel dabei ist – bis man erfährt, dass sie gegnerische Anwälte in einem der
größten Mordfälle des Jahres in D.C. sind. Curtis ist Staatsanwältin im Fall
von D’marco Davis, der kürzlich eine Menge Presse erhielt, als der Angeklagte
aus dem Gefängnis entkommen und Curtis zu Hause überfallen hatte. Wagner ist
Davis’ Anwalt. Eine zuverlässige Quelle berichtete uns, dass Curtis und Wagner
über eine nicht näher angegebene Zeitspanne zusammen waren. Wir haben versucht,
Curtis bei der Arbeit zu erreichen, doch haben wir nur eine kryptische
Bandansage bekommen, die berichtete, dass sie »eine neue Aufgabe« habe. Gerüchte
besagen, dass sie entweder gefeuert oder freigestellt wurde. Wagner, der noch
bei der Verteidigung arbeitet, war für einen Kommentar nicht zu erreichen, und
Sprecher beider Büros riefen nicht zurück. Also müssen wir uns an Sie wenden,
liebe Leser. Sollten Sie irgendwelche Informationen zu dieser Geschichte haben,
dann senden Sie uns doch bitte eine E-Mail. Wir werden Sie auf dem Laufenden
halten, wenn Neues bekannt wird.


Unter der Geschichte hatten Leute mit mehr oder weniger
Schadenfreude Kommentare eingestellt. Einige schienen von Anwälten ihres Büros
zu stammen.


 


	    Curtis hätte nie auf diesen Fall angesetzt werden dürfen. Sie
war erst seit ein paar Monaten bei der US-Bundesstaatsanwaltschaft. Das kommt
davon, wenn man eine unerfahrene Staatsanwältin an einen Mordfall lässt.


 


	    Ich dachte, sie würde es mit dem Chef der Mordabteilung
treiben, nicht mit dem Strafverteidiger.


 


	    Anna Curtis ist eine intelligente und hart arbeitende Anwältin
mit hohem ethischem Anspruch. Es ist eine Farce, dass ihr Name so durch den
Schmutz gezogen wird.


 


	    egal. sie ist sexy.


Die Kommentare gingen über drei Seiten. Jody richtete sich
auf und schaute Anna an. »O nein, Annie«, meinte sie und schüttelte den Kopf.


Anna erzählte ihr von Nicks volltrunkenem Besuch, von Jack, der ihr
Blumen brachte, wie Nick an die Tür kam und sich die Blumen schnappte. Wie sie
versucht hatte, Jack das Ganze zu erklären und zusehen musste, wie er wegfuhr.
Sie erzählte, wie Jack sie von dem Fall abzog, wie sie es Carla erklärt hatte,
aber am Ende zur Fallerfassung degradiert wurde.


»Wenigstens bist du nicht gefeuert worden«, meinte Jody und schob
Anna zurück auf die Couch im Wohnzimmer, wo sie es sich wieder gemütlich
machten.


»Nein.« Anna war überrascht, dass sie darüber fast enttäuscht war,
anstatt erleichtert zu sein. »Sie feuern dich nicht. Sie weisen dir irgendeinen
Mistjob im Keller zu und warten darauf, dass du von selber gehst. Ich hätte
wirklich Lust dazu.«


Genau aus dem Grund war Anna hier. Sie hatte sich für ein paar Tage krankschreiben
lassen. Sie musste weg, all dem Geklatsche entkommen, eine Perspektive entwickeln
und herausfinden, was als Nächstes zu tun war.


»Hast du Jack seit dem Morgen gesprochen?«, fragte Jody.


»Nein. Da gibt es nichts hinzuzufügen. Er ist der einzig wirklich
feine Mann, den ich kenne, und ich habe ihn gedemütigt. Er muss mich hassen.«


Jody stellte ihren Kakao ab und zog Anna an sich. »O Annie, was für
ein Schlamassel«, sagte sie. Als Jody sie wieder losließ, zeigte sie mit großer
Geste auf das Wohnzimmer um sie herum. »Betrachte dies als deinen
Anti-Spa-Ausflug. Nach einem langen Wochenende in Swartz Creek wirst du
garantiert dein eigenes Leben wieder mehr schätzen«, witzelte sie. »Habe ich
schon erwähnt, dass du auf der Couch schläfst? Ich habe noch kein zweites
Bett.«


»Finde ich wenigstens abends Pfefferminzbonbons auf meinem Kissen?«


»Nein, aber wenn du darunter schaust, findest du wahrscheinlich ein
paar Essensreste.«


»Iiih.«


»Wart erst mal, bis du das Schlammbad siehst.«


Anna spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen – das
erste Mal seit Tagen.


Anna verbrachte den Rest der Woche damit, in das Leben
ihrer Schwester einzutauchen. Sie gingen shoppen, trafen alte Freunde bei
Scooter’s, der hiesigen Kneipe, machten Langlauf. Sie feierten Thanksgiving mit
einem gewaltigen Essen und einem Besuch auf dem Friedhof, wo sie ihrer Mutter
Blumen aufs Grab legten.


Während der ganzen Zeit dachte Anna darüber nach, was sie als
Nächstes tun sollte, aber sie konnte weder eine Antwort finden noch die Frage
aus ihrem Kopf verbannen. Nachts war es am schlimmsten. Wann immer Anna ihre
Augen zumachte, vermischten sich Bilder von Laprea, D’marco, Nick und Jack mit
Bildern vom Trailerpark, wo ihre Familie gelebt hatte, als sie zehn Jahre alt
war.


Ihre letzte Nacht in Michigan verbrachte sie schlaflos auf Jodys
Couch, warf sich alle paar Minuten herum. Die Uhr zeigte 4:42, als Anna endlich
aufgab, schlafen zu wollen. Sie setzte sich auf, legte sich die Decke um die
Schultern und starrte auf Jodys schwarze Fenster.


In den dunklen Stunden vor der Dämmerung, erschöpft, aber nicht in
der Lage zu schlafen, traf Anna eine Entscheidung. Sie würde kündigen und sich
eine andere Stelle suchen. Sie wollte nicht an einem Job hängen, in dem man sie
nicht wollte, nur um die Albträume anderer Leute zu bekämpfen. Davon hatte sie
selbst mehr als genug.


Aber die Entscheidung brachte ihr keinen Frieden und sie konnte
immer noch nicht schlafen.


Ihre Gedanken hörten nicht auf, zwischen drei schrecklich
beschämenden Erinnerungen hin und her zu springen. Wie sie in der Tür ihrer
Wohnung steht, mit Jack, der Blumen in der Hand hält, und Nick dazukommt. Wie
sie den ersten Fall gegen D’marco Davis verloren hat und Laprea beobachtet, die
vor dem Gericht mit ihm davongeht. Und wie sie sich unter dem Tisch in ihrem
Wohnwagen versteckt, in der Nacht, als ihr Vater ihre Mutter zum letzten Mal
schlug.


Sie konnte sich jetzt nicht mehr daran erinnern, wie der Streit
begonnen hatte. Dad war natürlich betrunken. Und er brüllte Mom wegen irgendetwas
an. Es hätte wirklich um alles gehen können. Er arbeitete nicht mehr und die
Streitereien wurden immer schlimmer und gewalttätiger. Anna kletterte von ihrem
Stuhl und ließ ihre Hausaufgaben auf dem Tisch liegen, als das Geschrei immer
lauter wurde. Sie stand neben Jody und hoffte, dass es aufhören möge.


Anna erinnerte sich daran, dass sie sich gewünscht hatte, ihre
Mutter möge nachgeben und sich entschuldigen für das, was ihren Vater so
gestört hatte. Nur um ihn zu beruhigen. Manchmal hatte das funktioniert. Aber
dieses Mal ärgerte er sich über alles, was ihre Mutter sagte, nur noch mehr.


Anna erinnerte sich an das Klatschen, als Dad ihrer Mutter ins
Gesicht schlug, und wie ihre Mutter nach Luft schnappte, als sie rückwärts
taumelte. Mom beugte sich nach vorn, legte ihre Hände auf die Oberschenkel und
versuchte, wieder Luft zu bekommen, wie sie es immer tat, wenn Dad sie schlug.
Ihr Kopf war jetzt auf gleicher Höhe mit Annas. Anna konnte ihr Gesicht sehen –
und die Angst und Beschämung in ihm.


Vielleicht war es die Scham, die ihre Mutter dieses Mal aufstehen
und sie ihrem Vater entgegentreten und etwas tun ließ, was sie noch nie zuvor
getan hatte. Sie stand auf und stieß ihn zurück.


Es war ein Desaster.


Voller Wut griff Dad nach Moms Arm und verdrehte ihn – und boxte ihr
mitten ins Gesicht. Sie torkelte rückwärts gegen die Arbeitsplatte.


Anna konnte noch seine Flüche hören, die er ausstieß, als er seinen
Gürtel abnahm, den mit der großen Metallschnalle, und anfing, ihre Mutter damit
zu schlagen. Anna und Jody kreischten und verschwanden unter dem Kü­chentisch,
um der fliegenden Schnalle zu entgehen. Dad schlug auf Moms Kopf, ihre
Schultern, ihren Bauch; bei jedem Schlag wickelte sich der Gürtel wie eine böse
zischende Boa Constrictor um ihren Körper. Die Metallschnalle knallte und
klatschte auf ihre Haut. Mom fiel auf den Boden und zog die Knie an, legte ihre
Arme vor das Gesicht.


Anna und Jody schrien unter dem Tisch, drückten sich eng aneinander
und mussten zusehen, wie der Gürtel immer wieder auf ihre Mom niedersauste.
Striemen glühten auf ihren Armen, ihrem Hals und ihren Händen. Der
Gewaltausbruch war entsetzlich mit anzuhören – die Schreie ihrer Mutter, das
Brüllen ihres Vaters, das Kreischen der Mädchen, das Knallen des Gürtels.


»Hör auf, Dad! Hör auf!«, schrie Anna. Er war wie von Sinnen. Wenn
er nüchtern war, konnte er nett und freundlich sein, aber jetzt war er eine
schreckliche, außer Rand und Band geratene Kreatur.


Annas Angst machte sich als metallener Geschmack in ihrem Mund
bemerkbar, als ein warmes Rinnsal an ihrem Bein, ein Puckern in ihren Ohren,
das lauter war als die Schreie ihrer Mutter. Jody schrie: »Er wird Mommy töten!«
Anna musste etwas tun – doch sie war vor Angst wie gelähmt. Dad hob wieder den
Gürtel. In ihrer Verzweiflung – und ihrer Angst – hatte
Anna etwas gemacht. Etwas Schreckliches.


Als ihr Vater den Gürtel runtersausen ließ, schob Anna ihre kleine
Schwester zu ihrer Mutter hin.


Jody stolperte mitten in die Küche. Für einen Augenblick sah es so
aus, als würde sie wieder unter den Tisch zurückrennen. In ihren Augen stand
fürchterliche Angst. Aber dann richtete sich die Achtjährige auf, streckte ihre
Arme aus, um ihre Mutter zu schützen, und wich nicht von der Stelle.


Das alles war im Bruchteil einer Sekunde passiert, aber Anna konnte
immer noch die rasende Wut ihres Vaters vor sich sehen, den Horror im Gesicht
ihrer Mutter und den perfekten Bogen des Gürtels – genau bevor er Jody im
Gesicht traf. Er erwischte sie am Mundwinkel und riss das weiche Fleisch ihrer
Wange bis zum Ohr hin auf.


Im Raum war es plötzlich totenstill. Von Jodys Wange hing ein Stück
herunter, die nasse rosige Innenseite war nach außen gedreht. Anna konnte durch
die Risswunde Jodys Backenzähne sehen, es wirkte, als ob sie ein verrücktes,
schiefes Grinsen aufgesetzt hätte. Blut strömte aus der Wunde, tränkte ihr
Shirt, spritzte auf den Boden und sammelte sich neben ihren Füßen in einer
Lache. Jody fing an zu schwanken und fiel hin. Sie kroch zu ihrer Mutter und legte
ihre Arme um sie, wollte sie immer noch vor ihrem Vater schützen.


Der Gürtel hing schlaff von Dads Hand, es war vorbei. Er blinzelte,
verwirrt vom plötzlichen Auftauchen seiner jüngsten Tochter, deren Gesicht
aufgerissen war. Und ihm wurde langsam klar, was er getan hatte. Dann öffnete
er seine Faust und ließ den Gürtel auf den Boden fallen. Er landete in einem
kleinen Haufen neben der dunkelroten Lache von Jodys Blut. Er stolperte aus dem
Wohnwagen.


Es war so lange her, dass Anna diese Erinnerung vollständig
zugelassen hatte. Unter ihrem Eindruck fing sie an zu weinen, leise erst, dann
aber schnell heftig schluchzend. Anna grub das Gesicht in ihre Kissen und
versuchte ihr Schluchzen zu ersticken.


»Annie.« Sie fühlte eine Hand über ihren Rücken streichen. »Annie,
was ist los?«


Anna setzte sich auf und sah Jody vor der Couch stehen, sie hörte
sich sehr besorgt an. Anna weinte kaum jemals vor ihrer Schwester.


»O nein, ich habe dich geweckt«, sagte Anna und weinte nur noch
heftiger. Sie konnte einfach nichts richtig machen.


»Hör auf, es ist doch alles okay.« Jody schaltete das Licht ein.
Anna zwinkerte in die plötzliche Helligkeit. »Was ist los?«


Anna blinzelte ihre Schwester durch ihre Tränen hindurch an. Sie
hatte mit Jody nie darüber gesprochen, was an jenem Tag vor sechzehn Jahren
geschehen war. Sie hatte Angst davor.


Anna verstand auf einmal, warum die Erinnerung an die letzten
Schläge, die ihre Mutter bekommen hatte, sich mit Bildern von Lapreas Fall
mischten, warum diese beiden Szenen sie diese Nacht und so viele davor nicht hatten
schlafen lassen. Anna hatte bei Laprea versagt – genau wie sie bei ihrer
Schwester vor so vielen Jahren versagt hatte. Deshalb wollte sie kündigen.
Deshalb war sie nach Michigan gekommen, um das herauszufinden.


Ihr Schluchzen ließ nach und sie wischte sich mit dem Ärmel ihres
T-Shirts übers Gesicht.


»Ich habe daran gedacht«, sagte Anna schließlich, »wie Mom das
letzte Mal von Dad geschlagen wurde.«


Anna blickte ihre Schwester an, wartete darauf, dass sie ärgerlich
wurde. Aber da kam nichts. Stattdessen wurde Jodys Gesicht ganz weich …
warum? Anna wurde klar, dass es Erleichterung war, endlich darüber zu sprechen.


»Erzähl mir darüber«, sagte Jody sanft und setzte sich neben sie.


»Es tut mir so leid, Jo.« Annas Stimme zitterte. »Was ich dir an
jenem Tag angetan habe. Das hier.« Anna streckte ihre Hand aus und berührte die
verblassende Narbe auf Jodys Wange. »Ich habe dich geschubst, direkt in den
Gürtel. Diese Narbe … die Stiche … diese dummen Kinder, die dich Frankenstein
genannt haben – alles war meine Schuld.«


»O Annie. Es war nicht deine Schuld. Es war Dads Schuld.«


»Ich war so ein Feigling.«


»Nun komm schon – du warst zehn. Ich werfe dir nichts vor. Ich bin froh, dass du es getan hast«, sagte Jody ernst und zog sich
ein Stück von Annas Decke über ihre Beine. »Ich hatte zu viel Angst, um selbst
etwas zu unternehmen, und Mom hat unsere Hilfe gebraucht. Wenn er mich nicht verletzt hätte, hätte Mom niemals die Polizei
gerufen, hätte sie ihn niemals verlassen, hätte sie ihn niemals verklagt. Hätte
es diese Narbe nicht gegeben, dann hätte sie ihn wieder zurückkehren lassen,
wie schon so viele Male vorher. Und wir hätten nicht diese zwölf Jahre mit ihr
gehabt, diese guten Jahre. Ich bin stolz auf diese Narbe, Anna, weil sie Mom
die Freiheit geschenkt hat. Sie hat uns die Freiheit geschenkt.«


Anna biss sich auf die Lippe, als Jody sie umarmte. Es stimmte, nach
diesem Tag hatten sie Ruhe vor ihrem Vater gehabt. Er hatte sich schuldig
bekannt und ein Jahr im Gefängnis gesessen. Anna und Jody hatten ihn hinterher
nur ein paar Mal gesehen – während vom Gericht beaufsichtigten Besuchen, bei
denen beide Mädchen sich geweigert hatten, mit zu sprechen. Und endlich – nachdem
sie so oft geschlagen worden war – weigerte sich auch ihre Mutter, ihn wieder
bei sich aufzunehmen. Er gab schließlich auf und zog in einen anderen Staat,
sah sich nach einem anderen Job um. Der Weggang ihres Vaters war das Beste, was
ihnen hatte passieren können. Anna, Jody und ihre Mutter zogen zunächst zu Großtanten,
bis ihre Mutter ihre Ausbildung zur medizinischen Assistentin abgeschlossen
hatte und sie ihre eigene kleine Wohnung hatten. Nach all dem waren die Mädchen
regelrecht aufgeblüht.


Aber das änderte nichts an der Feigheit von Annas Tat – oder der Narbe,
die Jody als Ergebnis davongetragen hatte.


»O Jo, ich hätte Mom retten sollen. Ich
war deine große Schwester. Ich habe dich geopfert, anstatt dich zu beschützen«,
flüsterte Anna an Jodys Hals. Sie dachte an Laprea, die tot auf einem Haufen
Müll hinter D’marcos Wohngebäude gelegen hatte. »Ich kann niemanden beschützen.
Ich bin wertlos.«


»Das reicht jetzt!« Jodys Stimme war freundlich, aber bestimmt, als
sie sich aufrichtete, um ihre Schwester anzuschauen.


»Ich könnte doch einfach kündigen und wieder herziehen«, sagte Anna
leise. »In Flint brauchen sie auch Anwälte.«


»Das kommt nicht in Frage!« Jodys Gesicht wirkte ernst. »Du hast es
geschafft, von hier wegzukommen! Und du wirst das durchstehen. Ich bin immer
stolz auf dich gewesen, und Mom war es ebenso. Du hast etwas aus deinem Leben
gemacht. Ich gebe bei meinen Freunden mit dir an: Großstadtanwältin, bekämpft
Verbrechen in der Hauptstadt der Nation.«


»Damit ist es jetzt vorbei. Ich kann nicht dahin zurückgehen.«


»Wer bist du, was ist nur aus meiner Schwester geworden?« Jody
runzelte die Stirn und sah sie streng an. »Du bist nicht aus Selbstmitleid so
weit gekommen. Und du hast Mist gebaut? Na und? Du bist auch nur ein Mensch.
Sie haben dich nicht gefeuert, richtig? Sie haben dir einen Scheißjob verpasst?
Dann geh zurück und erledige den, und zwar gründlich. Irgendwann wird dein Büro
erkennen, wie viel Talent du hast, und du wirst wieder in die Spur kommen. Und
vielleicht wirst du noch etwas für diesen Fall tun können.«


»Das schulde ich Lapreas Familie.«


»Du schuldest es dir selbst, Annie.«


Anna holte tief Luft, als Jody sie drückte. Jodys Vergebung war wie
eine Bluttransfusion, die Anna stärker und lebendiger als noch vor ein paar
Augenblicken werden ließ. Sie fühlte ihre Motivation zurückkehren, die ihr verloren
gegangen war, als man sie von Lapreas Fall abgezogen hatte. Anna lächelte unter
Tränen.


»Ich fühle mich wie neugeboren, als ob Weihnachten und Ostern auf
einen Tag fallen.«


»So ist es richtig, Kleines. Man muss durch alles durch.«


»Na gut.« Anna lachte und blickte ihre Schwester an. »Aber, Jo, was
mache ich nur mit Jack? Ich habe ihm wehgetan, und er ist ein so feiner Mensch.
Du solltest ihn mit seiner Tochter sehen. Er ist warmherzig und geduldig – all
das, was unser Dad nicht war. Und er ist ein beeindruckender Anwalt.
Scharfsinnig, großartig vor Gericht, und er hat wirklich Interesse an den
Menschen, für die er kämpft. Er hat mir vertraut. Ich hatte das Gefühl, dass er
mich mochte. Und, mein Gott, ich habe alles ruiniert.«


»Es wird alles gut werden, Annie«, meinte Jody. »Es gibt so viele
Fische im Meer.«


»Nein«, widersprach Anna. »Ich kenne die Singleszene von D.C. ganz
genau – und mein eigenes verschrobenes Radar. Die Typen, die ich mir aussuche,
sind heiß und haben etwas, so wie Nick – und sie stellen sich immer als
schlecht heraus. Du weißt, was ich meine. Ich hätte mich niemals zu Jack
hingezogen gefühlt, wenn ich ihn bei einer Party oder in einer Bar getroffen
hätte. Aber während der Arbeit habe ich ihn schätzen gelernt. Er ist wunderbar.
Ich hätte Nick vollständig aus meinem Leben verbannen müssen und mich nur auf
Jack konzentrieren. Aber ich habe es nicht getan.«


»Nun gut«, sagte Jody, »ist es das, was du wirklich willst? Bist du
dir sicher, dass du mit Nick fertig bist?«


Anna hielt inne, bevor sie antwortete. Ihre Beziehung zu Nick war
plötzlich gekommen und intensiv gewesen. Er war reich, clever und großartig.
Aber diese Beziehung war dem Sog und den Anforderungen von Lapreas Fall nicht
gewachsen gewesen und immer brüchiger geworden. Und Anna fing an zu verstehen,
dass es ihre eigene beschädigte Seite war, die sich zu dem bösen Jungen in Nick
hingezogen fühlte.


»Ich denke, dass ich immer eine Schwäche für Nick haben werde«, gab
Anna zu, »aber ich weiß, dass er nicht der Richtige für mich ist.«


Und Anna dachte an Jack, wie er ihr im Einsatzraum gegenübersaß und
mit ruhiger Stimme ein juristisches Problem mit ihr diskutierte. Sie erinnerte
sich, wie er durch ihre Eingangstür stürmte, als D’marco in ihrer Wohnung war.
Sie sah Jack vor sich, wie er in der Diele seines Hauses Olivia durch die Luft
wirbelte. Anna bewunderte ihn. Sie vertraute ihm. Er brachte sie zum Lachen. Es
fühlte sich so gut an, endlich mit dem richtigen Mann zusammensein zu wollen.
Und Anna fiel auf, wie leer ihre Tage ohne ihn waren.


»Jeder Tag, den ich Jack nicht sehe, kommt mir wie ein verlorener
Tag vor.«


»Dann hast du keine andere Wahl«, antwortete Jody, »dann musst du
los und ihn zurückgewinnen.«


»Meinst du, ich kann das?«


»Es könnte Jahre dauern und Tausende von Menschenleben kosten«,
witzelte Jody, »aber du musst es wenigstens versuchen, meinst du nicht?«


Anna holte tief Luft, als sie und Jody sich fest drückten. Jody
hatte recht, und Anna wusste nun, was sie zu tun hatte. Sie würde vielleicht
nicht ihren alten Job zurückbekommen oder Jack davon überzeugen können, dass er
ihr wieder trauen konnte. Aber sie würde sich nicht den Rest ihres Lebens
fragen, was wohl passiert wäre, wenn sie denn etwas unternommen hätte. Wenn sie
dieses Mal versagte, dann wäre sie wenigstens kämpfend untergegangen.
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Anna kauerte sich vor der alten Xerox-Maschine hin und
schaute in ihre verschlungenen Eingeweide. Weiter hinten konnte sie verdeckt
von einem Dutzend schwarzer Plastikhebel und Schläuche einen verdächtigen
weißen Fleck sehen, der der Papierstau sein könnte. Sie quetschte ihre Hand
durch die Plastikinnereien, griff blind nach dem Fleck und schickte ein
schnelles Gebet an die Kopiergerätegötter. Sie musste das bald erledigt haben,
sonst würde sie die Eröffnungsplädoyers verpassen. Sie meinte, so etwas wie
Papier zu fühlen, schnappte es sich und zog eine Handvoll verknüllter Seiten
heraus. Bingo. Ihr Arm war voll mit schwarzem Tonerpuder, aber es sah so aus,
als ob sie es geschafft hätte. Sie schob die Plastiktür zu und der Kopierer
erwachte zu neuem Leben und ließ wieder Papier durch die Maschine rauschen.


Dan, der Rechtsanwaltsgehilfe, der permanent dem Erfassungsraum
zugeteilt war, schaute überrascht hoch und applaudierte. Er hatte den Kopierer
schon aufgegeben. Anna legte ihre Hände über dem Kopf zusammen wie ein
Preisboxer, der eben einen großen Kampf gewonnen hat.


Allerdings fühlte sie sich dieser Tage so gar nicht wie eine
Siegerin. Seit sie nach ihrem Besuch bei Jody im November zur
US-Bundesstaatsanwaltschaft zurückgekehrt war, hatte sie fast vier Monate hier
in dem fensterlosen Erfassungsraum im Keller des Gerichts zugebracht. Keine
Anhörungen, Verhandlungen, Aufträge oder Diskussionen mehr. Es ging nur noch um
das Anlegen von Akten. Sie war nun schon so lange hier, dass sie die schnellste
Anwältin am Locher war, ein Genie bei der Dateneingabe, die einzige Person, auf
die der pingelige Kopierer zu reagieren schien. Das waren allerdings keine
Fertigkeiten, die sie jemals angestrebt hätte.


Die Abteilung für Ethik und Professionalität hatte ihre ethische
Untersuchung geführt. Obwohl in ihrem Bericht mehrere scharfe Worte über ihr
Verhalten standen, war sie von jeglichem ethischen Fehlverhalten freigesprochen
worden. Rein theoretisch hätte sie zu ihrem Leben als richtige Anwältin
zurückkehren können. Doch in Wirklichkeit war sie eine Ausgestoßene. Ihre
Vorgesetzten würden sie nicht so bald aus dem Erfassungsraum lassen.


Mit Jack hatte sie sogar noch weniger Erfolg gehabt. Er ging nicht
mehr ans Telefon, wenn sie ihn anrief. Sie hatte ein paar Mal versucht, ihn in
seinem Büro zu erwischen, doch seine Tür war zur Zeit immer geschlossen, und
seine Sekretärin hatte ihr stets erzählt – freundlich, mitleidig, wenig überzeugend –, dass er in einer Besprechung sei. Sie arbeiteten jetzt in verschiedenen
Häusern – Anna war im Satellitenbüro im Keller des Gerichtsgebäudes
beschäftigt, während Jack bei der US-Bundesstaatsanwaltschaft saß –, sodass sie
sich kaum jemals über den Weg liefen. Die paar Male, die Anna Jack in den
Fluren begegnet war, hatte er ihr höflich zugenickt, war aber nicht langsamer
gegangen. Anna hatte keine wie auch immer geartete Verbindung zu ihm herstellen
können, tatsächlich sah sie ihn kaum noch. Aber heute würde sie ihn sehen.


Sie beeilte sich, die Kopien zu ihrem Schreibtisch zu bringen. Der
Officer, dessen Fall sie bearbeitete, war auf seinem Stuhl eingeschlafen. Sein
Kopf war gegen die grüne Wand gelehnt, und ein dünner Speichelfaden hing von
seinem Mund. Der arme Kerl hatte die Nachtschicht. Anna lochte die Unterlagen,
spießte sie auf die Metallstreifen, schloss den Hefter und stupste den
Polizisten damit an.


»Sie sind startklar«, sagte sie und bemühte sich, so gut gelaunt zu
klingen wie Dan. Wenn er es konnte, dann konnte sie es auch.


Der Cop wachte blinzelnd auf, murmelte seinen Dank und schlurfte mit
dem Hefter hinaus.


Anna setzte sich an ihren Computer und bemerkte einen Umschlag, der
auf ihrer Tastatur klemmte. Es war nicht ungewöhnlich, Post hier in den
Erfassungsraum geliefert zu bekommen, weil sie kein eigenes Büro mehr hatte.
Sie wollte ihn schon beiseite legen, als sie den Absender sah. Das war
eigenartig, dachte sie. Sie erwartete nichts vom FBI.


Sie riss den Umschlag auf und überflog den Inhalt. Sie runzelte
verwirrt die Stirn. Der Brief bestand aus wissenschaftlichem Jargon, und zu
allem Überfluss enthielt er auch noch Tabellen, die eine Reihe von
offensichtlich zufälligen Zahlen auflisteten. So etwas hatte sie noch nie
gesehen. Nachdem sie alles dreimal gelesen hatte, verstand Anna endlich, um was
es ging. Sie atmete laut ein.


Heilige Scheiße, dachte sie.


Warum schickte man ihr das? Hatte Jack den Test nicht zurückgezogen?
Und warum bekam sie das ausgerechnet heute?


Nach kurzem Nachdenken war ihr das Timing klar. Das FBI hatte den
DNA-Test genau zum Verhandlungstermin vorgelegt. Das Labor war permanent im Rückstand,
weil es DNA-Tests für alles machen musste, von Raubüberfällen in der Nachbarschaft
bis hin zu Kriegsverbrechen im Irak und Afghanistan. Deshalb wurden lokale
Fälle oft bis zur letzten Minute aufgeschoben. Das Labor versprach, den Bericht
bis zum ersten Verhandlungstermin vorzulegen, und das war normalerweise
reichlich Zeit. Der anfängliche Verhandlungstermin war fast nie der Termin, an
dem die Verhandlung tatsächlich stattfand. Irgendjemand – üblicherweise der
Strafverteidiger – bat aus dem einen oder anderen Grund immer um einen Aufschub
und die Verhandlung wurde verschoben. In D’marcos Fall hatte keiner darum
gebeten und so fing der Prozess tatsächlich am ursprünglich festgesetzten Tag
an. Wenn sich ein Staatsanwalt um den Vaterschaftstest gekümmert hätte, wäre es
sicher möglich gewesen, die Resultate schon ein paar Wochen vor der Verhandlung
zu bekommen. Aber da sich hier niemand mit der Sache befasst hatte, hatte das
Labor es einfach im letzten Moment erledigt.


Anna stand auf. D’marco Davis’ Verhandlung begann jeden Augenblick.
Sie musste Jack finden, bevor er sein Eröffnungsplädoyer hielt.


»Dan, kannst du eine Weile für mich einspringen?« Sie neigte den
Kopf in Richtung der Schlange von Officern. »Ich muss zum Gericht.«


»Aber klar doch.«


»Danke. Ihr beiden habt etwas gut bei mir.« Heute war noch eine
andere Anwältin mit im Erfassungsraum, eine neue Frau, die erst letzte Woche
angefangen hatte. Sie wirkte panisch, weil Anna gehen würde. »Keine Sorge. Dan
kennt sich mit allem aus.«


Anna verließ den Erfassungsraum und fuhr drei Rolltreppen hoch,
wobei sie sich an den stehenden Menschen vorbeidrängelte. In den vier Monaten
seit dem Debakel vor ihrem Haus hatte sie kaum mit Jack gesprochen – aber nun
musste sie sofort mit ihm reden. Und er würde nicht glücklich darüber sein, was
sie ihm zu sagen hatte.


Sie joggte zu Richterin Spiegels Gerichtssaal und hielt einen
Augenblick vor den dicken Doppeltüren inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann
riss sie eine Tür auf.


Fast jeder Platz im Zuschauerbereich war besetzt. Da waren Freunde
und Verwandte der Familien von Davis und Johnson, Journalisten, die über den
nun notorischen Mordfall berichteten, Praktikanten und andere Anwälte, die
einfach sehen wollten, wie Jack Bailey und Nick Wagner gegeneinander antraten.
Mehr Marshals als sonst standen an den Seiten, um sicherzugehen, dass der
fluchterfahrene Gefangene nicht noch einmal entkommen würde. Im Gerichtssaal
war es trotz der vielen Menschen erstaunlich still. Das war nicht gut, dachte
Anna. Das Verfahren hatte schon begonnen.


Ein paar Leute drehten sich zu ihr um, als sie hereinkam, aber die
meisten Zuschauer waren auf das konzentriert, was vor Gericht passierte.
Richterin Spiegel saß etwas erhöht an ihrem Richtertisch am Kopf des Gerichtssaales.
Sie hatte Lippenstift aufgetragen, bemerkte Anna, und ihre lockigen braunen
Haare glatt geföhnt. Anna lächelte darüber, dass auch der strengen Richterin
weibliche Eitelkeit nicht fremd war und sie gegen die Anwesenheit der
Gerichtszeichner in der ersten Reihe nicht immun war.


Nick saß am Verteidigertisch, sein Kopf einem adretten jungen Mann
zugeneigt, der ihm etwas zuflüsterte. Mit seinem maßgeschneiderten Anzug,
seinem ausgeprägten Profil und seinem dunklen Haarschopf sah Nick nicht so sehr
wie ein Anwalt aus, sondern eher wie ein Model von Brooks Brothers, das einen
Anwalt darstellen soll.


Anna fragte sich flüchtig, ob der andere Mann an dem Tisch sein
Rechtsanwaltsgehilfe war – bis ihr klar wurde, dass es sich um D’marco Davis
handelte. Er war fast nicht wiederzuerkennen. D’marco hatte einen gepflegten
Haarschnitt und war rasiert, seine Flechtfrisur war einem konservativeren Stil
gewichen. Er trug einen hellblauen Pullover über einem blauen Hemd mit Krawatte
sowie eine trendige Brille mit Plastikrahmen.


An der Brille hätte sie erkennen können, dass es D’marco war.
Strafverteidiger ließen ihre Mandanten bei Verhandlungen vor einer Jury immer
Brillen tragen. Anna hatte den Verdacht, dass sie genau zu diesem Zweck
irgendwo eine Kiste voll Fensterglas-Brillen hatten. Irgendwie ließen Brillen
sogar den durchtriebensten Verbrecher harmlos und intellektuell wirken, so als
ob man ihn gerade mitten in der Lektüre von Winston Churchills Biografie
unterbrochen hätte. In diesem Outfit sah D’marco aus wie ein großer
wohlgesitteter Kieferorthopäde, der auf dem Weg zur Kirche kurz bei Gericht vorbeischaut.


Anna blickte sich nach Rose um, konnte sie aber nirgends entdecken.
Sie war vermutlich im Zeugenwarteraum. Anna hatte seit Monaten nicht mit Rose
gesprochen. Als man sie vom Fall entfernt hatte, war ihr verboten worden, mit
Zeugen zu sprechen. Sie fragte sich, was Jack Rose wohl über ihre Abwesenheit
erzählt haben mochte. Anna konnte nicht glauben, dass ihr erster Kontakt mit
Rose nach all dieser Zeit so stattfinden würde.


Auf der anderen Seite des Gerichtssaals saßen vierzehn Männer und
Frauen aller Größen, jeden Alters und jeder Hautfarbe auf der Geschworenenbank.
Es waren zwölf Geschworene und zwei Ersatzmitglieder. Die Verhandlung konnte
noch nicht weit fortgeschritten sein, denn alle sahen noch frisch und
aufmerksam aus. Geschworene Nummer sechs schenkte D’marco ein mütterliches Lächeln.
Die Aufmachung als Kieferorthopäde schien zu wirken.


Jack kam mit einem auf Pappe gezogenen großen Bild hinter dem
Zeugenstand hervor. Er wirkte in diesem Gerichtssaal wie zu Hause, entspannt,
zuversichtlich und bereit für den bevorstehenden Kampf. Er stellte das Bild auf
eine Staffelei. Es war ein vergrößertes Foto von Laprea Johnson, die strahlend
lächelte.


»Meine Damen und Herren, dies ist Laprea Johnson«, sagte Jack.


Anna verließ der Mut, als sie merkte, dass sie zu spät gekommen war.
Die Verhandlung hatte schon begonnen, Jack war mitten in seinem
Eröffnungsplädoyer und stellte der Jury die Person vor, um die es in den
nächsten Tagen gehen würde. Die Anklage nutzte zu allererst immer ein Foto des
Opfers, auf dem es so vorteilhaft wie möglich aussah.


Anna ließ sich auf einen der wenigen leeren Sitze sinken. Sie konnte
nun nichts mehr tun, außer dazusitzen und Jack bei seinen Ausführungen zuzuhören
und inständig zu hoffen, dass dabei im Hinblick auf den Bericht, den sie in der
Hand hielt, kein allzu großer Schaden angerichtet wurde.


»Im August letzten Jahres«, sagte Jack, »war Laprea Johnson eine
hart arbeitende, einundzwanzig Jahre alte Mutter von vier Jahre alten
Zwillingen. Sie stand jeden Morgen sehr früh auf, um zur Cafeteria des
Arbeitsministeriums zu fahren, wo sie als Kassiererin tätig war. In ihrer
Freizeit ging sie gern in die Kirche und verbrachte Zeit mit Freunden. Sie
hatte ein gutes Leben, ein ruhiges und einfaches Leben, das sie sorgfältig für
sich und ihre Familie aufgebaut hatte. Am sechzehnten August beendete D’marco
Davis dieses Leben, als er sie in einem Anfall von blinder Wut tötete.«


Jacks Worte waren erstaunlich sanft. Von seiner Größe und seinem
breiten Oberkörper her hätte man auf einen Redner mit einer dröhnenden Stimme
schließen können, doch genau das ließ seine einfühlsamen Worte umso
überzeugender wirken. Die Geschworenen hörten ihm zu, sah Anna. Sie mochten ihn
bereits.


»Aber ich greife voraus«, sagte Jack entschuldigend, als ob er nicht
genau geplant hätte, was er sagen würde. »Lassen Sie uns von vorne anfangen.
Denn diese Geschichte begann vor fünf Jahren, als Laprea den Angeklagten zum
ersten Mal getroffen hat.«


Anna nickte anerkennend zu Jacks Geschick. Er hatte sie dazu
gebracht, das Opfer zu mögen, hatte ihnen genügend Informationen gegeben, um
interessiert zu sein. Nun hörten sie aufmerksam zu, als er die Einzelheiten von
Lapreas und D’marcos langer und gewalttätiger Beziehung durchging. Jack verwob
die Einzelheiten gekonnt, fügte Faden zu Faden und ließ so Lapreas Leben vor
ihnen auferstehen. Er beschrieb, wie Laprea und D’marco sich kennengelernt
hatten, die frühe Liebe, die bittersüß wurde durch den Teufelskreis der Gewalt.


Er erwähnte nicht alle Vorfälle, bei denen D’marco Laprea geschlagen
hatte – viele der früheren Übergriffe waren keine zulässigen Beweise –, aber
sogar die wenigen Male, die vorkamen, hörten sich ziemlich vernichtend an. Anna
war der Meinung, dass die Eröffnung perfekt lief – bis Jack erwähnte, dass
Officer Bradley Green ihnen von einem Vorfall berichten würde, der sich am Tag
nach Valentin ereignet hatte. O nein, dachte sie, als er Green als Zeugen
benannte. Es tut mir leid, Jack.


»Sie werden hören, dass der Angeklagte mit der Zeit immer
eifersüchtiger, misstrauischer und gewalttätiger wurde. Er beschuldigte Laprea,
sich mit anderen Männern zu treffen. Und nur ein paar Monate vor ihrem Tod
sagte er ihr, dass er sie töten würde, wenn er sie jemals mit einem anderen
Mann erwischte.« Jack hielt inne, um es wirken zu lassen.


»Das bringt uns zu einem Abend im letzten Sommer. Es war
Samstagabend, der sechzehnte August. Sie werden noch Beweise vorgelegt
bekommen, die besagen, dass Laprea Johnson an diesem Abend schwanger war mit
dem Kind eines anderen Mannes.«


Im ganzen Gerichtssaal wurde gemurmelt. Jack wartete geduldig, bis
sich die Zuschauer wieder beruhigt hatten. Das Publikum wie die Geschworenen
warteten gespannt auf die nächsten Ausführungen von Jack. Sogar der Gerichtsdiener
hatte aufgehört, auf seinem Computer Solitaire zu spielen, und schaute ihn an.


Wie Anna Jack da so stehen sah, völlig in seinem Element, und der
Gerichtssaal ihm förmlich aus der Hand aß, fühlte sie Bewunderung und zugleich
eine unsägliche Traurigkeit. Sie war davon ausgegangen, heute in Freundschaft
neben ihm zu sitzen und es mit ihm zusammen mit der Welt aufzunehmen. Nun
konnte sie ihn gerade mal von einem der hinteren Plätze aus beobachten.


»An diesem Abend wusste der Angeklagte, oder vermutete es, dass
Laprea ein Verhältnis mit einem anderen hatte. An diesem Abend, am sechzehnten
August, wurde sie vom Angeklagten getötet.


Der Nachbar des Angeklagten, ein sechzig Jahre alter Hausmeister mit
Namen Ernie Jones, war gegen einundzwanzig Uhr dreißig auf dem Weg zu seiner
Arbeit. Mr. Jones befand sich auf dem Flur vor der Wohnung des Angeklagten, als
Laprea aus dem Apartment gerannt kam. Ihre Kleidung war in Unordnung und auf
ihrem Gesicht und den Armen waren bereits überall blaue Flecken. Mr. Jones sah,
wie der Angeklagte Laprea auf den Flur verfolgte, und er sah, dass der
Angeklagte ausgesprochen wütend war. Der Angeklagte brüllte Laprea an und
beschuldigte sie, ihn zu betrügen. Dann schlug er ihr ins Gesicht. Mr. Jones
hörte ihren Wangenknochen brechen, als ihn die Faust des Angeklagten traf. Die
Rechtsmedizinerin wird Ihnen berichten, dass dieser Schlag ihren linken
Wangenknochen zertrümmerte. Der tödliche Schlag jedoch kam später.«


Trotz der Tragödie, die Jack da ausbreitete, blieb seine Stimme
weich, seine Gesten zurückgenommen. Die Fakten waren drastisch genug. Jeder
Versuch, die Geschichte zu dramatisieren, hätte sie nur abgeschwächt. Aber während
er sprach, ging er vor der Geschworenenbank auf und ab und stellte Blickkontakt
zu jedem Einzelnen von ihnen her, um ihm das Gefühl zu vermitteln, dass er seine
Geschichte speziell für ihn erzählte.


»Sie werden hören, dass Mr. Jones, obwohl er kleiner und ein ganzes
Stück älter als der Angeklagte ist, versucht hat einzugreifen, um die Gewalt
auf väterliche Weise zu beenden.« Nun erlaubte Jack sich einen Anflug von Ärger
in seiner Stimme. »Zum Dank schlug der Angeklagte dem sechzig Jahre alten Mann
ins Gesicht.«


Die Zuschauer murmelten missbilligend, und Anna sah, wie mehrere
Geschworene D’marco vernichtende Blicke zuwarfen.


»Laprea Johnson nutzte die Gelegenheit, um zu versuchen, dem
Angeklagten zu entfliehen. Sie rannte die Treppe hinunter. Beim Laufen schrie
sie, dass sie die Polizei rufen würde. Und dass der Angeklagte seine Kinder nie
wiedersehen würde. Mr. Jones sah den Angeklagten die Treppe hinter ihr
hinunterlaufen. Es war das letzte Mal, dass Laprea Johnson lebend gesehen
wurde.«


Jack hielt inne und nahm einen Schluck Wasser. Die Pause jetzt war
strategisch bedingt, um den Geschworenen Zeit zu geben, sich vorzustellen, was
passierte, nachdem D’marco und Laprea außer Sicht waren.


Jack fuhr fort, indem er den neun Jahre alten Jungen beschrieb, der
Lapreas Leiche am nächsten Tag auf dem überwucherten Platz hinter dem
Wohngebäude von D’marco gefunden hatte. Er sprach über die Durchsuchungsanordnung,
dass Lapreas Handtasche noch in D’marcos Wohnung war, ihre Blutflecken auf
seinem Teppich. Er beschrieb die Untersuchungsergebnisse der Rechtsmedizinerin,
die belegten, dass sie durch stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf gestorben
war, in der Nacht, als Ernie Jones D’marco dabei beobachtet hatte, wie er sie
schlug.


»Nun werden Sie sich vermutlich fragen: Wie reagierte der
Angeklagte, als er sich der Ordnungsgewalt gegenübersah? Sie werden erfahren,
dass er weglief. Er rannte vor den Polizisten davon, die ein paar Tage nach dem
Mord seine Wohnung durchsuchten. Er wollte so verzweifelt entkommen, dass er
über Dächer sprang, drei Stockwerke hoch. Und eine Woche später rannte er von
Neuem davon, als Officer Green ihn entdeckte, wie er hinter Laprea Johnsons
Haus herumlungerte. An dem Tag war der Angeklagte so versessen darauf zu entfliehen,
dass er versuchte, Officer Green mit einem Auto zu überfahren, und danach
lieferte er sich mit dem Officer eine Verfolgungsjagd durch eine Wohngegend.
Glücklicherweise konnte Officer Green ihn schnappen. Und so sitzt der
Angeklagte heute vor Ihnen.«


Jack führte an, was D’marco alles zur Last gelegt wurde, und erklärte
kurz Einzelheiten. D’marcos Flucht und den Angriff auf Anna erwähnte er nicht,
weil die Richterin befunden hatte, dass dies hier unzulässig sei. Das war ein
Fall für sich, der in einigen Wochen verhandelt würde. Jack zählte alle Zeugen
auf, die der Staat aufrufen würde, und beschrieb kurz ihre Rollen. Als Jack
Officer Green erwähnte, beschrieb er ihn als guten Cop und neutralen
Augenzeugen.


Anna sank immer tiefer in ihren Sitz. Das würde eine Katastrophe
werden.


»Wenn Sie alle Zeugen gehört und alle Beweise gesehen haben, werden
Sie unausweichlich zu einem Schluss kommen: D’marco Davis hat Laprea Johnson
getötet. Ich werde Sie bitten, ihn dafür zur Verantwortung zu ziehen. Ich danke
Ihnen.«


Mehrere der Geschworenen nickten Jack zu, als er sich setzte. Im
Gerichtssaal war es ruhig; die Jury wirkte düster, sie spürten die
Verantwortung, die sich mit diesem Fall auf ihre Schultern legte. Ein paar
Frauen im Zuschauerbereich – Lapreas Freunde und Verwandte – weinten leise und
hielten sich gegenseitig.


Für Nick würde es schwierig werden, mit dieser Stille umzugehen. Die
Menschen waren traurig wegen des verlorenen Lebens und wütend auf den Mann, der
der Welt diese junge Mutter genommen hatte. Nick würde diesen Gefühlen etwas
entgegensetzen müssen. Doch wenn irgendjemand so etwas konnte, dachte Anna,
dann war es Nick. Als er vor der Jury stand, strahlte er Charisma aus, sein jungenhaft
gutes Aussehen und sein charmantes Lächeln würde die weiblichen Geschworenen
zwei-, wenn nicht dreimal genauer hinschauen lassen. Anna wusste, was sie
empfanden.


Anna ging davon aus, dass er sich locker geben würde. Die meisten
Strafverteidiger begannen ihre Eröffnung mit der leidenschaftlichen Beteuerung
der Unschuld ihres Mandanten. »Mr. Smith ist unschuldig! Er war unschuldig am
Tag des Verbrechens, er war unschuldig, als die Polizei ihn festnahm, und so
sitzt er heute vor Ihnen: ein unschuldiger Mann!« Anna erwartete von Nick etwas
in der Art. Ganz besonders, seit sein Mandant beim Einbruch in Annas Wohnung
behauptet hatte, unschuldig zu sein.


Stattdessen begann Nick mit einem ziemlich professoralen Vortrag.
»Einer der Grundpfeiler des amerikanischen Rechtssystems ist die
Unschuldsvermutung. Mr. Davis gilt als unschuldig. Was der Ankläger eben sagte,
und völlig egal, wie überzeugend er es vorbrachte, ändert daran nichts.«


Anstatt die Unschuld seines Mandanten darzulegen, beschwor Nick die
Jury, dem juristischen Prinzip zu folgen, dass angenommen
werde müsse, er wäre unschuldig. Es war ein feiner, aber wichtiger Unterschied.
Er verbürgte sich nicht für seinen Mandanten.


»Wenn Sie die Beweise vorgelegt bekommen, bleiben Sie
unvoreingenommen. Kommen Sie nicht zu voreiligen Schlüssen, bevor Sie alles
gehört haben. Denken Sie daran, dass dem Staat die Pflicht zukommt, Mr. Davis
die Schuld nachzuweisen. Diese Pflicht geht niemals auf Mr. Davis über. Die
Verteidigung muss gar nichts tun. Wir können uns einfach zurücklehnen und
abwarten, was der Staat für Beweise hat. Es ist Aufgabe des Staates, der
Beweislast zu genügen: Die Beweise müssen über berechtigte Zweifel erhaben sein – die schwierigste Pflicht des amerikanischen Rechts.«


Nick machte kein polizeiliches Fehlverhalten oder eine
Überschreitung der Befugnisse der Anklageseite geltend. Er sagte nicht, dass es
ein Alibi gäbe oder dass sein Mandant in Notwehr gehandelt hätte. Er behauptete
nicht, dass es ein anderer getan hätte.


Er hatte nur auf rein akademische Weise das Recht zitiert, was für
ein Eröffnungsplädoyer völlig in Ordnung war. Aber viele Anwälte dachten, dass
es die beste Verteidigung wäre, ihre eigene Theorie des Falles darzulegen. Nur
zu argumentieren, dass der Staat seiner Beweispflicht nachzukommen habe, war
riskant. Die Jury wollte nicht über theoretische Beweishürden belehrt werden,
sie wollte wissen, was wirklich passiert war. Nick
legte keine alternative Geschichte vor, um die Version des Staates zu
widerlegen.


Anna war erstaunt, dass Nicks Eröffnung nicht aggressiver
ausgefallen war. Warum sprach er nicht über die Tatsache, dass Laprea von einem
anderen Mann schwanger war? Er könnte es sehr schön für die Verteidigung
ausnutzen: Da draußen gibt es einen anderen Mann, der mit dem Opfer intim war,
und wir wissen nicht, wer er ist. Wo ist der mysteriöse Mann? Ist er nicht ein
Verdächtiger? Schon das allein könnte sein »berechtigter Zweifel« sein. Anna
ging davon aus, dass die ausgebliebene Erwähnung bewusste Taktik war. Sie
fragte sich, was er in der Hinterhand hatte.


Als Nick sich setzte, sah Anna, dass einige Geschworene D’marco
feindselig anstarrten. Nicks Appell, unvoreingenommen zu bleiben, hatte nichts
gefruchtet.


»Dies ist jetzt ein guter Zeitpunkt für unsere Mittagspause«,
verkündete Richterin Spiegel. Sie wandte sich an die Geschworenen. »Bitte seien
Sie um dreizehn Uhr wieder hier, wenn die Anhörung der Zeugen beginnt. In der
Zwischenzeit sprechen Sie bitte mit niemandem über diesen Fall.«


Die Menschen im Gerichtssaal standen in respektvoller Stille,
während die Geschworenen den Saal verließen, und dann brach tosender Lärm aus.
Ein Marshal brachte D’marco zu seiner Aufenthaltszelle. Er kooperierte bereitwillig,
wie es ein Kieferorthopäde eben tun würde. Anna drängte sich durch den Strom
der den Saal verlassenden Menschen nach vorn.


Nick ging gerade, als Anna näher kam. Sie trafen sich vor dem
Zuschauerbereich. Er blieb vor ihr stehen und blickte sie forschend an; er
fragte sich, ob sie seinetwegen gekommen war.


»Hey«, sagte er sanft.


»Hi, Nick.« Sie lief um ihn herum.


Jack hatte ihr Aufeinandertreffen mit Nick beobachtet und ganz kurz
war ein zufriedener Ausdruck über Jacks Gesicht gehuscht, als sie den
Strafverteidiger umrundete. Doch als sie kurz darauf am Tisch der Anklage
stand, war davon nichts mehr zu sehen. Jacks Ausdruck war eine Maske kühler
Höflichkeit, wie immer, wenn er sie jetzt traf.


»Hallo, Anna.« Jacks Verhalten war formal, ja fast militärisch. »Wie
geht es Ihnen?«


»Hallo, Jack«, sagte sie und spürte, wie ihr vor Nervosität warm
wurde. »Es geht mir gut. Das war eine phantastische Eröffnung.«


»Danke.« Ein kleines Lächeln schlich sich durch die Maske. Er
wusste, dass er ein großartiges Eröffnungsplädoyer gehalten hatte, und es
freute ihn, dass sie es gesehen hatte.


»Aber«, sagte sie freundlich, wobei sie sich so hindrehte, dass
niemand sonst sie hören konnte, »ich denke, Sie sollten sich das hier ansehen.«


Sie gab ihm das Blatt Papier, das sie während der ganzen Zeit
festgehalten hatte. Er sah sie misstrauisch an, dann überflog er den Bericht.
Er kannte sich mit der Materie aus und verstand schnell, was das alles
bedeutete. Als er durch war, sah er sie an und seine grünen Augen wurden schmal
vor Ärger.


»Verdammt.«


»Das fasst es ganz gut zusammen.«


»Anna, ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie den Vaterschaftstest
zurückziehen sollten.« Seine Stimme klang ruhig, aber die Verärgerung war ihm
anzuhören. Annas Magen zog sich zusammen.


»An dem Abend in Ben’s Chili Bowl? Den Abend, bevor ich vom Fall
suspendiert wurde? Jack, am nächsten Morgen wurde ich aus meinem Büro geworfen
und man hat mir gesagt, dass ich mit dem Fall nichts mehr zu tun hätte. Da
konnte ich keinen Test mehr zurückziehen oder sonst etwas tun. Ich war davon
ausgegangen, dass Sie sich darum kümmern würden.«


Er hielt inne und starrte das Blatt an. Nachdem er Anna angewiesen
hatte, den Test zu stoppen, hatte er ihn im Kopf von seiner Liste der Dinge
gestrichen, die noch zu erledigen waren. Selbst als Anna am nächsten Tag von
dem Fall abgezogen worden war, hatte er nicht mehr daran gedacht.


»Sie haben recht«, sagte Jack schließlich. An diesem Punkt zählte
nicht, warum der Test durchgeführt worden war. Er lag vor. Nun musste er sich
mit den Folgen auseinandersetzen.
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Jack stürmte in den Zeugenraum, wo Rose Johnson, Ernie
Jones und ein Haufen Polizisten auf den Stühlen an den Wänden saßen. Er ließ
seinen Blick durch den Raum wandern, bis er an Officer Brad Green hängen blieb.
Jack starrte Green einen Augenblick lang an, gerade lang genug für den Officer,
um Jacks Wut zu spüren und nervös zu schlucken. Dann drehte Jack sich den
anderen Anwesenden im Raum zu.


»Officer Fields«, wandte sich Jack ruhig an eine junge Frau in
Polizeiuniform, »bis ein Uhr ist Mittagspause. Könnten Sie bitte dafür sorgen,
dass Mrs. Johnson und Mr. Jones irgendwo etwas Ordentliches zu essen bekommen?«


Die Polizistin nickte und stand zusammen mit Rose und Ernie auf.
Rose lächelte Anna fragend an, als die Polizistin sie auf den Flur
hinausbrachte, wo eine Schar Frauen schon darauf wartete, sie in ihre
fürsorgliche Mitte zu nehmen. Als sich die Tür schloss, sah Anna, dass Ernie
unsicher an der Seite stand, bis Rose an ihren Freundinnen vorbei nach ihm
griff und ihn zu der Gruppe zog.


Jack wandte sich den anderen Polizisten zu. »Sie haben bis Viertel
vor eins frei.« Seine Augen konzentrierten sich wieder auf Green. »Außer Ihnen.
Und Ihnen, McGee. Ich brauche Sie jetzt hier.«


Als der Raum sich geleert hatte, wandte Jack sich Green zu, der auf
seinem Stuhl saß, seine Krawatte gerade rückte und sie über seinem dicken Bauch
glatt strich.


»Ich habe gerade mein Eröffnungsplädoyer gehalten«, sagte Jack
langsam. Es war diese Sanftmut in seiner Stimme, die Anna wissen ließ, wie
wütend er war. »Ich habe der Jury erzählt, dass Sie ein guter Cop sind, ein
neutraler Augenzeuge, ein Mann, der keine Aktien in diesem Fall hat.« Jack
hielt inne. »Stimmt das?«


»Natürlich«, erwiderte Green. Doch in seinem Gesicht war ganz klar
Angst zu erkennen. »Was ist denn los?«


Jack warf den Bericht verächtlich auf Greens Schoß. Der Polizist
schaute nur zögerlich auf das Schreiben. Er verstand nicht genau, um was es
ging, aber er hatte begriffen, dass es vom DNA-Labor des FBI in Quantico kam
und mit ihm und Laprea und ihrem ungeborenen Kind zu tun hatte.


»Ich – ich denke, ich brauche einen Anwalt.«


»Da haben Sie verdammt recht, dass Sie einen Anwalt brauchen!«,
donnerte Jack. »Nick Wagner steht direkt vor der Tür! Sie können ihn sich
gleich nehmen, und in einem Monat sehen wir uns wieder in der Sache Vereinigte
Staaten gegen den ehemaligen Officer Bradley Green!«


»Sie werden mich sowieso anklagen, auch wenn ich mit Ihnen rede.«
Green schien auf seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen und die Röte seiner Wangen
stieg langsam bis zu seinem Haaransatz.


»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ich garantiere Ihnen, wenn
Sie mir jetzt nicht sofort die Wahrheit erzählen, sind Sie erledigt.«


»Ich habe nicht gewusst, dass sie schwanger war!« Green schaute zu
Jack auf. »Bis ich von der Autopsie hörte.«


»Es war Ihr verdammtes Baby!«


»Es hätte von jedem sein können!«


»Von jedem mit Ihrer DNA! Sie haben mit dem gottverdammten Opfer
geschlafen!«


Greens Hände wurden schlaff, und der Vaterschaftstest vom FBI
flatterte auf den Boden. Jack wandte sich an McGee. »Detective, nehmen Sie ihm
seine Waffe ab«, ordnete er an.


McGee nickte, erhob sich und ging zu Green hinüber. Green schaute
schockiert zu ihm hoch, bewegte sich aber nicht.


»Brad, ich brauche Ihre Waffe«, sagte McGee entschuldigend.


Green reagierte immer noch nicht. McGee knöpfte seine Jacke auf und
legte demonstrativ seine Hand auf den Revolver, den er seitlich im Holster
trug.


Plötzlich stand Green auf und legte die Hand auf seine Waffe. Sie
ruhte auf dem Griff, während er die anderen drei Menschen im Raum anschaute.
Anna musste daran denken, dass Green im College Football gespielt hatte. Nun
wirkte er, als ob er McGee angreifen – oder erschießen – wollte. Anna hörte das
leise Klicken, als McGee sein Holster öffnete. Die beiden Polizisten starrten
sich an, beide ihre Hände auf den Revolvern. Anna meinte McGee schon wie Dirty
Harry sagen zu hören: »Na los, make my day!«


Green zog seine Waffe langsam heraus und übergab sie McGee. McGee
nickte, entfernte das Magazin und stellte sicher, dass keine Patrone im Lauf
war. Dann steckte er sie hinten in seinen Hosenbund. Anna atmete tief durch,
und Jack fing an, in dem kleinen Raum hin- und herzulaufen.


»Lasst uns einen Moment überlegen, was jetzt zu tun ist.« Jack
sprach mehr mit sich selbst als zu den anderen. Anna hörte die Erschöpfung in
seiner Stimme. Sie wusste, wie viel Kraft ihn die Vorbereitungen für die Verhandlungen
gekostet haben musste: zu Mittag Müsliriegel am Schreibtisch, die langen
durchgearbeiteten Nächte, nachdem er Olivia ins Bett gebracht hatte, die
zielstrebige Konzentration, die ihn seinen Schlafmangel vergessen ließ. Heute
Morgen hatte er seine Energie aus der Tatsache bezogen, dass er den Fall
endlich einer Jury präsentieren konnte. Doch dieser Vaterschaftstest offenbarte
seine tiefsitzende Erschöpfung. Er schaute auf seine Uhr und rieb sich die
Nase. »Ich muss das der Richterin und Wagner bekannt geben. Green kann ich ganz
offensichtlich nicht mehr als Zeugen nehmen.«


»Warten Sie.« Anna meldete sich zum ersten Mal zu Wort. Sie
verstand, dass Jack in Gedanken immer noch bei der Verhandlung war, auf dem Weg
unterwegs war, den er vor fast einem Jahr eingeschlagen hatte. Aber da gab es
noch etwas, das sie wissen musste. »Officer Green, wann haben Sie zum letzten
Mal mit Laprea gesprochen?«


»Das letzte Mal überhaupt?«


»Ja.«


Er blickte auf seine Füße und antwortete flüsternd: »In der Nacht,
in der sie getötet wurde.«


»Sie wollen mich wohl verdammt noch mal auf den Arm nehmen!« Jack
ballte seine Hände zu Fäusten und ging in großen Schritten auf den Officer zu.
»Wir ermitteln seit Monaten in diesem Fall! Wir haben eine genaue Zeitachse
aufgestellt und Minute für Minute des Abends nachvollzogen, an dem sie getötet
wurde. Und Sie saßen einfach nur da und haben nichts gesagt!«


Green wich an die Wand zurück, als Jack ihm ins Gesicht brüllte. Sie
waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


»Ich konnte es Ihnen nicht sagen – ich wäre entlassen worden. Es tut
mir leid, Jack, aber ich habe nicht gedacht, dass es wichtig wäre. Sie haben
den Fall auch ohne meine Informationen gut zusammenbekommen.«


»Sie Feigling! Das ist Justizbehinderung!«


»Jack, bitte.« Anna legte ihre Hand auf Jacks Arm. Er schaute auf
ihre Hand, dann auf seine geballten Fäuste. Er nickte, öffnete die Hände und
zog sich in die andere Ecke des Raums zurück. Anna wandte sich Green zu und bedeutete
ihm, sich hinzusetzen. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte seinen
Kopf in die Hände. Anna setzte sich neben ihn.


»Officer Green«, sagte sie sanft. »Berichten Sie uns, was passiert
ist. Ich denke, es ist besser, wenn Sie uns alles erzählen.«


Er atmete tief ein und aus, mit einem Seufzen, das fast erleichtert
klang.


»Es war nicht so schlimm, wie es jetzt aussieht. Ich wollte ihr
einfach nur helfen. Nach dem Vorfall am Valentinstag habe ich bei ihr und ihrer
Familie nach dem Rechten gesehen, war manchmal zum Mittagessen bei ihrer Arbeit
und habe mit ihr geredet. Davis saß in Untersuchungshaft und sie fand es gut,
wenn jemand vorbeikam, verstehen Sie? Irgendwann hatte sie Feierabend, als auch
ich gerade nach Hause wollte. Ich habe ihr angeboten, sie mitzunehmen. Dann kam
eins zum anderen.«


Er sah beschämt aus, aber auch ein bisschen stolz auf seine
Eroberung.


»Wie lange hat Ihre Beziehung gedauert?«, fragte Anna.


»Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen. Es ist nichts Ernstes
daraus geworden. Ich meine, wir haben schon darüber gesprochen, was daraus
werden könnte, aber ich war nicht wirklich bereit für eine größere Sache. Ich
denke, wir haben so ungefähr eine Woche vor der Verhandlung darüber
diskutiert.« Er runzelte seine Stirn. »Ich hoffe, das hat ihre Aussage nicht
beeinflusst.«


Natürlich hat das ihre Aussage beeinflusst, dachte Anna. Aber sie
unterdrückte ihren Ärger und konzentrierte sich auf die Informationen, die sie
von ihm haben wollte.


»Haben Sie nach der Verhandlung von ihr gehört?«


»Nein, ich glaube, sie war wieder mit Davis zusammen. Das nächste
Mal habe ich von ihr an dem Abend gehört, an dem sie starb.«


»Was war passiert?«


»Ich hatte Dienst, war auf Streife, und sie hat auf meinem Handy
angerufen. Von einem öffentlichen Telefon aus. Sie war hysterisch. Sagte, dass
D’marco sie wieder geschlagen habe, dass sie ihn dieses Mal mit allem, was
möglich wäre, verklagen würde, und ob ich vorbeikommen und ihn festnehmen
könnte. Ich sagte ihr, dass es mir leidtäte. Sie wissen schon, wegen ihrer
Aussage das letzte Mal. Mit dem Lügen und so. Ich habe ihr gesagt, dass es
sowieso schwierig sein würde, seinen Fall jemals wieder nur aufgrund ihrer
Aussage vor Gericht zu bringen. Niemand hätte ihr geglaubt. Und ich wollte
nicht hingehen und ihn festnehmen, nur damit der Fall wieder unterging, wenn
sie das nächste Mal zu ihm zurückkehrte. Ich habe ihr gesagt, dass sie 911
anrufen soll, wenn sie will, dass er festgenommen wird. Sollen sie sich doch um
ihn kümmern.«


»Mm-hm«, murmelte Anna, damit er fortfuhr.


»Etwa eine Stunde später hat sie wieder angerufen. Ich wäre nicht
drangegangen, wenn ich gewusst hätte, dass sie es war, aber ich kannte die
Nummer nicht. Ich vermute, es war von Davis’ Wohnung aus. Sie war wieder hysterisch.
Verlangte immer noch, dass ich vorbeikomme und ihn festnehme. Dieses Mal habe
ich gar nicht richtig zugehört. Ich habe ihr gesagt, dass eine heiße Verfolgungsjagd
im Gange war – alle verfügbaren Einheiten waren hinter zwei bewaffneten Männern
her, die gerade den Circle B überfallen hatten. Ich fuhr eine Gasse entlang und
hatte den Suchscheinwerfer an, um zu überprüfen, ob sich jemand hinter den
Müllcontainern versteckte. Ich habe ihr einfach wieder gesagt, dass ich D’marco
Davis nicht festnehmen würde. Und sie sagte etwas in der Art: ›Nein, du hörst
mir ja gar nicht zu.‹ Sie hatte recht, ich hörte nicht zu.


Genau in dem Augenblick kam ein Typ, der aussah wie einer der
Gesuchten, hinter einem Müllcontainer vorgeschossen, und ich habe ihn mit
meinem Wagen verfolgt. Ich habe ihr gesagt, dass sie 911 anrufen soll, und habe
das Telefon dann weggeworfen, damit ich fahren konnte. Kann aber sein, dass sie
auch schon vorher aufgelegt hatte. Mann, ich war mitten in einer Verfolgungsjagd.
Das war alles, das war das letzte Mal, dass ich von ihr gehört habe. Ich habe
doch nicht gedacht, dass er sie umbringen wird!« Green schaute Anna voller Hoffnung
an, als würden ihm, wenn er auspackte, all seine früheren Fehler verziehen.
»Ich wollte es Ihnen sagen, doch wie hätte ich das tun können? Ich wäre
suspendiert worden, weil ich ein Verhältnis mit ihr hatte. Aber ich habe nie
jemanden angelogen oder mich geweigert, Fragen zu beantworten. Ich habe
wirklich nicht gedacht, dass das bei diesem Fall ein Problem sein würde. Dass
sie mich angerufen hat, ändert doch nichts an dem, was Davis ihr angetan hat.«


»Haben Sie den Typen gekriegt?«, fragte Jack ruhig von der anderen
Seite des Raums aus.


»Welchen Typen?«


»Den Circle-B-Räuber. Den Sie gesucht haben.«


»Äh – nein.«


»Haben Sie über Funk Ihre Position gemeldet?«


»Ich glaube nicht.«


»Haben Sie einen Bericht über Ihre Verfolgungsjagd geschrieben?«


»Nein.«


»Gibt es irgendetwas, das Ihre Geschichte stützen könnte?«


»Was – was meinen Sie damit?«


McGee schaltete sich ein und seine tiefe Stimme vibrierte in Annas
Oberkörper. »Brad, ich glaube, er versucht herauszufinden, ob Sie Laprea
Johnson getötet haben.«


Green starrte ihn an, dann blickte er zu Jack, der wütend
zurückschaute, und zu Anna, die ihren Kopf schüttelte. Sie konnte ihm nicht
helfen – und sie wollte es auch nicht. In Greens Gesicht stand jetzt der blanke
Horror.


Green erhob sich zitternd. »Nein, ich – ich glaube, ich brauche
einen Anwalt.«


Er wartete darauf, ob ihm jemand widersprach, doch da war nur
völlige Stille. Er flüchtete aus dem Raum.
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Als sie in dem kleinen Zeugenraum saßen und die rauchenden
Überreste des Falles der Anklage betrachteten, war es Jack und Anna klar, dass
die Mordanklage gegen D’marco Davis hinfällig war.


Green war als Zeuge vernichtet. Er war unehrlich und aller
Wahrscheinlichkeit nach hatte er sich der Behinderung der Justiz schuldig
gemacht. Er schützte lieber sich und seine Karriere, als reinen Tisch zu
machen. Wenn er bereit war, Dinge vor den Staatsanwälten zu verbergen – seinem
eigenen Team –, wie sollten die Geschworenen ihm dann trauen? Und Green war
nicht nur einfach ein unehrlicher Zeuge, er war wohl auch befangen. Er und der
Angeklagte waren wegen Laprea potenzielle Rivalen, was hieß, dass er einen
Grund hatte, sich an D’marco zu rächen. Die Anklage würde sich niemals auf
seine Aussage verlassen können. Natürlich hatten sie die Pflicht, der
Verteidigung all dies bekannt zu geben. Wenn sie Green in den Zeugenstand
bringen würden, würde er beim Kreuzverhör niedergemacht.


Und Jack hatte der Jury gerade erzählt, was für ein guter und
neutraler Kerl Green doch war. Da gab es keinen zweiten Versuch. Jack würde bei
den Geschworenen jede Glaubwürdigkeit verlieren.


Und es war nicht nur unmöglich, Green in dem Fall als Zeugen zu
bringen. Green war nun der Fall D’marco. Anna konnte
sich erinnern, wie hartnäckig D’marco in ihrer Wohnung darauf bestanden hatte,
dass ein Cop Laprea getötet habe. Diese Geschichte, die damals noch absurd
geklungen hatte, bekam eine neue Bedeutung, da sie nun wussten, dass Laprea ein
Verhältnis mit einem Cop gehabt hatte. Einem unehrlichen Cop, der nicht von
einer Frau aus Anacostia belästigt werden wollte. Ein Cop, der nicht glücklich
gewesen wäre über ein uneheliches Kind, das seine Karriere und seine
Brieftasche belastet hätte. Das alles würde genügen, um die Geschworenen sich
fragen zu lassen, ob nicht Green Laprea getötet hatte – und, offen gesagt,
fragte Anna sich das inzwischen auch.


Anna glaubte immer noch, dass D’marco höchstwahrscheinlich der
Mörder war. Doch glaubte sie es auch über alle berechtigten Zweifel hinaus?


Ein Staatsanwalt muss sich sicher sein. Bevor er zwölf Leute darum
bittet, einen Mann ins Gefängnis zu schicken, muss ein Ankläger wissen, dass
der Mann, den er hinter Gitter bringt, auch wirklich schuldig ist. Wenn er
Zweifel hat, kann er die Jury nicht bitten, den Angeklagten zu verurteilen.


Der Mordfall war erledigt. Jack und Anna wussten es beide.


»Brauchen Sie mich noch hier?«, fragte McGee.


Jack rieb sich über seinen Nasenrücken. »Wo müssen Sie hin, Tavon,
zur Pediküre?«


»Ich möchte mit dem Lieutenant sprechen«, antwortete McGee. »Ich
habe Greens Waffe, aber sie müssen ihm noch seine Dienstmarke abnehmen und den
Verwaltungskram erledigen.«


»Gut.« Jack nickte. »Dann tun Sie mir einen Gefallen und schreiben
Sie Greens Aussage auf. Und haben Sie immer im Hinterkopf, dass
Strafverteidiger, die Abteilung für innere Angelegenheiten und die Medien Ihren
Bericht auch noch in Jahren genau studieren werden. Mist, ich hätte Sie bitten
sollen, sich Notizen zu machen.«


»Alles erledigt, Chef.«


McGee zog einen kleinen Notizblock aus seiner Anzugtasche. Er
klappte ihn lächelnd auf und zeigte mehrere Seiten vor, die mit seiner
ordentlichen runden Schrift bedeckt waren. Er hatte Greens Aussage heimlich
mitgeschrieben.


»McGee, Sie sind klasse!«, rief Anna aus.


McGee blickte sie an, ohne eine Miene zu verziehen. »Hmm«, sagte er
und verließ den Raum. Offensichtlich lag sie bei ihm immer noch in Ungnade.


Nun war sie mit Jack im Zeugenraum allein. Er sah so erschöpft aus
wie noch niemals zuvor. Sie spürte seine Isolation, seine Einsamkeit an der
Spitze der Hierarchie. Wenn ihr so etwas in einem ihrer Fälle passiert wäre,
hätte sie im Büro angerufen und mit einem Supervisor gesprochen, der ihr
Ratschläge gegeben hätte, wie zu verfahren sei. Aber Jack saß ganz oben, und da
gab es niemanden, der ihm Deckung geben könnte. Sie hätte gern ihren Arm um
seine Schulter gelegt und ihm über den Rücken gestrichen. Natürlich wagte sie
das nicht.


»Ich muss all das mitteilen«, sagte Jack, mehr zu sich selbst als zu
Anna. »Und mit Rose und Ernie Jones sprechen.«


»Stimmt«, murmelte Anna. Als Hinterbliebene des Opfers hatte Rose
das Recht, über alle wichtigen Entwicklungen des Falles informiert und dazu
gehört zu werden. Ernie Jones hatte als Opfer von einem der Angriffe von
D’marco dasselbe Recht.


Wie auf ein Zeichen ging die Tür auf und Rose, Ernie und ihre
Gruppe, die mit zum Essen gewesen war, kamen herein. Rose und Ernie
unterhielten sich locker, als sie sich setzten. Anna blickte auf ihre Uhr:
12:50 Uhr. Die Mittagspause war fast vorbei.


»Mrs. Johnson, Mr. Jones«, sagte Jack förmlich. Rose und Ernie
hörten auf zu reden. »Kann ich einen Moment mit Ihnen allein sprechen?«


»Aber natürlich«, sagte Rose.


Alle anderen verließen den Raum wieder und fragten sich murmelnd,
was wohl los sei. Rose und Ernie blickten Jack fragend an. Jack berichtete
ihnen schnell, was passiert war und was die Anklage an diesem Punkt möglicherweise
zu tun hätte. Ernie nickte weise, Rose sah aus wie vom Blitz getroffen. Beide
stimmten zu, dass Jack nun das tun sollte, was er für richtig hielt. Anna
drückte Roses Arm, bevor sie mit Jack den Raum verließ. Im Flur entdeckte Anna
die Advokatin, die für den Fall im Allgemeinen zuständig war.


»Könnten Sie bitte hineingehen und sich um Mrs. Johnson kümmern?«,
fragte Anna sie. »Ich habe das Gefühl, dass sie ein wenig Unterstützung nötig
hat.«


Die Advokatin nickte und ging in den Raum, wo Rose wartete. Anna
wusste, dass sie in guten Händen sein würde.


Anna folgte Jack in den Gerichtssaal zurück, obwohl sie sich nicht
sicher war, dass er sie dabeihaben wollte. Der Gerichtssaal war wieder voller
Zuschauer, aber nicht mehr so überfüllt wie noch bei den Eröffnungsplädoyers.
Nick stand am Tisch der Verteidigung und sah einige Unterlagen durch. Jack ging
zu ihm hin.


»Wir müssen etwas mit der Richterin besprechen. In ihrem Büro.«


Nick schaute erst Jack und dann Anna an, die ein paar Schritte
hinter dem Chef der Mordabteilung stand. »Worum geht es?«, fragte er
argwöhnisch.


»Erzähle ich Ihnen da drinnen, ganz offiziell.«


Jack trat zum Gerichtsdiener und flüsterte ihm ein paar Sätze zu.


Ein paar Minuten später saßen Anna, Jack, Nick und D’marco auf
Stühlen vor dem Schreibtisch von Richterin Spiegel, wie vier Kinder, die ins
Büro des Rektors gerufen worden waren, um über ihr Nachsitzen zu sprechen. Ein
Marshal stand hinter D’marco an der Wand. Eine Gerichtsschreiberin saß neben
dem Schreibtisch der Richterin, ihre Hände auf der Stenografiermaschine und
bereit, das Gespräch festzuhalten, wenn die Richterin erschien.


Anna versuchte darüber hinwegzusehen, dass sie zwischen Nick und
Jack saß. Sie war beiden seit Monaten nicht so nah gewesen. Sie blickte sich im
Büro um, um nicht die beiden anzuschauen.


Das Büro von Richterin Spiegel hatte große Fenster, die auf das
Berufungsgericht auf der anderen Straßenseite hinausgingen. Im Büro selbst
hingen Aquarelle an den Wänden, eine Ecke war der üblichen Selbstdarstellung
mit Diplomen, Zertifikaten und Plaketten gewidmet, und es gab einen
farbenfrohen Kelim. Auf einem Sideboard stand ein einziges gerahmtes Foto, das
einen kleinen weißen Terrier zeigte. Das einsame Bild ließ in Anna Mitleid für
die Richterin aufkommen und sie nahm sie als menschlicher und verletzlicher
wahr als bisher.


Die Richterin kam herein und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie
trug ein hellgelbes Strickkostüm; die Robe war dem Gerichtssaal vorbehalten.
Die heitere Ungezwungenheit ihrer Erscheinung wurde durch den vorwurfsvollen
Ton in ihrer Stimme aufgehoben.


»Dies ist in höchstem Maße irregulär, Mr. Bailey. Ich hoffe, Sie
haben gute Gründe für diese Zusammenkunft. Ein Gerichtssaal voller Zuschauer
und vierzehn Geschworene warten darauf, dass die Verhandlung um die von mir
anberaumte Zeit fortgesetzt wird.«


»Ja, Euer Ehren«, sagte Jack. »Was ich besprechen muss, wird
höchstwahrscheinlich eine Ermittlung der Grand Jury gegen einen Officer der
Polizei nach sich ziehen, und deshalb kann das jetzt noch nicht öffentlich
gemacht werden. Ich muss für das Protokoll über einige Neuigkeiten berichten,
von denen ich soeben erfahren habe.« Obwohl er die Richterin ansprach,
formulierte Jack jedes seiner Worte sehr sorgfältig für die Gerichtsschreiberin,
deren Finger über die Tasten ihrer Stenografiermaschine flogen. »Nachdem wir
zur Mittagspause aufgebrochen waren, informierte mich Staatsanwältin Anna
Curtis über die Ergebnisse eines Vaterschaftstests, die sie gerade erhalten
hatte. Der Test zeigt, dass Officer Bradley Green der Vater des ungeborenen
Kindes war, mit dem Laprea Johnson bei ihrem Tod schwanger war. Miss Curtis,
Detective Tavon McGee und ich konfrontierten dann Officer Green während der
Mittagspause damit. Officer Green bestätigte, mit dem Opfer eine Liebesbeziehung
unterhalten zu haben, und er enthüllte noch Weiteres. Detective McGee wird die
geführte Unterhaltung in einem Polizeibericht vollständig wiedergeben, und eine
Kopie dieses Berichts wird dem Gericht und dem Verteidiger zugehen, sobald er
fertig ist, spätestens aber morgen früh.«


Jack reichte der Richterin und dem Strafverteidiger Kopien des
Vaterschaftstests. Als Richterin Spiegel las, wurde ihr Mund so schmal, dass er
fast aus ihrem nun aschgrauen Gesicht verschwand. Anna erinnerte sich an die Gerüchte
über eine engere Beziehung zwischen der Richterin und Green.


Anna nahm ihren Blick von der Richterin und stellte fest, dass Nick
sie mit erstaunter Verwunderung betrachtete. D’marco grinste sie an wie ein
Kind, das den Weihnachtsmann vor sich hat. Es war kein Blick, den Anna jemals einem
Angeklagten hatte entlocken wollen.


Schließlich schaute die Richterin von den Unterlagen hoch und
blickte sie über ihre Lesebrille hinweg an. »Wie möchten Sie an diesem Punkt
nun weiter vorgehen?« Anna meinte, ein Zittern in ihrer Stimme ausmachen zu
können.


»Ich hätte gern noch etwas mehr Zeit, Euer Ehren«, antwortete Jack.
»Ich brauche einige Tage, um dieses Problem zu überprüfen und zu entscheiden,
ob die Mordanklage weiter aufrechterhalten wird. Ich möchte das Gericht bitten,
den Fall auf Montag zu vertagen.«


»Nein, Sir.« Die Richterin schüttelte den Kopf. »Sie hatten sieben
Monate, um alles zu überprüfen, und ich habe in meinem Terminkalender diese Woche für diesen Prozess freigehalten. Da draußen
sitzt eine Jury, die um dreizehn Uhr ins Gericht zurückkam, um Ihren ersten
Zeugen anzuhören. Ich gebe Ihnen bis vierzehn Uhr. Dann werden Sie Ihren ersten
Zeugen aufrufen oder die Klage fallen lassen.«


»Kann ich das Gericht überzeugen, die Verhandlung wenigstens bis
morgen früh zu vertagen?«


»Vierzehn Uhr, Herr Anwalt.«


Nur an seinen sich leicht nach unten neigenden Mundwinkeln war zu
erkennen, in was für einem Dilemma er nun steckte. Der Prozess hatte begonnen,
was juristischen Regeln zufolge hieß, dass die Strafverfolgung eingesetzt
hatte. Wenn er die Klage nun fallen ließe, wäre es dem Staat wegen des Verbots
der Doppelbestrafung unmöglich, D’marco für ein und dieselbe Straftat erneut
anzuklagen. Es würde einem umfassenden Freispruch gleichkommen. Und doch war es
keine Option, mit dem Fall so, wie er sich nun darstellte, fortzufahren.


»Nun gut, dann würde ich dem Angeklagten einen Handel vorschlagen«,
sagte Jack gelassen. »Der Staat wird die Anklage wegen Mordes fallen lassen,
wenn der Angeklagte sich der ihm sonst zur Last gelegten Anklagepunkte schuldig
bekennt.«


»Keine Chance«, erwiderte Nick. »Sie wissen, dass Sie ihn jetzt
nicht mehr wegen Mordes anklagen können, und Sie können sich glücklich
schätzen, wenn das nicht auch all Ihre anderen Anklagepunkte hinfällig werden
lässt. Lassen Sie uns den Prozess mit Ihrem Starzeugen-Cop und Vater des Babys
des Opfers fortführen. Ich wäre auf das Urteil der Jury wirklich gespannt.«


»Ich könnte die Anklage wegen des Angriffs auf einen Polizisten
fallen lassen«, räumte Jack ein. Green war der Angegriffene gewesen, als
D’marco ihn an dem Tag hinter Roses Haus fast mit dem gestohlenen Corolla
überfahren hätte. »Aber er muss die Klage wegen Autodiebstahls schlucken.«
Nicht dass die etwas Besonderes war, denn fast jeder Verbrecher in D.C. hatte
sich schon einmal wegen so einer Klage zu verantworten gehabt. »Und er muss
sich der schweren Körperverletzung von Laprea Johnson schuldig bekennen und der
Körperverletzung von Ernie Jones. Green brauche ich für keinen von beiden.
Jones sah, wie Ihr Mandant Laprea geschlagen hat, wobei ihr Wangenknochen
brach, bevor er Jones eine runtergehauen hat. Jones ist völlig sauber und er
ist heute hier. Ich kann die schwere Körperverletzung allein mit seiner Aussage
belegen.«


Jack erwähnte weder die Flucht noch den Angriff auf Anna. Das war
ein abgetrennter Fall, der von einem anderen Verteidiger geführt wurde.


»Ich akzeptiere das«, ließ D’marco hören. »Aber nur, wenn es sich um
einen C-Deal handelt.«


Anna hätte fast gelacht. D’marco kannte sich mit dem System besser
aus als so mancher Anwalt. Eine Einigung gemäß Regel 11(e)(1)(C) erlaubte es
der Anklage und der Verteidigung, sich über das im Gefängnis abzusitzende
Strafmaß zu verständigen und den Richter dabei außen vor zu lassen. D’marco
befürchtete, dass Richterin Spiegel ihm eins auswischen würde, wenn sie die
Chance dazu bekäme.


»In Ordnung«, sagte Jack. »Acht Jahre.«


»Zwei«, hielt D’marco dagegen, der es offensichtlich genoss, für
sich sprechen zu können.


»Sechseinhalb, und das ist das letzte Wort.«


»Einverstanden.« D’marco lächelte wie ein Mann, der gerade eine
Runde bei Der Millionen-Deal gewonnen hatte.


»Ich akzeptiere es, wenn Sie einen C-Deal machen«, meinte Richterin
Spiegel, »aber dann werde ich das Urteil jetzt sofort sprechen. Ich sitze nicht
in einem Fall herum, bei dem Berichte, Aussagen und Verhöre nur noch pro forma
vorgelegt werden und bei dem mir die Hände gebunden sind.«


Nick beugte sich zur Seite und tauschte sich kurz leise mit D’marco
aus. Als sie sich beide wieder zurücklehnten, nickte Nick der Richterin zu.


»Die Verteidigung ist einverstanden«, sagte Nick.


»Der Staat auch«, sagte Jack.


Kurze Zeit später gingen sie in den Gerichtssaal zurück. Die
Zuschauer erhoben sich und wurden still, als sich die Tür zum Büro der
Richterin öffnete. Richterin Spiegel ging die paar Schritte zu ihrem Stuhl,
während sich die Anwälte zu ihren Tischen begaben. Anna wollte an den Tischen
der Anwälte vorbei zum Zuschauerbereich gehen, doch Jack bedeutete ihr, neben
ihm stehen zu bleiben.


Sie zögerte und fragte sich, ob Jack das als versöhnliche Geste oder
als Bestrafung verstand. Ihre Zeit der Schmach war schließlich zu Ende. Jetzt
bei diesem Fall zu erscheinen, war so ähnlich wie an Bord der Titanic zu gehen, nur ein paar Sekunden, bevor sie den
Eisberg rammte. Letztendlich würden die Leute sagen, sie selbst sei der
Eisberg. Aber wenn Jack sie neben sich haben wollte, so war sie ihm das
schuldig. Sie stand neben ihm am Tisch der Anklage und hörte das Schaben von
Stiften auf dem Papier, als die Gerichtszeichner anfingen, auf ihren Blöcken
eine neue Figur anzulegen.


Die Richterin hielt sich an das übliche Skript für den Fall einer
ausgehandelten Strafe, während bei den Zuschauern allgemeines Gemurmel anhob,
als die Einzelheiten der Einigung bekannt wurden. Während eine Einigung mitten
in einem Verfahren nicht unüblich war, so wirkte das Fallenlassen der
Mordanklage an diesem Punkt allerdings wie eine Bombe. Im Gerichtssaal wurde
geschäftig geflüstert, als die Richterin am Ende ihres Vortrags angekommen war
und erklärte, dass sie das Schuldbekenntnis des Angeklagten annehme. Richterin
Spiegel rief dann die Geschworenen zu sich und teilte ihnen mit, dass beide
Seiten zu einer Einigung gekommen waren, und entband sie von ihren Pflichten.


Anna blickte zum Zuschauerbereich, wo Rose in der ersten Reihe saß.
Die Advokatin und eine Freundin hatten sie in ihre Mitte genommen und beide
Frauen tätschelten Roses Arme. Rose ließ die Berührung zu und blickte stoisch
geradeaus.


»Okay, Mr. Davis.« Die Richterin schaute D’marco über den Rand ihrer
Lesebrille an. »Möchten Sie noch etwas sagen, bevor ich Sie verurteile?«


Nick lehnte sich zu ihm hin und flüsterte ihm einen Rat ins Ohr.
D’marco hörte zu, nickte dann und erhob sich.


»Ich möchte einfach nur sagen, dass mir alles, was ich getan habe,
sehr leidtut«, sagte D’marco. »Das gilt vor allem für Lapreas Mutter.« D’marco
drehte der Richterin seinen Rücken zu und sprach Rose direkt an. »Es tut mir
leid, Miss Rose. Wirklich. Ich bin zu Laprea nie gut genug gewesen. Sie hätte
Besseres verdient gehabt, ich weiß es. Aber ich habe sie geliebt, ich schwöre
bei Gott, dass ich sie geliebt habe. Und ich möchte, dass meine Kinder ein
besseres Leben haben werden. Ich möchte, dass sie wissen, dass ihre Mutter
nicht von ihrem Vater getötet wurde. Ich hoffe, Miss Rose, ich hoffe, Sie werden
darüber nachdenken, sie zu Besuch zu mir ins Gefängnis zu bringen.« Seine
Stimme brach. »Ich weiß, nicht einmal das habe ich verdient, aber ich bitte Sie
trotzdem.«


Rose weinte leise. Die Advokatin reichte ihr ein Päckchen
Taschentücher und Rose tupfte sich über die Augen. Ihre Freundinnen und
Cousinen saßen um sie herum, murmelten und tätschelten sie, viele von ihnen weinten
ebenfalls.


»Möchten Sie im Namen des Opfers eine Erklärung abgeben, Mrs.
Johnson?«, fragte die Richterin. »Es ist Ihr Recht.«


Rose schüttelte ablehnend den Kopf.


»In Ordnung. Dann bin ich bereit, das Urteil zu verkünden. Der
Angeklagte wird fünf Jahre für die schwere Körperverletzung an Laprea Johnson
verbüßen. Einhundertachtzig Tage für die einfache Körperverletzung an Ernie
Jones. Ein Jahr für Autodiebstahl. Die Strafen werden hintereinander verbüßt.«


Sechseinhalb Jahre, ohne die Aussicht auf frühere Entlassung auf
Bewährung. Der Marshal legte seine Hand auf D’marcos Arm und führte ihn aus dem
Gerichtssaal. Für einen Mann, der gerade gehört hatte, dass er die nächsten
Jahre im Gefängnis verbringen würde, sah er so friedlich aus wie ein Buddha. Er
war gerade einer lebenslangen Haftstrafe entkommen.


Die Richterin klopfte abschließend leicht mit ihrem Hämmerchen auf
den Tisch und verließ den Gerichtssaal. Nun konnten die Pressevertreter
aufspringen und sich um die Anwälte scharen.


»Mr. Bailey, warum haben Sie die Mordanklage fallen lassen?«


»Wird gegen eine andere Person wegen des Mordes ermittelt?«


»Warum war Miss Curtis heute wieder am Tisch der Anklage?«


Jack beantwortete alle Fragen mit »kein Kommentar«, während er seine
Aktentasche einpackte.


Anna drängte sich an den Journalisten vorbei und ging zu Rose. Rose
sah erschöpft aus, als sie ihre Tasche und ihren Mantel nahm.


»Mrs. Johnson –«, fing Anna an.


»Nein.« Rose hielt ihre Hand hoch. »Nicht jetzt.«


Rose drehte sich um und ging zusammen mit ihren Freundinnen und
ihrer Familie aus dem Gerichtssaal. Einige Reporter folgten ihnen.


Anna musste schlucken, weil sie einen Kloß im Hals hatte. Ihr wurde
schlecht, wenn sie sich vorstellte, was in Rose jetzt vorgehen musste.


Jack lief den Gang hinunter und Anna versuchte, Schritt mit ihm zu
halten. Als sie durch die Türen des Gerichtssaals gingen, blickte sie noch
einmal zu Nick zurück. Er stand am Tisch der Verteidigung und packte seine
Aktentasche. Ihre Blicke trafen sich. Es hätte ein herrlicher Augenblick für
ihn sein sollen. Die Mordanklage gegen seinen Mandanten war fallen gelassen worden,
er war der Sieger einer juristischen Schlacht, die durch alle Medien gegangen
war. Trotzdem sah er, als er Anna und Jack hinterherblickte, wie ein Junge aus,
dem gerade eine Kugel Eis heruntergefallen war. Anna fragte sich, was ihm durch
den Kopf ging. Trotz der vielen Menschen im Gerichtssaal sah Nick sehr einsam
aus.


Anna und Jack traten aus dem Gericht in einen feuchten, grauen
Märznachmittag hinaus. Sie ging neben ihm, als er zum Büro zurücklief.


Anna brach das Schweigen. »Ich kann die Herausgabe von Greens
Telefon-Verbindungsdaten veranlassen. Dann können wir nachvollziehen, ob in der
Nacht von Lapreas Tod die von ihm behaupteten Telefonanrufe wirklich bei ihm
eingegangen sind.«


»In Ordnung, danke.« Jack schaute beim Gehen nach vorn.


»Ich könnte auch seinen Dienstplan für die Nacht besorgen.«


»Gute Idee.« Obwohl er ihr offenbar gestattete, wieder an dem Fall
zu arbeiten, blickte er sie immer noch nicht an.


»Jack, es tut mir leid, wie das alles passiert ist. Das kam zum
denkbar schlechtesten Zeitpunkt.«


Er atmete langsam aus. »Entschuldigen Sie sich nicht. Es hat sich
herausgestellt, dass Ihr Instinkt besser war als meiner. Sie hatten recht mit
Green. Ich habe es einfach nicht kommen sehen.« Er wurde langsamer und blickte
sie endlich an. Seine grünen Augen waren müde. »Ich habe eine Menge nicht
kommen sehen.«


»Jack.« Sie wollte ihn trösten oder einen Weg finden, ihm etwas von
seiner Bürde abzunehmen. Doch das Beste, was ihr einfiel war: »Lassen Sie mich
Ihnen einen Drink ausgeben oder sonst etwas.«


Er hielt inne und wurde noch langsamer. Für einen kurzen Moment
dachte Anna hoffnungsvoll, dass er zustimmen würde. Doch dann schüttelte er den
Kopf.


»Danke für das Angebot. Aber ich habe zu viel zu tun. Ein andermal,
okay?«


»Sicher.«


Als sie ihn da in dem dumpfen grauen Licht stehen sah, wusste Anna,
dass es kein andermal geben würde. Jack hatte ihr in einem gewissen Rahmen
verziehen, er hatte großzügig ihren »Instinkt« gelobt. Aber er wollte nicht mit
ihr zusammen sein. Nach allem, was sie ihm angetan hatte, konnte sie es ihm
kaum verübeln. Sie hatte etwas sehr Kostbares verloren.


Traurig blieb sie stehen. Sie mussten in verschiedene Richtungen.


»Auf Wiedersehen, Jack.«


»Auf Wiedersehen, Anna.«


Sie kehrte in den Erfassungsraum zurück.
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Während Dan sie weiter im Erfassungsraum vertrat, gab Anna
die Handynummer von Green in eine Datenbank im Internet ein, um seinen Provider
zu ermitteln. Verizon. Dann faxte sie schnell eine Verfügung an deren Rechtsabteilung.
Bei Verizon würde man die Telefonlisten heraussuchen und sie ihr dann zukommen
lassen, was normalerweise ein paar Wochen dauerte. Aber vielleicht … Anna
schickte eine E-Mail durch die ganze Abteilung, um herauszufinden, ob jemand
einen Kontakt bei der Telefongesellschaft hatte. Nur ein paar Minuten später beschwatzte
sie jemanden bei Verizon, der versprach, ihr die gewünschten Informationen am
Nachmittag zu liefern. Anna dankte dem Mann und gab ihm die Faxnummer des
Erfassungsraums.


Als sie auflegte, hörte sie eine bekannte Stimme ihren Namen sagen.
Sie blickte hoch und sah eine große Gestalt in der Tür stehen.


»Nick.« Anna war nicht wirklich überrascht, ihn zu sehen. »Was tust
du hier?«


»Ich habe gehofft, dich zu finden.«


Sie schielte zu Dan und der neuen Anwältin – und bemerkte, dass sie
von ihnen unverhohlen neugierig angestarrt wurde. Sie erhob sich und scheuchte
Nick auf den Flur hinaus.


»Strafverteidiger sind hier nicht erlaubt.«


»Ich weiß. Ich muss nur einfach ganz kurz mit dir sprechen. Privat.«


»Okay, komm mit«, sagte sie und führte Nick auf den öffentlichen
Gang zurück. Da es hier ziemlich voll war, ging sie bis zum rückwärtigen
Innenhof weiter, wo ein Teil des Kellers auf Straßenhöhe lag. Dieser Innenhof
wurde so gut wie nie benutzt, einmal abgesehen von dem einen oder anderen
Bewährungshelfer, der hier eine Zigarette rauchte. Jetzt war er leer.


Die feuchte Luft roch nach Frühling und erinnerte Anna an den Tag
von Lapreas erster Verhandlung, als sie hierhergekommen war, um zu entscheiden,
ob Laprea aussagen sollte. Damals hatte die Luft genauso gerochen. Es war kaum
zu glauben, dass es schon fast ein Jahr her war. Sie schob die schmerzvolle
Erinnerung beiseite und schaute Nick an. Sie war ihm nicht so nahe gewesen,
seit sie ihn nach seiner unsäglichen Übernachtung aus ihrer Wohnung geworfen
hatte.


»Was gibt es?«, fragte Anna barsch.


»Ich wollte dich beglückwünschen. Du hast diese DNA-Tests machen
lassen, du hast Green verdächtigt, als es sonst niemand tat, sogar wenn es
letzten Endes der Verteidigung diente. Es war die richtige Entscheidung.«


»Ich habe es nicht für dich getan.«


»Ich weiß. Hör zu, ich will keinen Streit anfangen. Ich möchte mich
entschuldigen. Ich habe ein paar Dinge gesagt, als wir uns getrennt haben – ich
wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. Ich weiß, dass du getan hast, was du für
richtig hieltest, als du D’marco das erste Mal angeklagt hast. Was Laprea
passiert ist – das war nicht deine Schuld.«


»Ich weiß das.« Anna wurde bewusst, dass sie es tatsächlich so
meinte. Sie trug nicht länger die Schuld für den Misserfolg. Sie atmete tief
ein, als ob man ihr ein enges Korsett aufgeschnürt hätte.


»Anna, ich vermisse dich«, sagte Nick ruhig. Er schaute in den
grauen Himmel, dann wieder zurück zu ihr. »Ich steige aus diesem Geschäft aus.
Ich habe bei der Verteidigung gekündigt, nachdem der Deal durch war. Ich höre
auf.«


Sie blinzelte.


»Warum?«


»Deinetwegen. Was denkst du denn? Wenn ich sehe, wie dir all dies
geschadet hat – wie es uns geschadet hat.«


Anna starrte ihn an. Sie wusste, wie wichtig ihm seine Position war,
wie er sich über seine Arbeit definierte. Er liebte seinen Job. Und er würde
ihn aufgeben. Für sie. Das hatte sie sich erhofft – vor so langer Zeit.


»Ich – oje, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Nick.«


»Sag, dass wir zusammen etwas trinken gehen werden. Nach der Arbeit,
heute Abend.«


»Ähm …«


»Bitte.«


Sie rief sich wieder ins Gedächtnis, wie Jack sie heute Morgen hatte
stehen lassen. Er hatte kein Interesse mehr daran, mit ihr zusammen zu sein.
Wohingegen Nick seinen Job für sie aufgegeben hatte. Dann konnte sie wenigstens
mit ihm ausgehen.


»Okay.«


»Abgemacht.« Nick lächelte sie an, wobei seine perfekten weißen
Zähne zu sehen waren. »Dann sehen wir uns heute Abend.«


Sein Lächeln strahlte reinstes Glück aus und sie lächelte zurück. Es
funkte regelrecht zwischen ihnen, als sie sich angrinsten. Die Chemie war noch
vorhanden.


Sie gingen ins Gericht zurück, wo sich ihre Wege trennten. Auf dem
Weg zum Erfassungsraum ließ Anna sich ihre Unterhaltung noch einmal durch den
Kopf gehen. Nick stand jetzt in völlig neuem Licht da. Sie fragte sich, ob sie
ihn zu schnell abgeschrieben hatte. Vielleicht hatte er mehr innere Tiefe, als
sie ihm zugetraut hatte. Und sie fragte sich, ob ein Happy End für sie und Nick
vielleicht doch noch möglich war. Sie lächelte bei dem Gedanken, als sie den
Erfassungsraum betrat.


»Hey.« Dan reichte ihr ein paar Seiten, als sie durch die Tür ging.
»Das kam eben übers Fax, als du draußen warst.«


»Danke.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, um die Unterlagen
durchzusehen, obwohl ein Teil ihrer Gedanken immer noch bei Nick draußen auf
dem Innenhof war.


Der Typ bei Verizon hatte ihr eine Liste mit allen Telefonaten
gefaxt, die Green im August geführt oder bekommen hatte. Anna fuhr die Liste
mit dem Zeigefinger bis zum 16. August herunter. Da gab es einen bei ihm
eingehenden Anruf von einem öffentlichen Telefon um 22:38 Uhr, genau wie Green
gesagt hatte. Der nächste eingehende Anruf war um 23:26 Uhr. Das war Green
zufolge der zweite Anruf, den er von Laprea in der Nacht erhalten hatte, in der
sie ermordet wurde. Anna schaute auf die Telefonnummer – und hielt die Luft an.


Sie erkannte die Nummer. Sie wusste sie auswendig.
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Anna schloss ihre Augen und hörte, wie der geschäftige
Nachmittag im Erfassungsraum um sie herum weiterging. Das Klappern der
Computertastaturen, das Rauschen des Kopierers, die Stimmen der Cops, die über
die Festnahmen von letzter Nacht berichteten. Schließlich strömte das Blut in
ihren Kopf zurück und das Flimmern hinter ihren Augenlidern verschwand. Sie
öffnete ihre Augen.


Green hatte gesagt, dass Laprea ihn in der Nacht, in der sie starb,
zweimal angerufen habe, erst von einem öffentlichen Telefon und dann von
irgendwo anders her. Aber er war kaum eine verlässliche Quelle, er hatte die
Wahrheit schon vorher verschwiegen. Er könnte auch jetzt lügen. Seine
Geschichte ergab einfach keinen Sinn.


Weil der zweite Anruf auf Greens Handy von Nicks Festnetzanschluss
in seiner Wohnung kam.


Warum sollte Laprea in dieser Nacht bei Nick gewesen sein? Hatte
D’marco sie dorthin gebracht? Nick und Laprea wohnten auf entgegengesetzten
Seiten der Stadt; Laprea und D’marco waren am Abend in Anacostia gesehen
worden; ihre Leiche war dort gefunden worden. Wie hätte sie Officer Greens
Handy von Nicks Apartment aus anrufen können?


Selbst wenn Green log, irgendjemand hatte sein Handy in jener Nacht
von Nicks Apartment aus angerufen. Die Telefonliste log nicht. Aber warum sollte
Nick bei Green anrufen?


Ihr erster Reflex war, Nick zu fragen. Es gab sicher eine einfache
Erklärung. Sie holte ihr Handy aus ihrer Tasche und scrollte zu seinem Namen
hinunter. Sie hielt mit dem Daumen über der Anruftaste inne. Dies war eine
Strafverfolgung. Sie konnte nicht einfach anrufen und sich erkundigen, was los
war. Nick war D’marcos Verteidiger gewesen; nun sah es so aus, als ob er auch
ein Zeuge wäre.


Sie legte ihr Handy wieder weg und starrte den Ausdruck von Verizon
wieder an. Doch das brachte sie auch nicht weiter. Sie brauchte weitere
Informationen und sie wusste, wo sie die bekommen würde.


Sie erhob sich und griff nach ihrer Tasche.


»Dan, ich muss noch einmal Ihren guten Willen strapazieren. Ich muss
los. Es tut mir leid.«


»Kein Problem.« Dan sah besorgt aus, als sie den Erfassungsraum
verließ. »Geht es Ihnen gut, Anna?«


»Ja, na klar.«


Anna nahm die Rolltreppe nach oben, lief aus dem Eingang und hielt
ein vorbeikommendes Taxi an.


»Adams-Morgan«, sagte sie dem Fahrer. »18th Street.«


Während sie nach Adams-Morgan gefahren wurde, stellte sie sich immer
unsinnigere Szenarios vor. Was wäre, wenn D’marco zu Nicks Apartment gegangen
wäre und Laprea wäre ihm dorthin gefolgt? Was wäre, wenn D’marco Laprea
gekidnappt und sie zu Nicks Apartment gebracht hätte? Hätte D’marco Laprea in
Nicks Gebäude töten können? War Nick deshalb so lange bei dem Fall geblieben –
weil er ein Zeuge war? Hatte er versucht, sich selbst zu schützen?


Anna ließ sich von dem Taxi zu dem neuesten und teuersten Gebäude
auf der 18th Street bringen. Sie bezahlte den Fahrer, atmete tief durch und
ging zum Eingang.


Der Mann am Empfang betätigte den Türöffner und ließ sie in Nicks
Wohnhaus. Die Lobby war ihr vertraut und fremd zugleich, es war, als ob sie als
Erwachsene ihre Grundschule besuchte. Sie hatte vergessen, wie glänzend und
modern dieser Ort war. Der schwarze Granitboden, die alles überragende
Stahlskulptur, die vom Boden bis zur Decke reichende Fenster. Das alles blitzte
unter sorgfältig verteilten Strahlern und war ein Kontrast zu den Orten, an
denen sie sich üblicherweise aufhielt: ihre Kellerwohnung und ihr Kellerbüro im
Gericht.


Annas klackernde Absätze hallten durch die Lobby, als sie zum
Empfang ging. Dort saß Tyler hinter seinem Kommandostand aus Stein und Glas und
sah in seinem schwarzen Outfit wieder aus wie ein Model.


Anna versicherte sich, dass die jungen Millionäre, die hier wohnten,
zur Arbeit waren. Vor siebzehn Uhr würden sie nicht zurückkommen und Nick würde
keinesfalls vorher auftauchen. Sie hatte eine Stunde. Hoffte sie.


»Oh, hallo, Anna!« Tyler schaute erfreut von seinem Us-Weekly-Magazin auf. »Lange nicht gesehen! Wie geht es
Ihnen?«


»Gut, danke. Und Ihnen?« Sie dachte an ihr letztes Gespräch, Tyler
war gerade mit seinem Freund zusammengezogen. »Wie geht es … Brandon?«


»Prima! Wir haben uns eine Eigentumswohnung gekauft und renovieren.«


Er hielt eine Handvoll bunter Farbkarten hoch. Anna deutete auf eine
wasabigrüne.


»Das ist schön«, murmelte sie.


»Danke. Für die Küche, denke ich. Nick ist noch nicht von der Arbeit
zurück. Möchten Sie hier auf ihn warten?«


»Ehrlich gesagt weiß ich, dass er nicht hier ist. Ich hatte gehofft,
dass Sie mir helfen können.«


Tyler blickte sie fragend an.


»Ich weiß nicht, was Nick Ihnen erzählt hat, warum wir uns getrennt
haben.« Anna wartete seine Antwort ab, aber Tyler schüttelte nur den Kopf. Sie
senkte ihre Stimme und schaute zu Boden. »Es gab eine andere Frau.«


»Oh, das tut mir leid. Männer können Schweine sein.«


»Ich weiß. Aber wir versuchen, es wieder hinzubekommen. Vielleicht
schaffen wir es. Aber ich muss etwas wissen. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«


Anna beugte sich über den Tresen und schaute auf die Schalter,
beleuchteten Tasten und vielen Monitore, auf die von Überwachungskameras rund
um das Gebäude Bilder übertragen wurden. Sie konnte sehen, was an der
Eingangstür passierte, im Garten und auf der Dachterrasse. Sie konnte sich
selbst sehen, wie sie sich in der Lobby über Tylers Schreibtisch beugte. Sie schaute
Tyler an.


»Tyler, gibt es Bänder mit dem Material, das die Überwachungskameras
übertragen?«


»Ist alles im Computer gespeichert. Das hier ist das beste
Sicherheitssystem, das man kaufen kann«, antwortete er stolz, bevor ihm klar
wurde, was sie von ihm wollte. »O nein, Anna, das kann ich nicht tun.«


Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, eine Verfügung mitzubringen.


»Bitte, Tyler«, sagte sie. »Sie sind der Einzige, der helfen kann.
Ich muss wissen, ob sie hier war.«


Tyler schüttelte den Kopf – und fing dann aber an, auf der Tastatur
seines Computers zu tippen. »Ich werde es noch bereuen. Wissen Sie, an welchen
Tagen Sie nachsehen wollen?«


»Samstag, sechzehnter August. Abends.«


Tyler fing an, auf einer Seite mit Dateien nach unten zu scrollen,
während Annas Herz laut vor sich hin hämmerte. »Ich brauche ein bisschen«,
sagte Tyler und tippte weiter.


Um sich zu beruhigen, ging Anna auf die Rückseite der Lobby, wo man
durch eine Glaswand auf einen japanischen Garten blicken konnte. Sie
betrachtete das Wasser, das über einen kleinen Wasserfall in einen darunter liegenden
Teich strömte. Orangefarbene, schwarze und weiße Kois zogen gemächlich ihre
Kreise unter den ausladenden Ästen eines japanischen Ahorns. Das friedliche
Bild war ein scharfer Gegensatz zu dem Gefühl, dass ihr Oberkörper ihr wie
ausgewrungen vorkam.


»Das ganze Zeug bleibt nur sechs bis sieben Monate im System«,
warnte Tyler. »Es könnte schon überschrieben worden sein. Wenn der Speicher
voll ist, recycelt sich das System – warten Sie.« Er unterbrach sich. »Ich habe
es. Sie haben Glück. In neun Tagen wäre das alles weg gewesen.«


Sie lief zum Empfang zurück und stellte sich hinter Tylers Stuhl, wo
sie über seine Schulter auf den Plasmabildschirm sehen konnte. Der große
Bildschirm war geviertelt und auf jedem Teil war eine andere Ansicht zu sehen:
Lobby, Garten, Dachterrasse und der Eingangsbereich vor dem Haus. Er klickte
auf Play und die vier Bilder begannen sich simultan zu bewegen. Sie waren schärfer
als die körnigen Monitoraufnahmen in Schwarz-Weiß, die die Polizei
üblicherweise von den Überwachungskameras in Geschäften zu sehen bekam.


Anna sah, wie ein Pärchen auf der Dachterrasse ein Bier trank und
Menschen durch die Lobby gingen – sieben Monate zuvor. Auf einer eingeblendeten
Zeitanzeige war es 18:30 Uhr. »Sagen Sie ›halt‹«, meinte Tyler und spulte das
Material vor. Die Bewegungen wurden schneller, fünfmal schneller als normal.
Menschen hasteten in die Lobby und wieder heraus, trugen Tüten mit Fastfood und
wirkten wie Ameisen, die Krümel von einem Picknick nach Hause brachten. Anna
schaute sich das Video von der Lobby genau an; für eine Weile gab es da nichts
Bemerkenswertes. Doch schließlich sah Anna eine bekannte Gestalt.


»Halt!«, schrie sie. Tyler ließ zurücklaufen und wieder vorwärts. Die
Zeitanzeige stand auf 20:09, als Nick aus dem Fahrstuhl trat und durch die
Eingangstür nach draußen ging, allein. Anna bat Tyler, ein wenig vorzuspulen.
Um 20:38 Uhr erschien Nick wieder mit einer Tüte von Chipotle. Anna erinnerte
sich, in der Nacht von Lapreas Tod bei ihrem Buchklub gewesen zu sein. Nick war
offensichtlich mit einem Burrito daheimgeblieben.


»Da haben Sie es. Er war allein unterwegs.« Tyler lächelte Anna an,
in der Hoffnung, es würde sie zufriedenstellen.


»Könnten Sie es noch ein Stück laufen lassen? Ich denke, da könnte
später noch was sein.«


Tyler runzelte die Stirn, drückte aber wieder auf den
    Schnelldurchlauf. Auf dem Video wurde es 21:00, 22:00, 23:00 Uhr. Nun waren die
kommenden und gehenden Bewohner des Hauses für einen Samstagabend in der Stadt
angezogen: Die Frauen trugen verführerische Oberteile und High Heels, die
Männer ließen ihre Armani-Hemden lässig über der Hose hängen.


Obwohl sie damit gerechnet hatte, war es doch ein Schock, als eine
    bekannte Person an die Eingangstür kam. Es war 23:17 Uhr.


»Halt«, sagte Anna zitternd. »Zurücklaufen lassen. Da.« Sie deutete
auf einen Quadranten des Bildschirms. »Gibt es Ton dazu? Kann man etwas hören?«


Tyler betätigte einige Tasten und zog den Quadranten, der die
Eingangstür zeigte, größer. Er war nun über den gesamten Bildschirm zu sehen.
Tyler ließ die Aufnahme wieder laufen, nun mit dumpfem Ton.


Anna beobachtete geschockt, wie Laprea auf die Tür von Nicks
Apartmenthaus zurannte. Anna erkannte ihre kleine Gestalt, ihre langen
flatternden Rastazöpfe, die schwarzen Hosen und das glitzernde Shirt –
dieselben Sachen, die Laprea trug, als man ihre Leiche hinter D’marcos Haus
gefunden hatte.


Laprea war offensichtlich durcheinander. Sie warf ihre Zöpfe
aufgeregt vor und zurück und schniefte dabei wie ein Mädchen, das sich die
Augen ausgeweint hatte. Sie war vor Schmerz und Wut völlig überdreht, stand
kurz davor, hysterisch zu werden.


»Hey!«, schrie Laprea und rüttelte an der Tür zur Lobby. »Kann mich
jemand hereinlassen? Hallo?«


»Ist so spät noch jemand an der Rezeption?«, wollte Anna wissen,
ohne ihre Augen vom Bildschirm zu wenden.


»Nein. Nach zweiundzwanzig Uhr sitzt da niemand mehr. Besucher
müssen sich direkt bei den Bewohnern melden.«


Niemand antwortete Laprea und sie drehte sich um, lehnte sich mit
dem Rücken gegen die Tür und schluchzte frustriert laut vor sich hin. Anna
schien der Weinkrampf ewig vorzukommen, doch tatsächlich dauerte er nur einige
Sekunden. Schließlich richtete Laprea sich auf, stemmte die Hände in die Seiten
und schaute sich um. Sie ging auf die Gegensprechanlage zu und studierte sie.
Nun blickte sie in die Kamera, und Anna konnte sehen, dass Laprea an beiden
Augen dunkle Blutergüsse hatte. Ein Auge war völlig zugeschwollen.


Laprea las die Anweisungen auf der Sprechanlage und tippte dann ein
paar Zahlen ein. Es klingelte einige Male.


Bitte nicht, dachte Anna, und fing vor Anspannung an, mit den Zähnen
zu knirschen. O Gott, Nick, bitte antworte nicht. Lass sie einfach wieder gehen.


Mit einem Klick wurde abgenommen.


»Hallo?«, fragte Nick über den Lautsprecher.


»Mr. Wagner? Hier ist Laprea Johnson. Ich bin unten am Eingang und
möchte gern mit Ihnen sprechen.«


Nicks Antwort war verzerrt, man konnte etwas mit »Termin im Büro«
hören. Laprea starrte die Gegensprechanlage ungläubig an.


»Termin?« Laprea erhob ihre Stimme. »Sie haben nie einen Termin
gebraucht, wenn Sie zu mir nach Hause kamen!«


Ein paar Sekunden verstrichen, bevor Nick antwortete. Anna verstand
die Worte »jetzt sehr beschäftigt« und »ein andermal«.


»Zum Teufel, nein.« Laprea lehnte sich vor und sprach sehr bestimmt
in den Lautsprecher. Ihre Stimme war jetzt viel leiser, und diese gemäßigte Art
zu reden war viel bedrohlicher als ihr Herumschreien. »D’marco hat mich eben
wieder zusammengeschlagen, Mr. Wagner. Ich habe blaue Augen und eine
aufgeplatzte Lippe und was weiß ich noch alles. Aber wissen Sie was? Ich werfe
ihm das nicht mal vor. Sondern Ihnen.« Lapreas Stimme erhob sich wieder. »Sie
haben gesagt, dass er das nicht wieder tun wird, wenn ich für ihn lüge. Jetzt
habe ich herausgefunden, dass ich nie wieder etwas gegen ihn unternehmen kann,
weil mir niemand mehr glauben wird. So, und nun werden Sie
mir mal zuhören, und Sie werden etwas unternehmen.« Sie hielt inne und spielte
dann ihre Trumpfkarte aus. »Oder ich erzähle, dass Sie mir gesagt haben, dass
ich für D’marco lügen soll.«


O Nick, dachte Anna. Was hast du getan?


Der Türöffner summte. Laprea riss die Tür auf und spazierte in das
Gebäude, ihre Zöpfe bewegten sich im Takt ihrer ärgerlichen Schritte. Tyler
drückte ein paar Tasten und es erschien wieder die geviertelte Bildschirmansicht.
Sie sahen Laprea durch die Lobby in den Aufzug stürmen. Die Zeitanzeige stand
auf 23:21 Uhr, als sich die Türen des Aufzugs schlossen. Was auch immer danach
passierte, war von keiner Kamera erfasst.


Tyler wandte sich zu Anna um, in seinen Augen stand Verwunderung und
Mitgefühl. Er wusste nicht, was vor sich ging, er wusste nur, dass es nichts
Gutes war. Anna fiel auf, dass sie sich an Tylers Stuhl so festgehalten hatte,
dass Abdrücke ihrer Fingernägel im schwarzen Leder zu sehen waren. Sie ließ ihn
los und zwang sich dazu, ihre Arme entspannt neben ihrem Körper hängen zu lassen.


»Tyler«, brachte sie heraus, »können Sie mir sagen, ob sie das
Gebäude in dieser Nacht wieder verlassen haben?«


»Anna«, erwiderte er unglücklich.


»Bitte.«


Er hielt einen Augenblick inne und ließ die Aufnahme dann schnell
durch die restliche Nacht laufen. Menschen kamen und gingen durch die Lobby,
aber es gab keine Spur von Laprea, D’marco oder Nick.


»Das muss nicht heißen, dass sie über Nacht geblieben ist«, erklärte
Tyler. »Sie können das Haus auch über die Garage verlassen haben.«


»Wird das auch aufgenommen?«


»Ich kann nicht sagen, wann jemand die Garage verlassen hat. Das
Gewicht des Wagens öffnet die Schranke automatisch. Aber ich kann sagen, wann
jemand in die Garage gefahren ist. Dazu braucht man eine Schlüsselkarte.« Er
öffnete ein neues Fenster, auf dem lange Zahlenreihen zu sehen waren, und
scrollte die Einträge nach unten. »Hier haben wir es.« Tyler deutete auf den
Bildschirm. »Nick hat beim Einfahren seine Karte durchgezogen, um Viertel nach
vier.«


»Am Morgen.«


»Ja.«


Anna war schwindlig. Es kam ihr vor, als würden die Wände des
Gebäudes auf sie zukommen. Sie musste weg von hier. Sie dankte Tyler mit
zusammengebissenen Zähnen, dann ging sie zum Eingang.


»Anna«, rief Tyler hinter ihr her. Sie drehte sich zu ihm um. »Ich
weiß nicht, was los ist. Aber ich weiß, dass Nick Sie gern hat. Ich weiß nicht,
was er mit dieser Lady gemacht hat, aber was auch immer es zu bedeuten hat, er
hat sie nie wieder hierhergebracht. Ich habe ihn nie mit einer anderen Frau
gesehen, seit Sie nicht mehr gekommen sind.«


Sie nickte wortlos und ging in die kühle Frühlingsluft hinaus.




KAPITEL37


Anna eilte auf der 18th Street nach Süden, den großen Hügel
zur Innenstadt hinunter. Sie war wie auf Autopilot. Ihre Beine trugen sie auf
ihrem üblichen Weg zur U-Bahn-Station Dupont Circle. Für den flüchtigen Betrachter
war sie nur eine junge Frau in einem Hosenanzug, die die Straße hinuntereilte.
Aber sie zitterte innerlich vor Schock. Sie nahm kaum ihre Umgebung wahr.
Stattdessen lief vor ihrem inneren Auge immer wieder der Film ab, wie Laprea im
Aufzug stand und die Stahltüren sich vor ihrem verwüsteten Gesicht schlossen.


Auf der Connecticut Avenue ging Anna automatisch auf die Rolltreppen
der U-Bahn zu. Sie sollte ins Büro zurück, Jack suchen und ihm erzählen – was?
Sie musste nachdenken. Und sie wollte nicht in die U-Bahn hinunter. Sie wollte
in Bewegung bleiben. Sie würde laufen. Sie atmete tief und lange durch,
versuchte ihre Mitte zu finden, als ob dies eine Yoga-Übung wäre.


Anna machte einen Bogen um die U-Bahn-Station und lief weiter,
vorbei an den gut besuchten Coffeeshops und Geschäften, überquerte den
Kreisverkehr und lief durch den Park auf dem Dupont Circle. Die Fröhlichkeit
der vielen Menschen, die auf Bänken um den Marmorbrunnen saßen und die ersten
Frühlingstage genossen, stand im Gegensatz zu der kalten Leere in ihrer Brust.


Erst Green, nun Nick – war jeder Mann, dem sie vertraut hatte, ein
Lügner? Was für ein schreckliches Geheimnis würde Jack hüten? Nein, sagte Anna
sich. Jack war nicht perfekt, aber er war aufrichtig. Doch das war kein großer
Trost, nun, da er sie hasste.


Anna ging sogar noch schneller, reagierte ihren Frust am Gehweg ab.
Als sie das schicke Einkaufszentrum am Golden Triangle der Connecticut Avenue
erreichte, blieb sie vor den glitzernden Schaufenstern eines Juwelierladens
stehen. Verlobungsringe wurden ausgestellt, deren Diamanten das Sonnenlicht in
eine Million winzige Regenbogen streute. Sie musste zugeben, dass sie vorhin
noch über Ringe wie diese nachgedacht hatte, als Nick ihr berichtete, dass er
seinen Job aufgab.


War es wirklich erst diesen Nachmittag gewesen? Es schien schon
Monate her zu sein.


Sie hatte gedacht, Nick zu kennen. Ein Konkurrent zwar, aber fair,
davon war sie ausgegangen. Könnte er stattdessen jemand sein, der einem Opfer
rät, unter Eid zu lügen, um seinen Mandanten zu schützen? Könnte er Laprea in
die Wohnung gelassen und mit ihr gesprochen und sie später nach Hause gefahren
haben, wo D’marco sie getötet hat? Oder könnte die Wahrheit noch schlimmer
sein? Anna dachte an das Tierhaar auf Lapreas Leiche; könnte es von Nicks
Alpakafell stammen? Sie erinnerte sich daran, wie sehr Nick seinen Mandanten
dazu gedrängt hatte, zu Beginn seines Falls einen Deal einzugehen, und wie
ungewöhnlich nichtssagend sein Eröffnungsplädoyer heute Morgen ausgefallen war.
Und sie wunderte sich über die Tatsache, dass D’marcos Verhandlung so schnell
stattgefunden hatte, ohne die sonst üblichen Verzögerungstaktiken der
Verteidigung.


Vielleicht hatte Nick gewollt, dass sein
Mandant verurteilt wird.


Dann dachte Anna daran, wie Nick sie angesehen hatte, wenn sie
zusammen schliefen. Von dem Gegensatz zwischen dieser Erinnerung und den
schrecklichen Dingen in ihrer Vorstellung wurde ihr ganz schwindlig.


Die Connecticut Avenue endete am Lafayette Park, einer öffentlichen
Anlage mit Rasenflächen und Blumenbeeten vor dem Weißen Haus. Anna nahm den
Weg, der diagonal durch den Park führte, folgte dann dem schwarzen Metallzaun
um das Weiße Haus und lief die 15th Street hinunter. Wenn sie links in die F
Street einbog, wäre sie in ein paar Minuten in ihrem Büro. Sie zögerte einen
Augenblick, dann ging sie die 15th Street weiter Richtung Süden, überquerte die
Mall und achtete nicht auf die Jogger und die Kinder, die hier ihre Drachen steigen
ließen. Am Ende des langen Rasenstücks überquerte sie eine weitere belebte
Straße und fand sich dann auf dem Fußweg wieder, der das Tidal Basin umrundete.


Die Blüten der japanischen Kirschbäume waren gerade dabei, sich zu
öffnen, und umgaben das weitläufige Wasserreservoir mit einem duftigen Rosa.
Das Jefferson Memorial befand sich am einen Ende am Wasser, seine weiße
Marmorkuppel und die ionischen Säulen standen im Kontrast zu den lila
Tretbooten auf dem Wasser vor dem Monument. Es war fast siebzehn Uhr, aber der
Weg am Wasser war noch voll mit Touristen, die fotografierten, Kinderwagen
schoben und hier und da Blumen pflückten. Anna war froh, sich der Menge
anschließen zu können.


Als sie zum Jefferson Memorial kam, ließ sie sich auf eine der
Marmorstufen sinken. Den wunderbaren Blick über das Tidal Basin und die
blühenden Bäume an seinem Rand nahm sie überhaupt nicht wahr. Sie dachte daran,
wie sie mit Nick letzten Sommer hier gepicknickt hatte, wie er sie aufgezogen
hatte, als sie die fetten Enten fütterte, wie sich seine weichen Lippen auf
ihre drückten, als er sie im Sonnenlicht küsste.


Sie wollte einfach, dass Nick ein guter Mensch war.


Es wurde ihr klar, dass sie in einer ähnlichen Lage war wie so viele
der Opfer von häuslicher Gewalt, für die sie arbeitete. Sie hatte die Macht,
einen Mann, den sie liebte, mit nur ein paar Worten zu vernichten.


Anna verstand endlich, warum sich so viele Frauen nicht dazu
durchringen konnten. Ihr Handy klingelte und unterbrach ihre Träumerei. Sie
blickte hoch und sah, dass die Sonne unterging und über den Kirschbäumen am
dunkler werdenden Himmel rosa Streifen hinterließ. Sie hatte eine ganze Stunde
hier gesessen. Die Menschen waren weniger geworden und die Tretboote alle festgemacht.
Die meisten der Touristenfamilien waren auf dem Weg zum Abendessen in ihre
Hotels.


Anna schaute auf ihr Telefon. Es war Nick. Sie konnte heute Abend
natürlich nicht mit ihm ausgehen. Sie würde ihre Pläne streichen und auflegen.


»Hi, Nick«, antwortete Anna und war überrascht, wie normal sie
klang.


»Hey, Schöne«, sagte Nick. »Es ist gut, dass ich dich wieder anrufen
kann. Wo wollen wir uns treffen?«


»Es klappt nicht, ich kann heute Abend nicht. Es tut mir leid.«


»Warum? Wenn du lange arbeitest, komme ich bei deinem Büro vorbei.«


»Nein, ich bin schon gegangen.«


»Dann komme ich zu dir nach Hause.«


»Ich bin nicht zu Hause«, unterbrach Anna ihn. »Ich habe einen
Spaziergang zum Jefferson Memorial gemacht. Ich musste nachdenken.«


»Prima. Dann komme ich zum Jefferson.«


»Nein! Nick, bitte komm nicht hierher …«


»Bis in einer Stunde.«


Es klickte und Nick hatte aufgelegt.


Anna starrte auf ihr Handy, während der Himmel immer dunkler wurde.


Sie saß eine Weile so da und fragte sich, was sie tun sollte.
Schließlich klappte sie ihr Handy wieder auf und wählte die Nummer von Jacks
Büro. Seine Mailbox antwortete. »Verdammt«, fluchte sie leise. Ging er ihr immer
noch aus dem Weg? Sie rief seine Sekretärin an.


»Hallo, Miss Vanetta, hier ist Anna. Kann ich mit Jack sprechen?«


»Tut mir leid, meine Liebe, er ist gerade draußen, aber wenn Sie
eine Nachricht hinterlassen …«


»Hören Sie zu«, unterbrach Anna. »Es tut mir leid, aber es geht um
einen Notfall. Was auch immer er tut, Sie müssen ihm sagen, dass ich es bin –
und dass es dringend ist. Bitte.«


»Bleiben Sie dran«, sagte Vanetta skeptisch.


Einen Moment später nahm Jack ab.


»Hallo, Anna.« Seine Stimme war kühl und professionell. »Was ist
los?«


Anna atmete tief durch. Dann erzählte sie ihm alles, was sie
herausgefunden hatte, seit sie sich vor dem Gericht verabschiedet hatten.


Als sie mit ihm sprach, trübte sich ihr Blick auf die Kirschblüten
und sie fühlte eine kühle Nässe auf ihren Wangen. Sie hob ihre Hand, um sich
die Tränen, die ihr übers Gesicht strömten, abzuwischen, und versuchte sich
nicht anmerken zu lassen, dass sie weinte, während sie Jack alle Einzelheiten
erzählte. Aber es war die schwierigste Unterhaltung, die sie je geführt hatte.
Indem sie diese Informationen weitergab, betrog Anna einen Mann, den sie
geliebt hatte – und wieder geliebt haben könnte, wenn die Dinge anders gelegen
hätten. Sie tat das, was sie so vielen Opfern von häuslicher Gewalt geraten
hatte: die Wahrheit zu sagen, selbst wenn es das Ende ihrer Beziehung und unter
Umständen die Festnahme eines Mannes bedeutete, der sie einmal sehr glücklich
gemacht hatte.


Sie tat es aber nicht nur aus Prinzip, für die Wahrheit oder
Gerechtigkeit an sich. Sie tat es für Laprea. Für Jody. Und für sich selbst, um
ihren eigenen Begriff von Ehre und Würde wiederherzustellen.


Als sie zum Ende ihrer Geschichte kam, biss Anna sich auf die Lippe,
um ihre Stimme zu beruhigen. Dann sagte sie laut die Worte, die sie gedacht und
gefürchtet hatte. »Jack«, sagte sie heiser, »ich glaube, Nick hat etwas mit Lapreas
Tod zu tun.«


Sie ließ ihren Kopf hängen, aus Erleichterung darüber, die
Geschichte losgeworden zu sein, aus Trauer, sie erfahren zu haben, und aus
Scham – als wäre sie ebenfalls für Nicks Taten verantwortlich, weil sie ihn
geliebt hatte. Wenigstens hatte sie jetzt das Richtige getan, dachte sie
kläglich. Die Wahrheit war ausgesprochen.


Aber sie wusste, mit dem reinen Erzählen war es an diesem Punkt
nicht getan. Sie musste mehr beitragen.


»Ich möchte, dass Sie mich verkabeln«, sagte sie und wischte sich
mit dem Handrücken über die Augen. »Jetzt sofort. Nick wird in einer Stunde zum
Jefferson Memorial kommen, um mich dort zu treffen. So gegen neunzehn Uhr. Er
ist derjenige, der darauf bestanden hat, mich hier zu treffen. Er wird nicht
auf die Idee kommen, dass es eine Falle ist. Lassen Sie mich sehen, was ich von
ihm erfahren kann.«


Am anderen Ende der Leitung war Stille.


»Jack? Sind Sie noch da?«


»Ja.« Er räusperte sich. »Anna, hören Sie zu. Ich schätze es sehr,
dass Sie mir diese Informationen gegeben haben. Und Ihre Bereitschaft, ein
Abhörgerät zu tragen. Aber … ich finde die Vorstellung nicht gut, Sie da draußen
zu haben. Es ist gefährlich. Sie könnten verletzt werden.«


»Dies ist eine Mordermittlung, kein Kuchenbasar«, sagte sie trocken.
»Nun kommen Sie schon, Sie setzen Mitarbeiter doch andauernd so ein. Es ist Ihr
Job, Menschen zu verwanzen. Dies ist eine großartige Gelegenheit. Sie wissen, dass es eine großartige Gelegenheit ist.«


Er hielt beklommen inne. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir
rechtzeitig da sein können.«


»Ich habe da vollstes Vertrauen in Sie, Jack. Bis gleich.«


Sie beendete das Gespräch, bevor er mit noch mehr Entschuldigungen
kommen konnte. Sie war gerührt, dass er sie noch genug mochte, um sich um ihre
Sicherheit Sorgen zu machen. Aber körperliche Sicherheit war das letzte ihrer
Probleme. Es ging nun darum, endlich alles richtig zu machen.


Sie hoffte nur, dass Jack rechtzeitig kommen würde.




KAPITEL38


Tyler saß hinter seinem Empfangstresen und blätterte durch
eine Ausgabe des Architectural Digest. Die Eingangstür
öffnete sich und Tyler blickte hoch, als Nick hereinkam. Die Hände des
Rezeptionisten verkrampften sich über den Hochglanzseiten, als er sah, wer es
war.


»Wie geht’s, Tyler?«, rief Nick ihm zu, als er am Empfang vorbeikam.


»Nick«, sagte Tyler zögernd.


»Hm?« Nick wurde nicht langsamer.


»Ich habe wahrscheinlich etwas getan, was ich nicht hätte tun
sollen.«


»Und was ist das?«, fragte Nick mit seiner Hand auf der Ruftaste für
den Aufzug. Er drehte sich zum Empfang um. Tyler sah zerknirscht aus.


»Anna ist heute Nachmittag vorbeigekommen«, fing Tyler an.


Nick ging langsam zur Rezeption zurück und stellte sich vor den
Tresen. Er hob seine Augenbrauen und wartete ab. Tyler beeilte sich
weiterzureden.


»Sie … nun, sie wollte sich ein paar Überwachungsaufnahmen von
einer Nacht ansehen, die schon eine Weile her ist. Sie hielt Ausschau nach
einer anderen Frau.«


»Mein Gott. Sie haben ihr doch nichts gezeigt, oder?«


»Ich war mir sicher, dass es da niemanden gab, also dachte ich, da
wäre nichts bei! Ich hätte es nicht tun sollen. Jedenfalls wollte ich Sie
vorwarnen, denn sie war ziemlich durcheinander, als sie wieder ging.«


»Welches Datum haben Sie sich angesehen?«


»Eine Nacht im letzten Sommer. Ähm … der sechzehnte August.«


Das Blut wich aus Nicks Gesicht, er wurde kreidebleich.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte Tyler.


»Ja, alles okay«, brachte Nick mühsam hervor. »Hat sie Ihnen eine
Verfügung vorgelegt?« Tyler blickte verwirrt. »Ein Blatt Papier. Hat sie
irgendetwas über eine Ermittlung gesagt?«


»Eine Ermittlung? Nein. Was meinen Sie?«


Nick drehte sich um. Er lief zum Eingang zurück, blieb stehen,
drehte sich wieder um und ging zu den Aufzügen.


»Nick, es tut mir wirklich leid!«, rief Tyler, als Nick den Aufzug
betrat. Nick antwortete nicht.


Der Aufzug brachte Nick in die Tiefgarage. Er ging zu
seinem BMW, der auf seinem üblichen Platz stand, drückte auf die Fernbedienung
am Schlüssel und der Wagen öffnete sich mit einem Piepen.


Doch bevor Nick die Tür aufmachen konnte, fing sein Körper an, sich
zu verkrampfen. Er drehte sich zu der Betonwand hin und übergab sich. Nachdem
er sich von seinem Lunch getrennt hatte, musste er immer noch würgen, auch wenn
sein Magen inzwischen leer war. Schließlich hörten die Krämpfe auf. Er legte
eine Hand an die Wand, um sich abzustützen, und starrte auf das Unglück zu
seinen Füßen.


Nachdem er sich wieder gefangen hatte, stieg Nick in seinen Wagen
und wischte sich mit einem Taschentuch den Mund ab. Er ließ den Motor nicht
sofort an. Stattdessen legte er seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Nach
ein paar Minuten öffnete er sie wieder und blickte auf das Handschuhfach. Er
klappte es auf und griff nach seiner schwarzen Pistole. Nick drehte sie in
seinen Händen hin und her und spürte das Gewicht des kalten Metalls. Er warf
das Magazin aus, betrachtete es, schob es wieder ein – die Waffe war voll
geladen. Er ließ sie in seine Manteltasche gleiten und startete den Wagen.
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Anna beobachtete, wie sich die letzten roten und lila
Streifen am nachtblauen Himmel über der Stadt auflösten. Das beleuchtete
Jefferson Memorial strahlte hell gegen den dunklen Himmel, seine weißen Säulen
und die Kuppel spiegelten sich im dunklen Wasser des Tidal Basin. Um sie herum
war fast niemand mehr. Sie stand am Ende des steinernen Vorplatzes am Wasser
und konnte auf der anderen Seite des Tidal Basin die geisterhaft wirkenden
Umrisse der Kirschbäume wahrnehmen. Die Bäume reflektierten das Licht des Denkmals,
so wie der Mond von der Sonne angestrahlt wird. Sie machte ein kleines weißes
Licht über dem Wasser aus und nutzte es als Orientierungspunkt, konzentrierte
sich darauf, um ihre Nerven zu beruhigen.


Während Anna auf Nick wartete, rieb sie sich über die Arme, um warm
zu werden. Sie wusste, es war nicht die Temperatur, von der sie Gänsehaut
bekam. Ihr schwarzer Hosenanzug und die weiße Bluse boten genügend Schutz vor
der kühlen Frühlingsnacht. Sie war nervös.


Sie hörte entschlossene Schritte hinter sich, drehte sich um und sah
Nick aus den Schatten auftauchen. Er lächelte, aber sein wilder Blick wollte
nicht so recht dazu passen.


»Hi, Anna.« Nick stand vor ihr, die Hände in den Taschen seines
Trenchcoats. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, doch er streckte nicht die Hand
aus, um sie zu berühren. »Danke, dass du auf mich gewartet hast.«


»Klar, Nick. Wie geht es dir? Du siehst – eigentlich siehst du
irgendwie blass aus.«


Nick gab ein ersticktes Lachen von sich. »Ich möchte mit dir reden,
Anna. Aber nur mit dir. Verstehst du?« Anna blickte ihn an, antwortete aber
nicht. Nick machte ein finsteres Gesicht und deutete dann über den Vorplatz zu
einer Rasenfläche neben dem Monument. Unter einem Baum, neben der Marmorwand,
war es dunkel. »Dort.«


Anna schluckte und ließ sich dann von ihm über den Platz führen.


Sie standen in der Dunkelheit unter einer alten Eiche. Nick
betrachtete Anna wachsam. Er streckte eine Hand aus, die in einem Handschuh
steckte, und strich ihr über ihre Wange. Dann ließ er seine Hand über ihr
Gesicht bis zum Hals hinunterwandern. Plötzlich packte er mit beiden Händen das
Revers ihrer Bluse und riss sie auseinander.


»Was machst du da?«, schrie Anna und versuchte seine Hände
wegzustoßen. Nick griff nach ihren Handgelenken und hielt sie auf ihrem Rücken
fest.


»Schhh«, sagte er.


Er riss ihre Bluse auf, wobei mehrere Seidenknöpfe absprangen. Seine
Hand fuhr über ihre Brüste, dann über den Bund ihrer Hose. Er wirbelte sie
herum und überprüfte ihren Rücken. Als er nicht fand, wonach er gesucht hatte,
lockerte er seinen Griff. Anna befreite sich aus seinen Händen.


»Mein Gott, Nick, was zum Teufel?« Sie versuchte, sich rechtschaffen
empört anzuhören.


Doch sie wusste, was er tat. Sie schaute auf ihren weißen Spitzen-BH
hinunter, dessen Bügel das einzig feste Material an ihrem Körper war.


Nick schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich
musste überprüfen, ob du ein Abhörgerät bei dir hast.«


»Du hättest mich einfach fragen können«, blaffte sie. Sie versuchte
ihre Bluse zu schließen, doch es fehlten zu viele Knöpfe, und so hing sie
offen, ihr Oberkörper war entblößt. Sie zog den Stoff über ihrer Brust zusammen
und verschränkte die Arme, um die Bluse geschlossen zu halten.


Nick schüttelte den Kopf. »Ich hatte das mal in einem Fall. Mein Mandant
ging zu einem Informanten und flüsterte: ›Haben Sie eine Wanze dabei?‹ Genau
ins Mikrofon. Die Geschworenen haben das Band geliebt.«


»Was zum Teufel ist los, Nick?« Anna versuchte ärgerlich zu klingen,
doch langsam wurde ihr mulmig zumute.


Nick steckte seine Hände in die Manteltaschen. »Das
Überwachungsvideo von meinem Apartment«, sagte Nick rundheraus und bestätigte
Annas Befürchtungen. »Was hast du gesehen?«


Anna atmete langsam aus. »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.
Vielleicht erklärst du es mir lieber.«


Nick schaute sich um. Das Denkmal war verlassen bis auf vereinzelte
Paare am Tidal Basin.


»So hatte ich mir unsere Unterhaltung eigentlich nicht vorgestellt,
als wir uns heute Nachmittag verabredet haben«, fing er an. »Ich wollte dir
sagen, dass ich dich immer noch liebe.«


Anna nickte, sagte aber nichts.


»Ich wollte herausfinden, ob du vielleicht auch noch Gefühle für
mich hast«, meinte Nick.


»Nick«, seufzte Anna, »natürlich habe ich immer noch Gefühle für
dich. Warum hätte ich mich sonst heute Abend mit dir treffen wollen? Das ganze
letzte Jahr haben wir uns mit Ich-bin-eine-Anklägerin-du-bist-ein-Verteidiger
herumgequält. Wir haben unsere Beziehung für unsere Jobs aufgegeben. Als du mir
erzählt hast, dass du aufhören würdest, dachte ich, dass sich nun alles ändern
würde – dass es vielleicht doch noch ein Happy End geben würde. Aber … ich
muss wissen, was mit Laprea Johnson passiert ist.«


»Frage mich das nicht, Anna.«


»Ich habe verdient, es zu erfahren.«


»Das stimmt. Aber frage nicht.«


»Nick.« Sie trat zu ihm und blickte ihm in die Augen. »Ich kann dir
helfen. Wusstest du, dass sich die Videoaufzeichnungen in deinem Haus recyclen?
Die Aufnahme aus der Nacht wird es bald nicht mehr geben, sie wird in neun
Tagen überspielt. Ich bin die Einzige, die sie gesehen hat. Wenn ich ein paar
Tage damit warte, eine Verfügung zu schicken, wird es nichts mehr geben, das
dich mit Laprea in dieser Nacht in Verbindung bringt. Verstehst du, Nick? Ich
kann dir helfen. Aber ich muss die Wahrheit erfahren.«


Nick hielt inne und blickte über das Wasser. Als er sich schließlich
wieder an Anna wandte, war seine Stimme ruhig und ausdruckslos. »Es war ein
Unfall, Anna. D’marco hat Laprea in der Nacht geschlagen, und ich denke, sie
hat mich dafür verantwortlich gemacht. Sie war wütend, völlig außer sich. Das
musst du auf dem Video gesehen haben.«


Anna nickte.


»Ich hätte sie in dem Zustand niemals nach oben lassen dürfen, aber
ich hatte Angst davor, was sie unternehmen würde. In meiner Wohnung wurde es
nicht besser. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, aber sie wurde nur noch
hysterischer. Ich konnte sie nicht dazu bewegen, meine Wohnung zu verlassen.
Dann griff sie zum Telefon und sagte, sie wolle die Polizei rufen. Die Polizei
rufen – wegen mir! Ich musste ihr das Telefon förmlich aus der Hand reißen. Und
dann fing sie an, mich anzugreifen.


Ich habe sie geschlagen, aber ich schwöre, ich wollte sie nicht
verletzen. Sie hat angefangen. Aber dann fiel sie nach hinten und ihr Kopf –
ihr Kopf schlug auf die Steine. Am Kamin.« Nick fing an zu keuchen. Seine
nächsten Worte kamen mühsam zwischen hektischem Luftholen heraus. »Es knackte
irgendwie. Mein Gott, Anna. Und das Blut. Da war so viel Blut.«


Anna schluckte eine Welle aufsteigender Übelkeit herunter. Nick
blickte sie nicht länger an, sondern schaute irgendwo über ihr hinweg ins
Leere. Aber er sah nicht die Bäume oder das Tidal Basin, sondern nur das Bild
vor seinem inneren Auge.


»Ich habe versucht, sie wiederzubeleben. Aber das half nicht – sie
war tot. Ich habe es immer weiter versucht. Ich stand unter Schock.
Buchstäblich unter Schock, im medizinischen Sinne. Verstehst du, Anna? Es war
ein Unfall.«


»Warum hast du nicht einfach die Polizei gerufen?«, fragte Anna
sanft.


Nick blinzelte und blickte Anna wieder an.


»Mein Gott, die verdammte Polizei – sie hassen mich! Kannst du dir
vorstellen, wie ich die Polizei rufe? Hi, hier ist Strafverteidiger Nick
Wagner. Diese verrückte Schlampe ist gerade hingefallen und in meinem Apartment
gestorben. Das hätte ihnen gefallen.«


Anna schlug ihm ins Gesicht, fest.


»Du Arschloch! Du hast Laprea Johnson umgebracht – du hast ihre
Kinder zu Waisen gemacht – und du sprichst von ihr in diesem Ton! Du hast ihren
Tod auf deinen eigenen Mandanten geschoben!«


»Es tut mir leid!« Nick wusste, dass er zu weit gegangen war. Er
hielt seine Hände hoch, als ob er sich ergeben wollte, und senkte seine Stimme.
»Es tut mir leid. Aber Laprea war außer Rand und Band. Und D’marco Davis wurde
immer schlimmer. Deshalb wolltest du ihn doch in erster Linie hinter Gittern
sehen, richtig? Tatsache ist, er hätte sie irgendwann umgebracht. Und er wäre
ins Gefängnis gewandert. Ich habe das alles nur beschleunigt.«


Anna starrte ihn verwundert an. Sie dachte daran, was Nick ihr über
die Unfallflucht seines Vaters erzählt hatte. Nick hatte sein Leben ganz
bewusst so gestaltet, dass er nicht werden konnte wie sein Vater. Aber als es
dann wirklich darauf ankam, hatte er genau das getan, was sein Vater ihm
vorgelebt hatte.


Ihr Schweigen schien Nick zu ermutigen. Er machte einen Schritt auf
sie zu und redete weiter. »Ich bin in Panik geraten, Anna. Aber nun ist doch
alles in Ordnung. D’marco ist im Gefängnis, für alles, was er verbrochen hat,
nicht für den Tod von Laprea. Es gibt keinen Mordfall. Und ich mache Schluss
mit dem Strafrecht. Wir können mit unserem Leben weitermachen. Es ist alles
vorbei.«


Er legte ihr locker seine Hand auf den Arm. »Ich liebe dich, Anna.«


Sie zuckte abwehrend zurück.


»Du liebst mich doch auch.« Die Überheblichkeit in seiner Stimme war
verflogen und hatte einem sanften Flehen Platz gemacht. »Nicht wahr?«


Sie schüttelte den Kopf und zog die aufgerissene Bluse enger über
ihren Oberkörper. Sie liebte ihn jetzt nicht. Und sie würde ihn nie wieder
lieben.


»Es ist vorbei, Nick.«


Sein wilder Blick wurde heiterer. Er spielte mit etwas in seiner
Tasche herum.


»Sage das nicht! Wir lieben uns. Es kann wieder so werden, wie es
einmal war.«


»Es tut mir leid, aber du bist nicht der Mann, für den ich dich
gehalten habe. Und ich bin nicht die Frau, für die ich mich gehalten habe.«


»Es ist seinetwegen, nicht wahr?«, stieß
Nick hervor. »Jack.«


Er gestikulierte mit seiner linken Hand, während seine rechte in der
Tasche blieb.


»Hier geht es nicht um Jack.«


»Zum Teufel, das tut es nicht!«


Nick zog langsam die Pistole aus seiner Tasche und hielt sie mit der
Mündung nach unten. Anna starrte auf das stumpfe schwarze Metall. Sie
widerstand dem Wunsch zu fliehen. Einer Kugel würde sie nicht entkommen können.


»Eine Pistole.« Sie sprach langsam, als sie die Waffe entdeckte.
»Ist das die Waffe, von der du dich trennen wolltest? Du hast es mir
versprochen!«


Sein Lachen klang ein wenig hysterisch. »Scheint im Vergleich zu
allem anderen ziemlich unwichtig, oder?«


»Nick, immer mit der Ruhe! Du machst die Dinge für dich nur noch
schlimmer.«


»Nein, Anna. Es kann nicht mehr schlimmer werden.«


Nick lud die Pistole durch.


»Es tut mir leid«, sagte er.


Auf der anderen Seite des Tidal Basin hielt Jack sich ein
Paar Ohrhörer an ein Ohr, während ein Officer ein Parabolmikrofon auf das
Monument richtete. Das Mikrofon hatte Größe und Form eines großen
Serviertellers und war nach vorn gebogen. Jack hatte erwartet, dass Wagner Anna
im Verdacht haben würde, ein Abhörgerät am Körper zu tragen, weshalb das
Mikrofon zum Einsatz kam und keine Ausrüstung, die unter der Kleidung
angebracht werden musste. Das Parabolmikrofon funktionierte nicht überall, aber
das Tidal Basin war der perfekte Ort. Mit dem Mikrofon hatten Jack und die
Polizei über die freie Wasserfläche hinweg die gesamte Unterhaltung zwischen
Anna und Nick aufgenommen.


Annas ruhige Ankündigung, dass Nick eine Pistole hatte, ließ Jacks
Magen vor Angst zusammenkrampfen.


»Los!«, schrie Jack den Mitgliedern des SWAT-Teams zu, die hinter
ihm standen. »Los! Los!«


Die Polizisten rannten durch den Wald von Kiefern, der sich an die
Kirschbäume anschloss.


Jack warf seine Ohrhörer dem Officer zu, der mit dem Mikrofon hinter
ihm stand, und rannte – obwohl es nicht dem Protokoll entsprach – mit der
Spezialeinheit durch die Bäume. Er verwünschte sich, weil er es zugelassen
hatte, dass Anna sich einem Risiko aussetzte. Als Staatsanwalt hatte er richtig
entschieden, denn man musste sehen, was sie bekommen hatten: ein vollständiges
Geständnis! Als Mann hatte er heftige Gewissensbisse.


Jack trieb sich an, noch schneller zu laufen. Irgendwie schaffte er
es, trotz des unebenen Bodens und der dicken Wurzeln auf den Füßen zu bleiben.
Er spürte nicht, wie Äste gegen seinen Körper schlugen, blutige Striemen auf
Armen und Gesicht hinterließen. Er musste bei Anna sein, bevor Nick ihr etwas
antun konnte.


Anna starrte Nick an. Er hielt die Mündung der Pistole immer
noch auf den Boden gerichtet. Ihre anfängliche Angst, die sie beim Anblick der
Waffe empfunden hatte, ließ nach. Sie hatte erkannt, dass Nick sie nicht
verletzen würde. Das hatte sie bei ihm immer gewusst. Aber sie wusste, was er
vorhatte, und davor fürchtete sie sich.


»Ganz ruhig, Nick, bleib ganz ruhig«, sagte sie, so sanft sie
konnte. »Schau mich an. Alles wird gut werden. Leg nur einfach die Waffe weg.«


»Es tut mir alles so leid«, stieß er hervor. »Ich kann damit nicht
leben.«


»Du kannst es wiedergutmachen. Wir werden einen Weg finden.«


»Wie kann ich es wiedergutmachen? Kann ich Laprea wieder lebendig
machen? Kann ich den Kindern ihre Mutter zurückgeben?«


»Du kannst aber auch überhaupt nichts bewirken, wenn du tot bist!«


»Ich habe den Tod verdient.«


Er setzte sich die Mündung der Pistole unter das Kinn.


»Nick, nein! Du hast keine Todesstrafe verdient! Das würdest du bei
keinem deiner Mandanten zulassen. Tu dir das nicht an. Bitte.«


»Und was werde ich für ein Leben haben? Darauf zu warten, dass du
und Jack mich verurteilt? Ein Gerichtsverfahren, der Presserummel, Gefängnis?«


Er wollte, dass sie ihn überzeugte, dass alles gut würde. Er wollte,
dass sie sagte, dass sie ihn nicht anzeigen würde. Doch dafür war es zu spät.
Sie überlegte, was sie anderes sagen könnte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


»Wenn dir jemals etwas an mir lag, würdest du das nicht tun.«


Es hörte sich so banal an, dass sie erstaunt war, als er seine
Pistole sinken ließ.


»Anna –«, begann er.


Genau in dem Augenblick kam das SWAT-Team durch die Bäume gestürmt.
Ein Dutzend Männer in paramilitärischen Uniformen hielten ihre Waffen auf Nick
gerichtet. Jack war bei ihnen, ruderte mit den Armen und brüllte: »Nicht
schießen! Sie ist zu nah dran. Ihr habt keine freie Schussbahn!«


Nick blickte Anna an, sein Gesicht vor Schock über ihren Verrat
verzerrt. Dann schaute er zu Jack. Nick hob die Waffe und zielte auf den Chef
der Mordabteilung.


»Scheiß auf dich«, flüsterte Nick.


»Jack, runter!«, schrie Anna. Sie stürzte sich auf Nick und packte
sein Handgelenk, so fest sie konnte – genau in dem Moment, als er abdrückte.


Die Pistole ging los: ohrenbetäubend laut, ein orangefarbener Blitz
in der dunklen Nacht.


Und dann wurde alles schwarz.




KAPITEL40


Jack spannte seinen Magen an, war auf den Schuss gefasst.
Aber er wurde nicht getroffen. Er blickte sich eilig um, um zu sehen, ob jemand
anders erwischt worden war. Doch die Polizisten waren alle auf den Beinen.


Dann begann Anna zu schwanken und brach neben Nick zusammen.


»Nein!«, brüllte Nick und griff nach ihr.


Einen Augenblick später war Jack da und riss den Strafverteidiger zu
Boden. Jack ging mit einer Härte vor, die er bei sich nicht gekannt hatte.


»Fassen Sie sie nicht an«, knurrte Jack.


Das restliche Team kam angerannt. Jack schob Nick McGee zu.


»Nehmen Sie ihn fest«, ordnete Jack an. Dann ließ er sich neben Anna
niedersinken.


McGee trat Nicks Waffe von dessen Füßen weg und legte ihm
Handschellen an. Nick schluchzte und rief nach Anna, als McGee ihn zu einem
Einsatzwagen führte.


Anna lag bewegungslos auf dem Rasen. Jack fasste an ihren Kopf und
fühlte warme Nässe. Blut.


»Anna?«, fragte Jack ruhig. Sie rührte sich nicht. Die übrigen
Polizisten versammelten sich schweigend um sie herum. Ihre Gesichter sahen
grimmig aus, ihre Waffen hatten sie gesenkt. Diese Stille ging an die Nerven.
Es musste schon etwas sehr Ernstes passieren, um einen Haufen hartgesottener
SWAT-Cops zum Schweigen zu bringen. »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, befahl
Jack. Einige der Officers nahmen ihre Funkgeräte vom Gürtel und traten
respektvoll zurück, um ihre Durchsagen zu machen.


Jack wandte sich wieder Anna zu. Er legte eine Hand leicht auf ihren
Oberkörper. Sie atmete flach. Das war besser als nichts. Er versuchte
herauszufinden, wo sie von der Kugel getroffen worden war, konnte aber keine
offensichtliche Wunde entdecken. Er wusste, dass er ihren Körper nicht bewegen
durfte, bis die Sanitäter eintrafen.


Er hielt ihre Hand, während er ihr übers Haar strich. Er fing an,
mit ihr zu reden, in der Hoffnung, seine Stimme würde ihr helfen, den Weg von
welchem dunklen Ort auch immer zurückzufinden.


»Anna, du warst großartig. Du warst unglaublich.« Er betete, dass
sie durchhalten möge, bis die Sanitäter hier waren. Er konnte in der Ferne
schon die Sirenen hören. »Du hast mir das Leben gerettet.«


Sie war so still wie der Boden, auf dem sie lag. Jacks Herz zog sich
in seiner Brust zusammen.


Ein Trupp Leute kam unter den Bäumen vorgestürmt: ein paar
Polizisten, die zwei Sanitäter mit Medizinerkoffern bei sich hatten. Die
Officers, die um Anna standen, machten ihnen Platz.


»Hierher«, brüllte Jack und deutete auf Anna.


Die Sanitäter knieten sich neben sie und fingen an, sie zu
untersuchen. Jack blieb an ihrer Seite.


Ihm wurde klar – in einem Maße, wie er es sich vorher nicht
eingestanden hatte –, dass er dieses Mädchen liebte. Diese Frau, die ihren
Rücken durchgedrückt und hier hinausgegangen war und mit Mut und Würde das
Richtige getan hatte. Er liebte sie. Und er hatte die kurze Zeit, die ihm mit
ihr geblieben war, vertan. Jack senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


»Komm schon. Ich kann dich nicht verlieren. Ich brauche dich, Anna.
Ich liebe dich.«


Sekunden verstrichen. Dann schlug Anna ihre Augen auf und lächelte
schwach.


»Das habe ich mir gedacht«, flüsterte sie.




EPILOG


Es war später Samstagvormittag und im Gericht war es ruhig.
Anna benutzte ihre linke Hand, um ihren schriftlichen Antrag in die
Zeitstempelmaschine zu schieben. Der kleine Apparat summte, als er das Datum
auf die Ecke des Schreibens druckte. Dann steckte sie es in den Schlitz für
Anträge, die nach Dienstschluss gestellt wurden.


Anna gewöhnte sich langsam daran, Dinge mit nur einer Hand zu
erledigen. Sie trug ihren rechten Arm immer noch in einer blauen Schlinge und
ihre rechte Schulter schmerzte. Aber die Kugel hatte keinen Knochen getroffen.
Obwohl Anna in der Nacht eine Menge Blut verloren hatte, sagten die Ärzte, dass
ihre Verletzung völlig ausheilen würde. Das war etwas, was sie mit D’marco
Davis gemeinsam hatte.


Anna machte es nichts aus, mit einer Verletzung oder am Wochenende
zu arbeiten – nicht das Mindeste. Das Büro hatte sie wieder einer
Prozessabteilung zugeteilt. Nun war sie Staatsanwältin für schwere Verbrechen
von häuslicher Gewalt. Genau das, was sie schon immer hatte sein wollen. Anna
stand vor einem Prozess und eine Reihe von Anträgen war noch vor der
Gerichtsverhandlung zu stellen. Endlich konnte sie wieder das tun, was sie
mochte.


Sie trat durch die großen Glastüren des Gerichts nach draußen auf
den weiten Platz vor dem Gebäude. Jack lehnte am großen Pflanzenkübel und
wartete auf sie. Als sie herauskam, ging er ihr entgegen.


»Sie arbeiten zu hart, Miss Curtis.«


»Habe mir nur eine Scheibe von Ihnen abgeschnitten, Mr. Bailey.«


Sie gingen zu seinem Kombi, der ein paar Schritte weiter am
Bordstein stand. Anna spähte auf die Rückbank. In drei Kindersitzen saßen drei
ziemlich lebendige Fünfjährige. Olivia, Dameka und D’montrae spielten mit einem
Satz Plastikdinosaurier. Sie winkten, als sie Anna am Fenster sahen.


Jack hielt die Tür auf und sie setzte sich auf den Beifahrersitz.


»Hallo, Anna!«, riefen die Kinder alle zusammen. Sie drehte sich
lächelnd zu ihnen um.


»Hallo, meine Süßen.«


»Können wir die Pandas angucken?«, fragte Dameka aufgeregt.


»Bitte, bitte«, bettelte Olivia.


»Na klar.«


Während Jack fuhr, fragten die Kinder Anna über die Tiere aus, die
sie an diesem Tag sehen würden. Anna beantwortete alles, so gut sie konnte, und
wünschte, sie hätte öfter Animal Planet gesehen. War ein Gecko ein Reptil oder
gehörte er zu den Amphibien? Sie hatte keine Ahnung. Aber sie liebte es, Zeit
mit den Kleinen zu verbringen. Seit Nicks Verhaftung war Rose Anna gegenüber
weicher geworden und erlaubte Anna und Jack ab und zu, Dameka und D’montrae zu
treffen. Olivia und die Zwillinge spielten gern miteinander.


Die Zwillinge mussten sich immer noch an das Leben ohne ihre Mutter
gewöhnen. Es würde lange dauern. Annas Büro half Rose dabei, ihnen ein gutes
Therapieprogramm zu verschaffen. Ihr Vater hatte von der Stadt eine
fünfstellige Summe als Entschädigung dafür bekommen, dass er im Gefängnis
angeschossen worden war. Er hatte alles Rose überwiesen. Das Geld würde bei
Dameka und D’montrae die finanziellen Probleme vermeiden helfen, die bei so
vielen ihrer Freunde herrschten. Aber Rose erzählte Anna, dass beide Kinder oft
weinend nachts aufwachten, weil sie Albträume hatten. D’montrae hatte angefangen,
sich in der Schule aufzuführen, was vorher noch nie der Fall gewesen war. Anna
verbrachte mit den Kindern nicht so viel Zeit wie Rose, aber selbst sie konnte
die dunklen Wolken sehen, die von Zeit zu Zeit über ihre Gesichter zogen.
Wenigstens hatten die Kinder Rose, dachte Anna. Ihre Großmutter kümmerte sich
rührend um sie. Und so gesehen ging es den Zwillingen viel besser als so vielen
Kindern in der Stadt.


Die Fahrt zum National Zoo dauerte zehn Minuten und schon bald
gingen Anna, Jack und die Kinder den roten Backsteinweg entlang. Es war ein
warmer Frühsommertag, sonnig, aber ohne die drückende Feuchtigkeit, die später
in dieser Jahreszeit kommen würde. Die Kinder rannten vor den Erwachsenen her.
Anna war froh, die Zwillinge spielen zu sehen. Von weitem sahen sie aus wie
normale, glückliche Kinder, die von keiner Tragödie betroffen waren.


Olivia blieb am Anfang des Asien-Weges stehen und drehte sich zu
ihrem Vater um, um ihn anzutreiben.


»Geht schon vor«, sagte Jack. »Aber bleibt in der Nähe, damit wir
euch sehen können.«


Er nahm Annas Hand, als sie hinter den Kindern an den Nebelpardern,
den Fischkatzen und den Lippenbären vorbeiliefen. Endlich kamen sie zum großen
Pandagehege. Zwei Pandas spielten auf dem Rasen mit einem robusten roten Ball.
Sie balgten miteinander, um an das Spielzeug zu kommen. Die Kinder quietschten
und schoben sich durch die vielen größeren Menschen nach vorn, um besser sehen
zu können.


»Sagt ›Entschuldigen Sie‹!«, rief Jack ihnen zu.


»Entschuldigen Sie!«, riefen sie und drängelten sich weiter durch
die Menge.


Anna lachte. »Es ist schwierig, höflich zu sein, wenn Pandas da
sind.«


Die Kinder hatten einen Platz am Zaun ergattert und beobachteten
begeistert, wie die Pandas sich gegenseitig und den Ball in ihrem Gehege
herumschubsten.


Jack legte seinen Arm um Annas Schulter und sie lehnte sich an ihn,
während sie den Kindern beim Bärenbeobachten zusahen. Sie genoss es, seinen
kräftigen Oberkörper an ihrer Schulter zu fühlen, und sie neigte ihren Kopf,
bis ihre Schläfe sein Kinn berührte. Er strich mit seinen Lippen über ihr Ohr
und schickte ihr einen köstlichen warmen Schauer in den Bauch. Sie drehte sich
Jack zu und schaute ihn voller Liebe und Glück an. Jack begegnete ihrem Blick
und lächelte.


»Ich auch«, sagte er sanft.


Sie fasste nach oben und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie
küssten sich ein paar Augenblicke länger, als Menschen sich mitten in einem Zoo
küssen sollten.
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vorweisen kann, konnte auf der Basis wachsen, die sie mir gegeben haben.


Mein Dank gilt meinen wunderbaren Schwestern Kerry Hughes und Tracey
Fitzgerald, die auch meine besten Freundinnen sind. Alles Liebe gebührt meinen
bewundernswerten Großmüttern Bertl Reis und Gertrude Breidenbach. Mein Dank an
Laurie Harnisch für ihre Aufmerksamkeit und ihren Enthusiasmus.


Der große, laute und bedingungslos liebevolle Clan der Leottas ist
eine wahre Naturkraft und ich schätze mich glücklich, dazuzugehören. Mein Dank
geht an John, Carol und Barbara, die mir eine zweite Familie sind. Oft, wenn
ich schreibe oder meine Jungs erziehe, versuche ich mich danach zu richten, was
Mom Eileen für richtig gehalten hätte.


Ich bin unendlich dankbar für den Rat und die Unterstützung von
Diana Amsterdam, einer begabten Schriftstellerin und meine literarische gute
Fee. Unter ihrer Anleitung kam meine Geschichte in Schwung und konnte
veröffentlicht werden.


Dank an meine unerschütterlichen Freunde und Leser der ersten
Stunde: Jenny McIntyre, Jeff Cook, Eric Gallun und Lynn Haaland. Eure
Aufmunterung, euer Rat und Gelächter (mit mir und über mich) waren entscheidend.
Dank auch an Michelle Zamarin, Steve Spiegelhalter und Meg McCoy, die mir
halfen, einen guten Eindruck zu hinterlassen.


Mein Dank geht an Dr. Edward Uthman, der mich an seinem Wissen über
Abläufe in der Autopsie teilhaben ließ. Dank an Long Nguyen für sein begabtes
Auge und seine bemerkenswerte Großzügigkeit. Dank an Julie Buxbaum, Autorin des
Titels Wie die Liebe sein soll, für ihr
inspirierendes Werk und ihre Freundlichkeit Fremden gegenüber – ich werde es
auch so halten.


Die Männer und Frauen bei der US-Bundesstaatsanwaltschaft von D.C.
und dem Metropolitan Police Department sind wahre Helden. Ich bin stolz und
geehrt, zu dem Team gehören zu dürfen. Mein Dank an Kelly Higashi, Chefin der
Abteilung für Sexualverbrechen und häusliche Gewalt. Verbrechensopfer können
sich keine bessere Mittlerin wünschen, und ich keine großzügigere Chefin. Auch
Channing Phillips bin ich dankbar für seinen Gleichmut und seine Geduld.


In meiner Geschichte kommt ein fiktiver Strafverteidiger vor, aber
D.C. kann sich glücklich schätzen, zwei ausgezeichnete Pflichtverteidigerbüros
zu haben. Einige der besten Verteidiger Amerikas verzichten auf lukrative
Gehälter von Anwaltskanzleien, um dort ihre mittellosen Mandanten zu vertreten.
Ihre Arbeit ist echter Dienst an der Öffentlichkeit.


Dank an meine fabelhafte Agentin Elaine Koster und ihre unermüdliche
Kollegin Stephanie Lehmann. Eure rastlose Hingabe ließen diesen Roman und mich
als Schriftstellerin besser werden. Dank auch dafür, dass ich mich unter die
begnadeten Lektoratsfittiche von Lauren Spiegel bei Touchstone Fireside begeben
durfte, die einen scharfen literarischen Blick mit lebendiger und aufrichtiger
Wärme verbindet. Lauren, Sie haben das Buch aufpoliert und mich dabei zum
Lächeln gebracht, und ich habe jede Minute der Zusammenarbeit mit Ihnen genossen.
Und ich bin begeistert, mit Stacy Creamer zu arbeiten, der Frau, die alles
möglich macht.


Doch ohne die Mitarbeit des smartesten und ehrenwertesten Mannes,
den ich kenne, wäre dieser Roman nicht entstanden: Michael Leotta, mein
Ehemann. Seine unentwegte Unterstützung, sein Beharren auf hervorragender
Qualität und sein weises Überarbeiten haben meinen eitlen Tagtraum zu diesem
Buch werden lassen. Mike, du hast so vieles auf so vielfältige Weise getan, um
dies wahr werden zu lassen. Es reichen keine Worte, um meinen Dank auszudrücken,
also sage ich einfach: Du hast jeden meiner Träume in Erfüllung gehen lassen.
Ich hätte es ohne dich nicht geschafft. Ich liebe dich.
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